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Als am 22. Oktober 1709 der Schwedische General-Gouver-
neur Graf Niels Strömberg durch ein „Mandat" die „Untertanen" 
in „der Provinz Lieffland" davor gewarnt hatte, sich durch die 
von der ,MoScovitischen Generalität" im Lande verbreiteten 
„Persuasiones, Gnaden-Versprechungen und Benefizien" verlocken 
und „in fremden Gehorsam" verleiten zu lassen, erließ bald darauf 
der Russische Generalfeldmarschall Boris Scheremetjeff aus seinem 
Hauptquartier in Mitau ein Gegen- „Mandat". In diesem befand 
sich unter Anderem der Passus: „daß denen Einwohnern des Herzog­
thums Lief- und Estland von Seiner Groß-Czarischen Majestät 
alle Promisse allergnädigst werden gehalten und die von der 
Schwedischen Obrigkeit beschworenen, aber nicht gehaltenen Privi-
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legten und Gewohnheiten, nicht mehr wie von ihnen zuvor, violiret 
sondern retablirt werden sollen, — Solches wird die Folge-Zeit 
lehren und das Land Seine Groß-Czarische Majestät, als seinen 
zeitlichen Erlöser ewig dafür ehren, lieben und danken." 
Die General-Konfirmation entsprach diesem Versprechen. — 
Dieselbe lautete bekanntlich folgendermaßen: „Wir Peter von 
Gottes Gnaden Czaar u. s. w. thun hiemit kund, daß nachdem 
die wohlgeborene Ritter und Landschaft des Fürstenthums Livland 
mit der ganzen Provinz durch göttliche gnädige Direktion über 
Unsere gerechte und siegreiche Waffen Uns nach vorher akkordirter 
Kapitulation sich ergeben und unterthänig worden, auch Uns und 
Unsern rechtmäßigen Kaiserlichen Sukzessoren eine solenne Huldi­
gung abgestattet und den Eid der Treue geleistet, darauf bei Uns, 
durch Unsern besonders lieben Getreuen, Unseren Geheimen Rath, 
Freiherr» von Löwemvolde in Unterthänigkeit angesuchet, daß Wir 
alle ihre alte und bis hiezu wohlerworbene und konservirte Privi­
legien, insonderheit das Privilegium Sigismund! Augusti datirt zu 
Wilna Ao. 1561, Ritterrechte, Statuten, Freiheiten, Gerechtig­
keiten, rechtmäßige Possessiones und sowohl innehabende, als ihnen 
mit Unrecht entzogene Eigenthümer, ihnen und ihren Nachkommen 
gnädigst konfirmiren und einräumen lassen wollen: Also haben 
Wir in gnädigster Konsideration, daß die Ritter und Landschaft 
des Fürstenthums Livland vorigen Herrschaften zu deren großen 
Nutzen und ihrem eigenen immerwährenden Nachruhm, jederzeit 
unverdrossen treue und rechtschaffene Dienste erwiesen. Uns und 
Unseren rechtmäßigen Erbnachfolgern auch solche bei aller Gelegen­
heit zu leisten und die Pflicht getreuer Unterthanen allemal redlich 
in Acht zu nehmen, vermöge obenerwähnten Eides getreulich an­
gelobet, für rechtmäßig und billig geurtheilet, derselben in diesem 
ihrem demüthigsten und billigen Ansuchen, in Kaiserlicher Huld 
und Gnade mildiglich zu fügen, damit dadurch die Ritter und 
Landschaft für sich und ihre Posterität solchergestalt so viel mehr 
animiret und angefrischt werde, ihre beschworene unterthänige 
Treue, mit unverdrossenen, rechtschaffenen Diensten, auch nach 
Erforderung der Zeiten, mit Blut und Leben zu bestärken, sie mit 
abgemeldeten Unserer getreuen Ritter und Landschaft in Livland 
und ihren Nachkommen alle ihre vorhin wohlerworbene und zu 
Uns gebrachte Privilegia und insonderheit das Privilegium Sigis-
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mundi Augusti datirt zu Wilna Ao. 1561 Statuten, Ritterrechte, 
Immunitäten, Gerechtigkeiten, Freiheiten, so weit sich dieselben 
auf jetzige Herrschaft und Zeiten appliziren lassen, rechtmäßige 
Possessiones und Eigenthümer, welche sie sowohl in wirklichem 
Besitz haben und genießen, als zu welchen sie von ihren Vorfahren 
her, ihren Rechten und Gerechtigkeiten nach berechtigt sind, für Uns 
und Unsere rechtmäßige Sukzessoren hiemit und kraft dieses konfir-
miren und bestätigen, auch versprechen daß sie und ihre Nachkommen, 
wie es denn recht und billig ist, bei dem allen vollkommen und 
immerwährend von Uns und Unseren Nachkommen sollen erhalten 
und gehandhabt werden. Doch Uns und Unserer Reiche Hoheit 
und Recht in allen vorbehältlich und sonder Nachtheil und Präjudice. 
Wonach sich alle und jede zu richten und zu achten haben. Wie 
Wir denn Unsern hohen und niedrigen Befehlshabern der Orten 
und allen, welche Uns mit Pflicht und Gehorsam verbunden sind, 
hiemit ernstlich befehlen und gebieten, daß sie Unserer getreuen 
Ritter und Landschaft in Livland wider ihre Privilegia, Ritter­
rechte, Statuten, Freiheiten und Gerechtigkeiten, keinen Hinder oder 
Nachtheil zufügen oder zufügen lassen; sondern sie vielmehr, wo 
es die Gelegenheit erfordern konnte, dabei handhaben und schützen. 
Urkundlich und zu mehrerer Sicherheit und Festhaltung, haben Wir 
dieses eigenhändig unterschrieben und mit Unserem Kaiserlichen 
Jnsiegel bestärken lassen. So geschehen zu St. Petersburg d. 
30. Sept. ^v!i0 1710." 
Dieser General-Konfirmation folgte am 12. Oktober 1710 
die Czarische Resolution in Betreff der einzelnen Akkord-Punkte 
der Kapitulation der Livländischen Ritterschaft. Im Großen und 
Ganzen wurden durch diese beiden Dokumente die Wünsche und 
„das allerdemüthigste Postulatum" der Ritter- nnd Landschaft, wie 
sie in den, am 4. Juli 1710 mit dem Grafen Scheremetjeff ver­
einbarten „Akkord-Punkten" detaillirt niedergeschrieben worden 
waren, von dem Eroberer des Landes akzeptirt. — Dennoch aber 
befriedigte die General-Konfirmation die Repräsentanten des Landes 
nicht in jeder Hinsicht, und wurden weitere Verhandlungen mit der 
neuen Regierung für nothwendig gehalten. — Die Gelegenheit 
hiefür bot sich den Landräthen, als zu Beginn des Jahres 1711 
der Kaiserliche Geheimrath Baron Löwenwolde mit ausgedehnten 
Vollmachten in Livland erschien, um den verfassungsmäßigen 
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Landesstaat einzurichten. — Vor Allem waren es die zwei, der 
General-Konfirmation beigefügten „Klauseln", welche näherer Er­
örterung unterzogen und womöglich beseitigt werden sollten. Nach 
dem vorstehenden Text lagen dieselben in den Worten: 
Erstens: „Soweit sich dieselben auf jetzige Herrschaft 
und Zeiten appliziren lassen". 
Z w e i t e n s :  „ D o c h  U n s  u n d  U n s e r e r  R e i c h e  H o h e i t  
und Recht in allen vorbehältlich und sonder Nachtheil und 
Präjudice". 
In einem am 13. Februar 1711 niedergeschriebenen Akten-
Stück motivirten die Landräthe ihre Bedenken gegen diese Klauseln 
mit der Erwägung: „sintemalen die Nachwelt eine, den konfirmirten 
Privilegien zuwiderlaufende Deutung daraus ziehen und Jhro 
Kaiserliche gnädige Intention schmälern könnten. — Um dieses zu 
vermeiden und viele Weitläufigkeiten abzulehnen, sei Seine Majestät 
zu ersuchen — durch Weglassung solcher Worte, oder durch eine 
deutliche Erklärung Eine Edle Ritterschaft außer alle Beisorge zu 
setzen". 
Der „Plenipotentiarius Sr. Czarischen Majestät", Baron 
Löwenwolde, rieth von einem solchen Schritt bei Peter dem Großen 
ab, indem er auf die obigen Bedenken der Landräthe folgender­
maßen antwortete: Es wäre ein „tsrivivus Ksnöraüs und ein 
solches Reservatum, welches in solchen Fällen fast bei allen Poten­
taten gebräuchlich, welches sie sich nicht nehmen ließen. — Ohne­
dem wären'von der dortigen Kanzellei so viele Reservate eingerückt 
gewesen, weshalb man Mühe gehabt, solche abzulehnen, also hätte 
man dieses, wie ein „„ohne hin gewöhnliches"" bestehen lassen 
müssen, hätte also auch deshalb die Ritterschaft nicht Ursache an 
S. M. sich zu wenden, weil Dieselbe ohne dem so Sensreuss 
wäre, daß Sie die Privilegia eher vermehren als vermindern 
würden". — Entgegenkommender war der Baron Löwenwolde 
einem andern Bedenken der Landräthe gegenüber, welches sich auf 
die deutsche Sprache bezog. In dem Privil. Sig. Aug. heißt es 
bekanntlich in Bezug auf die Besetzung der Aemter im Lande: 
„daß Jhro Königliche Majestät die Dignitäten, Aemter und Haupt­
mannschaften nur allein den Einheimischen und Wohlbesitzlichen im 
Lande, — wie in Preußen Solches geschiehet, zuzulegen und zu 
konsirmiren geruhen wolle" zc. — Mit Bezugnahme auf diesen 
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Passus bemerkten die Landräthe, daß durch das obige Privilegium 
festgesetzt sei: „Daß der Administrator ein Eingeborener Deutscher 
sein solle" zc., „wenn ein Solcher nicht zu haben, muß Einer der 
deutschen Sprache kundiger seine Stelle vertreten; Jngleichen, daß 
alle importante Dienste von Deutschen verwaltet würden, als würde 
es auch nöthig sein, nur einen Deutschen oder der deutschen Sprache 
kundigen Kommandanten zu bitten." — Es war diese Vorstellung 
mithin eine Ergänzung zu dem Punkte 6 der Kapitulation der Liv­
ländischen Ritterschaft vom 4. Juli 1710, welcher ganz allgemein 
festgesetzt hatte, daß: „Die Unter- und Ober-Instanzen" in der 
Administration und Justiz: „in ihren itzigen Gliedern und Be­
dienten konserviret und aus der Noblesse des Landes und theils 
aus anderen wohlgeschickten Eingeborenen auch sonst meritirten 
Personen Teutscher Nation allzeit ergänzet und bestellet werden" zc. 
— Die Eventualität, daß eine passende Persönlichkeit für den resp. 
Posten unter den Einheimischen nicht zu finden sein könnte, hatte 
dieser Akkord-Punkt außer Acht gelassen, und diese Lücke wurde 
durch das Petitum der Landräthe im Interesse der deutschen 
Sprache ausgefüllt. — Die Antwort des Baron Löwenwolde lautete 
hierauf: „Wollen Se. Exzellenz es noch vorstellen, wie sie es schon 
hatten und um einen der deutschen Sprache kundigen Komman­
danten bitten." — Außerdem wurde noch über diverse unwesentliche 
Punkte verhandelt und im Allgemeinen die rechtliche Giltigkeit der 
privilegienmäßigen Forderungen anerkannt. Die formelle Bestätigung 
derselben erfolgte durch die Resolution vom 5. März 1712 und ihre 
völkerrechtliche Sanktion erhielt sie endgültig in den Art. 9 und 
10 des Nystädter Friedens vom 30. August 1721. Dieselben 
lauteten: 
Art. 9. „Se. Czarische Majestät versprechen daneben, daß 
die sämmtlichen Einwohner der Provinz Lieff- und Estland wie 
auch Oesel, adliche und unadliche, und die in selben Provinzen 
befindlichen Städte, Magistrate, Gilden, Zünfte, bei ihren unter 
der schwedischen Regierung gehabten Privilegien, Gewohnheiten, 
Rechten und Gerechtigkeiten beständig und unverrückt konserviret, 
gehandhabt und geschützet werden sollen." 
Art. 10. „Es soll auch in solchen zedirten Ländern kein 
Gewissenszwang eingeführt, sondern vielmehr die Evangelische 
Religion, auch Kirchen- und Schul-Wesen und was dem anhängig 
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ist, auf dem Fuß, wie es unter der letzten Schwedischen Regierung 
gewesen, gelassen und beibehalten werden; Jedoch daß in selbigen 
die Griechische Religion hinfüro ebenfalls frei und ohngehindert 
exerziret werden könne und möge." 
Somit war nun die Basis fest begründet worden, auf welcher 
unter der neuen Herrschaft der alte Landesstaat weiter leben sollte. 
Regenerirt und gekräftigt war er aus so vielen Gefahren hervor­
gegangen. 
Das gerettete Erbe der Väter den kommenden Zeiten unge­
schmälert zu erhalten, war nun die Aufgabe der Vertreter der 
Landes rechte. Zu diesem Zweck galt es, dieselben bei jedem 
Regierungs-Wechsel wiederum sanktioniren zu lassen. Hiebei sollte 
es sich zeigen, daß dieses Ziel sich, — abgesehen von einigen Aus­
nahmen, — im Allgemeinen um so schwerer und unvollkommener 
erreichen ließ, je länger die russische Herrschaft dauerte. 
Die Urkunde, durch welche die Kaiserin Katharina I die 
Privilegien der Ritter- und Landschaft anerkannte, war datirt vom 
1. Juli 1725. Sie beruft sich auf die Dokumente vom 30. Sept. 
1710, und die Friedens-Traktate von Nystadt, und schließt mit 
denselben Worten, wie die Konfirmation von Peter dem Großen. 
Es befanden sich mithin auch beide „Klauseln" in dieser Bestätigung. 
Nicht so in dem diesbezüglichen Ukas Peters II vom 12. Sep­
tember 1728. Derselbe lautet kurz folgendermaßen: „Wir haben 
befohlen, auf Bitten der Ritter- und Landschaft des Fürstenthums 
Livland, über ihre früheren Rechte und Privilegien, welche Unser 
Groß-Vater gottseligen Andenkens, Peter der Große, Kaiser und 
Selbstherrscher aller Reußen, so auch Unsere Großmutter, Ihre 
Kaiserliche Majestät gottseligen Andenkens, zu konfirmiren geruht 
haben, — derselben eine Bestätigung der Privilegien ausstellen 
zu lassen." 
Hier fehlten zum ersten Mal die Klauseln gänzlich. — In 
einem späteren Ukas vom 25. März 1729 konfirmirte der Kaiser 
dann auch noch nachträglich Aeneraliter alles dasjenige, was die 
Ritterschaft von Peter I und Katharina I an Rechten und Vor­
theilen verliehen war. 
Denselben Erfolg zu erzielen bemühte sich die Landes-
Vertretung, als zu Anfang des Jahres 1730 die Kaiserin Anna 
den Thron bestieg. 
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Im April wurden zu Deputirten Livlands für die bevor­
stehende Krönung in Moskau erwählt der Landrath Graf Gustav 
Löwenwolde und der Landmarschall Gotthard Wilhelm von Berg, 
und ihnen eine aus 19 Punkten bestehende, sehr detaillirte Instruk­
tion in Bezug auf ihr Verhalten überreicht. — In den Punkten 2 
und 3 wurde ihnen vorgeschrieben: „denen hohen Senateurs und 
Ministris die revereuee zu machen und dabei die Ursache ihres 
Daseins zu eröffnen", — sich zu erkundigen, „was bei den Festivi­
täten zu obseroiren" sei und dabei „beflissen" zu sein „soweit sichs 
füglich thun läßt, daß dies Herzogthum Liefland entweder vor 
Estland den Platz und Vortritt nehmen" oder daß doch wenigstens 
die Livländische Deputation „das Wort oder die NarrauKus 
nehmen möge, wie Solches auch früher gewesen war und auch 
schon deshalb sein müsse, weil „Liefland auch das Glück gehabt 
habe, eher als Estland unter die Russische hohe Kaiserliche Beherr­
schung und Devotion zu kommen."*) 
Im Punkt 4 wurden die Deputirten verpflichtet, die General-
Konfirmation der Privilegien „je eher je lieber herbeizuführen und 
dahin zu wirken, daß diese „nicht in so Aeueraleu tsi'men" wie 
von Peter II, „sondern spezialer und ausführlicher" ertheilt und 
namentlich sich „aufs Sorgfältigste und mit aller Prätention" zu 
bemühen, damit die Klauseln, welche in der Konfirmation der 
Kaiserin Katharina vom 1. Juli 1725 „eingeflossen", nunmehr 
„gänzlich weggelassen werden mögen". — Zu „obstiniren" sei 
ferner, daß das Privilegium Sigismundi Augusti ausdrücklich 
genannt werde „nach seinem vollständigen äaixi" .... maßen 
i n  . . . . .  v o n  d e r  K a i s e r i n  K a t h a r i n a  e r t h e i l t e n  G e n e r a l -
Konfirmation nur der Ohrt und die jahrzahl da es gegeben worden, 
nämlich: Vilna 1561 eingeführt, der Tag aber Tertia sexta 
xost testum Lt. Oatkariuae ex sirors Oanesllarias, welche die 
Worte etwa für was anderes als ein Datum mögen angesehen 
haben, ausgelassen ist" zc. zc. 
In Anleitung dieser Instruktion suchten die beiden Deputirten 
nun in Moskau zu wirken, wo sie sich den ganzen Sommer des 
Jahres 1730 aufzuhalten gezwungen waren. Wenn sich ihnen 
auch keine prinzipiellen Schwierigkeiten in den Weg legten, so schritt 
*) Ritt. Arch. Nr. 82, vol. XVIII. 
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die Landesangelegenheit doch nur langsam vorwärts. Anfang Juli 
berichteten sie, daß „auf Ausfertigung der Konfirmation unserer 
General-Privilegien mit allen Kräften gearbeitet" werde, und „auch 
die beste Hoffnung" vorhanden sei, „daß die von Zeit zu Zeit ein­
geführten Klauseln ausgerückt werden." 
Ueber diese und den Wortlaut des Bestätigungs-Ukases wurde 
eifrig und im Detail verhandelt. — So schrieb der Landmarschall 
Berg noch am 10. August 1730 dem residirenden Landrath Adam 
von Tiesenhausen, daß seine Abreise von Moskau „sich blos deßfals 
trainiret, weilen noch einige Apparence vorhanden, daß das Wort 
Regalia aus der Konfirmation möchte" fortgelassen werden. 
— „Denn da zuerst die Klausel „„unsere Reichs-Hoheit und Regalia 
ohne Präjudice vorbehältlich"" darin gestanden, so stehet: „„unsere 
Hoheit und Regalia vorbehältlich"" und man hofft daß 
das Wort Regalia wegbleiben werde." 
Der residirende Landrath war mit dieser Verzögerung wegen 
eines solchen Details nicht einverstanden. — Am 23. August 1730 
schrieb er dem Landmarschall, er möge baldigst zurückkehren und 
dem Landrath Grafen Löwenwolde die weitere Besorgung dieser 
Sache übergeben, da er: „obengedachtes Wort Regalia, ob es weg­
gelassen, oder beibehalten wird, vor so important nicht ansiehet, 
daß das Land auf dessen Unkosten deswegen einen Deputirten so 
viel länger in Moskau zu halten Ursache finden sollte." — Dieser 
Brief traf den Landmarschall von Berg nicht mehr in Moskau. 
Derselbe hatte bereits am 24. August 1730 der Residirung be­
richten können, die Kaiserin sei so gnädig gewesen, „daß sie uns 
die Konfirmation und sonder einzigen Klausel haben ausfertigen 
lassen." 
In dieser Konfirmation hieß es unter Anderem: „Da nun 
die Ritter- und Landschaft des Herzogthums Livland Uns, als ihrer 
Selbstherrschenden Kaiserin den Treu-Eid geleistet hat, so haben 
Wir auf diese ihre Bitte Allergnädigst eingehen wollen 
und solchergestalt hiermit dieser Unserer getreuen Ritter- und 
Landschaft des Herzogthums Livland, ihnen und ihren Erben alle 
wohlerworbenen von Bischöfen zu Bischöfen, von Herrmeistern zu 
Herrmeistern, von Königen zu Königen gebrachten Privilegien und 
„„in Sonderheit das Privilegium des Königs Sigismund: Augusti, 
gegeben zu Wilna Ao. 1561 Lsxta post Westum sanetas 
Zur Geschichte der livländischen Privilegien. 9 
Og-tkarivas über Rechte, Gerichte, Vorrechte, Statuten, ritterliche 
Freiheiten, Zugehörigkeiten und löbliche Landesgewohnheiten u. s. w. 
für Uns und unsere rechtmäßigen Thronerben bestätigen, Aller-
gnädigst verbriefen und versprechen, daß Sie und alle ihre Erben 
bei allen diesen ihren Rechten, Gerichten, Privilegien, Statuten, 
Resolutionen beständig und ohne irgend eine Verletzung 
erhalten und gesichert sein sollen." 
Es waren mithin die in der Instruktion vom April 1730 
enthaltenen Desiderien der Ritterschaft, in Bezug auf die Form der 
Konfirmation der Privilegien in jeder Hinsicht erreicht worden. 
Es erregte daher auch die Nachricht von der errungenen 
Konfirmation im Lande große Freude, welche in dem nachstehenden 
Protokoll der Landtags-Sitzung vom 16. September ihren Aus­
druck fand, — in dem es hieß: „Nachdem der Sekretaire die gestern 
eingelangte General-Konfirmation der Landes-Privilegien aus dem 
russischen ins teutsche übersetzet hatte, wurde solche nunmehro im 
Saal öffentlich verlesen, worüber einjeder sich kontent und sehr 
vergnügt bezeigte. — Der Landmarschall rühmte bey dieser Ge­
legenheit des Herrn Grafen von Löwenwolde gute Vorsorge und 
versicherte, daß Er hiebey als ein wahrer Patriot das Seine bey­
getragen, und noch ferner dem Lande zu dienen sich bereit und 
willig erklärt habe." 
Am 19. September wurde beschlossen, auch dem Grafen 
Ostermann, und Oberkammerherrn Biron, wie auch dem General 
Jaguschinsky „ein schriftliches kompliment für die prokurirte aller-
gnädigste General-Konfirmation der Landes-privilegien" abzu­
statten *). 
Als im Oktober 1740 Iwan III als Kaiser gehuldigt wurde, 
nahm die Konfirmation der Privilegien einen ebenso günstigen 
Verlauf. Alles verlief rasch und nach Wunsch der Ritterschaft. 
Zu dem Leichenbegängniß der Kaiserin Anna wurden als 
Deputirte abdelegirt: die Landräthe Gotthard Wilhelm von Berg, 
sowie Baron Otto Fabian von Rosen, und ihnen eine ganz ähnlich 
lautende Instruktion ertheilt, wie sie 1730 ausgefertigt worden 
war. — Auch jetzt wurde ihnen vorgeschrieben „Vorsorge zu tragen" 
„damit das Herzogthum Liefland" bei den Feierlichkeiten „vor 
*) ok. Landtags-Rezeß von 1730. 
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Esthland den Platz und Tritt nehmen möge, angesehen die Raison, 
warum in schwedischen Zeiten das Herzogthum Esthland vor dieser 
Provinze den Vorzug pretendiret, nunmehr uns zur Seiten steht, 
daß nehmlich wir des Glücks theilhaftig eher als Esthland unter 
die Beherrschung und Devotion des russischen Thrones zu kommen, 
auch überdem in vorigen Zeiten bey allen Solennitäten dieses 
Herzogthum die prekerenLS wirklich genossen" zc. — Es wurde 
ihnen ferner empfohlen, die Supplique ganz nach Anleitung der­
jenigen von 1730 anzufertigen, „in denselben termirus" wie 
damals. 
Die Herren reisten ab, und bereits am 21. Februar 1741 
konnte der Landrath von Berg dem residirenden Landrath von 
Buddenbrock berichten, daß die General-Konfirmation an diesem Tage 
erfolgt sei. — Die Form derselben war übereinstimmend mit der­
jenigen von 1730, — enthielt mithin auch nicht die Klauseln, und 
bezog sich auf das Privilegium Sigismund! Augusti wie jene. 
Jedoch nur kurze Zeit konnte sich die Ritterschaft ihres Er­
folges freuen. Bereits nach wenigen Monaten, d. h. im Dezember 
1741, war Elisabeth Kaiserin von Rußland geworden und wiederum 
mußte dieselbe Aktion begonnen werden. 
Im Januar 1742 richtete zu diesem Zweck das Landraths-
Kollegium Aufforderungen an den Landrath und General-Major 
von Campenhausen, sowie an den Hofgerichts-Vizepräfidenten Baron 
Budberg, — sich nach Petersburg und Moskau zu begeben. — 
Es wurde ihnen zugleich die vidimirte Kopie der General-Konfir-
mation der Kaiserin Anna übersandt und ihnen empfohlen, „davor 
zu vigiliren, daß die in den vorigen Konfirmationen eingeschlossenen 
Klausuln nicht wieder eingerücket, sondern "die 
„schlechterdings nach dem Formulair der gewohnten hier bei folgen­
den Konfirmation der Kaiserin Anna eingerichtet werde", 
„in eben den Terminis und so speziell " zc. — Die In­
struktion empfahl ferner wiederum dafür zu sorgen: „daß das 
Herzogthum Liefland vor Esthland den Platz oder den Vortritt 
nehmen möge" u. s. w. 
Den ersten Bericht richtete der Landrath Baron Campen­
hausen an den residirenden Landrath über seine Eindrücke aus 
Petersburg am 30. Januar 1742. In demselben schrieb er u. A. 
Folgendes: „Wie ich denn meinen äußersten Fleißes zwar bemüht 
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seyn will, die General-Konfirmation verlangtermaßen zu betreiben, 
dennoch aber nicht gut davor seyn kann, ob man selbige auch also 
und in denen gemeldeten Terminis erhalten wird, allermaßen Ew. 
Hochwohlgeboren leicht ermessen werden, daß, wie Alles, auch die 
allerkleinste Sache jetzo nach der Einrichtung des Höchst-Seeligen 
Kaisers Petri des Großen, begangen wird, wenn auch sehr darauf 
bestehen möchte, dergl. Privilegien nach der allerersten Form aus­
zufertigen. Welches zwar vorläufig eröffnen muß, jedoch dabey 
an meinem treuen Fleiß nichts in der Welt, ermangeln lassen 
werde." — In diesem Sinn ließ er diesem Brief schon am 
2. Februar 1742 einen zweiten folgen, in dem er mittheilte, daß 
der Ober-Sekretair im Senat, Kosmin ihn „inständigst gebeten" 
habe, „ihm ein Paar gute Wagen Klepper von mittlerer Höhe aus 
Liefland gegen Zahlung zu verschaffen, auch den Anschlag gegeben, 
daß unsere Herrn Deputirten selbige nach Moskau bringen könnten. 
Da nun alle unsere affaires im Senat unter seine Hände kommen, 
auch sogar die General-Konfirmation wird nicht wie vorher im 
Reichs-Kolleg: sondern im Senat gesucht und ausgefertigt. Ew. 
Hochwohlgeboren werden leicht erachten daß es nöthig, einen solchen 
Mann zu flatiren und die künftigen Herrn Deputirten würden es 
zu genießen haben, wenn sie ein solch bagatel mitbrächten." 
In Moskau angekommen, konnten die Herren Deputirten 
zunächst „mit besonderem Vergnügen berichten daß der 
Rang-Streit mit den Herrn Deputirten des Herzogthums Esth­
land nunmehr in der Güte beigelegt, daß wir dismal 
Jhro Majestät zuerst gratuliren also inskünftige in Freuden- und 
Trauerfällen allemal mit einander alterniren werden." 
Am 26. April 1742 fand die Vorstellung der Deputirten 
von Livland und Estland statt, zugleich mit der Priesterschaft und 
den „Ministris auswärtiger Höfe." — Bei dieser Gelegenheit hielt 
der Landrath und General-Major von Campenhausen eine an die 
Kaiserin gerichtete Rede, die einen großen Eindruck machte. — Der 
Landrath von Buddenbrock, der mittlerweile auch nach Moskau 
geschickt worden war, berichtete hierüber dem Landraths-Kollegium 
am 29. April 1742 Folgendes: Diese Rede, welche „ohnerachtet 
des großen Geräusches des bey dem Geldauswerfen zusammen­
gekommenen vielen Volkes laut und deutlich prononcirt" wurde, 
„fand dermaßen bey jedermann Beyfall, daß sogleich der 
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Oberhofmarschall Bestoujeff sich eine Abschrift ausbat, nach einer 
halben Stunde aber der Prinz von Hessen-Homburg, ver­
muthlich mit Varmissen Ihrer Kayserl. Majestät gleichfalls 
um eine ersuchen ließ, welchen Beyden er auch mit denen xar 
kasarä bey sich habenden Abschriften aufgewartet hat. — Des 
folgenden Tages sollen Jhro Kayserl. Majestät selbige 
Rede in Hoher Person selbstem über die Tafel des Abends gelesen 
und darüber ein gnädiges Gefallen bezeugt haben, — bey welcher 
Gelegenheit denn auch vornehme Gönner von der allgemeinen 
Noth, so Liefland jetzo empfindet, gesprochen worden und darüber 
Allerhöchst dieselben ein Mitleiden bezeugt hätten, so daß man 
Hoffnung zu einiger Gnade schöpfen könnte." 
Die Rede selbst hatte folgenden Wortlaut: „Niemahlen ist 
ein Tag dem weiten Rußlande, und besonders dem damit ver­
einigten getreuesten Herzogthum Liefland und der Insel Oesel 
erfreulicher gewesen, als derjenige, an welchen Eu. Kayserl. Mays. 
die mächtigste Kayser Krone auf Dero geheiligtes Haupt zu setzen 
geruht haben. — Die ganze Vorwelt hat bereits die Vortrefflichkeit 
dieser Krone hochgeschätzet, Eu. Kayserl. Mays. glorwürdigeste Vor­
fahren haben durch unzählige Siege, und unsterbliche Ruhmvolle 
Thaten Europa und Asien in Ehrfurcht gegen Dieselbe gesetzet und 
durch Eu. Kayserl. Mays. eigene unvergleichliche Tugenden, hat ihr 
Glantz den höchsten Grad der Vollkommenheit erreichet. — Das 
glückseligste Verhängniß hat durch eine aller Durchlauchtigste Ge-
burth und darauf gegründetes Recht der Natur Eu. Kayserl. Majest. 
vorlängst diese erhabene Kayser-Krone bestimmt, aber nur allein 
Eu. Kayserl. Majest. durchdringende Weisheit, unerschrockener 
Helden-Muth und standhafteste Tapferkeit, haben solchen des weise­
sten Verhängnisses gerechtesten Schluß auszuführen, und auf die 
bewunderungswürdigste Art zum glücklichen Stande zu bringen 
vermocht. Glückselig ist demnach das weite Russische Reich mit 
dessen unzählichen Einwohnern; glückselig ist besonders die aller-
unterthänigste getreueste Ritterschaft des Herzogthums Liefland und 
der Insel Oesel, welche einen so mächtigen Schmuck auf dem 
würdigsten Haupte der Erde erblicken, und auf Eu. Kays. Majest. 
Weltgepriesene Gnade und Gerechtigkeit, ihre und ihrer späteren 
Nachkommen Wohlfahrt und Glückseligkeit gleichsam aufs neue 
gründen kann. — Fortan wird die gesamte getreueste Liefländische 
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Ritterschaft ihr wichtigstes Haupt-Geschäfte seyen lassen vor Eu. 
Kais. Majest. langes Leben und beglückteste Regierung in stille zu 
bethen, öffentlich aber, so oft sich Gelegenheit darbiethet, Gut, 
Bluth und Leben in Eu. Kays. Majest. getreuesten Diensten freudigst 
aufzuopfern. — Mit dieser allerunterthänigsten Versicherung werfen 
wir, da wir das unschätzbare Glück genießen vor Eu. Kays. Majest. 
Thron zu erscheinen, uns und unsere sämmtlichen Mitbrüder zu 
Dero Füßen in Demuth nieder und wünschen nichts so sehr, als 
Eu. Kays. Majest. allerhöchster Landesmutter Hulde und Gnade 
unverrückt gewürdiget zu werden. — Wir gegenwärtige bey dieser 
hohen Solennits abgeordnete Landräthe des Herzogthums Liefland 
empfehlen uns besonders Eu. Kays. Majest. allerhöchsten Gnade 
und legen in tiefster Submission und Ehrfurcht unsere graue Häupter 
zu Dero Kayserl. Füßen nieder." . 
Die Bittschrift wegen Bestätigung der Privilegien, welche die 
beiden Landräthe bald darauf einreichten, lautete in seinen beiden 
wesentlichen Paragraphen folgendermaßen: 
„§ 1. Es haben die hohen Beherrscher des Herzogthums 
Liefland nicht nur in vorigen Zeiten, sondern auch unter gegen­
wärtiger und glorreicher russischer Beherrschung jedesmal bei An­
tritt ihrer Regierung auf allerunterthänigstes Ansuchen der Ritter­
schaft, des Landes wohl hergebrachte und theuer erworbene, von 
Zeit zu Zeit kräftigste bestätigte Privilegia, Rechte, Gerichte, Ge­
wohnheiten und Prärogative mittelst ertheilter ampler General-
Konfirmation allergnädigst zu bestätigen und zu konfirmiren geruht." 
„§ 3. So bitten wir in aller Unterthänigteit, Ew. Kayserl. 
Majest. gewähre in höchsten Gnaden, der Ritterschaft des Herzog­
thums Liesland, alle ihre bis hiezu wohlerworbenen Privilegia, 
Rechte, Gerichte, Prärogative, Statuten, Ritter-Freiheiten und 
Berechtigungen, löbliche Landesgewohnheiten und rechtliche Posses­
siones, gleich solche von Zeit zu Zeit und noch zuletzt von Jhro 
höchstseligen Kays. Majestät Anna Jvanowna glorwürdigen An­
denkens bei dem Antritt Dero Regierung Ao. Z730 d. 23. Aug. 
bestätigt worden, — gleichfalls allergnädigst zu bestätigen und uns 
darüber eine allermildeste Kays. General-Konfirmation ertheilen zu 
lassen" zc. — Unterzeichnet: „allerunterthänigste und allergetreuesten 
Knechte und Vasallen 
B. v. Campenhausen. C. G. von Buddenbrock." 
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Dasjenige, um was gebeten wurde, war wohl in möglichster 
Ausführlichkeit genannt, und als Form, unter welcher es bestätigt 
werden sollte, um diejenige der Kaiserin Anna petitionirt worden, 
— indessen verlief diese Angelegenheit nicht ganz nach dem Wunsch 
der Vertreter der Ritterschaft. — Die Bestätigung der Privilegien 
erfolgte am 25. Juli 1742, — jedoch fast gleichlautend nicht 
mit derjenigen der Kaiserin Anna, sondern mit derjenigen Peters I, 
wie Solches Landrath Campenhausen schon gleich bei seiner Ankunft 
in Petersburg als wahrscheinlich vorausgesetzt hatte. Daher ent­
hielt diese Konfirmation auch wiederum eine Klausel. Es wurden 
im Ukas der Ritterschaft bestätigt „alle ihre vorhin wohlerworbenen 
Privilegien, damit sie unter Ihre Kays. Majestät unserem 
Herrn Vaters Bothmäßigkeit gekommen, insonderheit des 
Privilegium Sigismundi Augusti, so zu Wilna anno 1561 ertheilet, 
die Ritterschaftlichen Statute, Rechte, Freyheiten, Muniteten, Berechti­
gungen, (so fern solche unter jetziger Regierung und Zeiten ge­
braucht werden können)" zc. zc. — Außerdem enthielt die Konfir­
mation die der Ritterschaft schon damals werthvolle Erwähnung 
der „Ao. 1725 zur Unterhaltung würklicher Landräthe im Trikaten-
schen Kirchspiel belegenen geschenkten Güther" und des der Ritter­
schaft „zu ihrer Zusammenkunft und Bewahrung der Kanzellei in 
Riga gegebenen Hauses"; hiermit war das Kommissum der Dele­
gaten erledigt, — am „Petri-Pauli Tage" hatten sie bei der 
Kaiserin zum Abschied eine „avti ekamdre auäisnee", bei welcher 
Gelegenheit der Geh. Rath und Baron von Münnich der Ritter­
schaft die Versicherung Kaiserlicher Huld und Gnade ertheilte, 
worauf sie nach Livland abreisten*). 
Peter III., der Nachfolger der Kaiserin Elisabeth, hat die 
Privilegien der Livländischen Ritterschaft nicht konfirmirt; er starb, 
bevor es zur Bestätigung derselben kam, obgleich die Ritterschaft 
sogleich nach seiner Thronbesteigung die für die Konfirmation noth­
wendigen Schritte that. Der Landrath Karl Friedrich Baron von 
Schoultz-Ascheraden war wegen diverser pendenter Angelegenheiten 
im Auftrage des Adels-Konventes bereits seit dem Dezember 1761 
in Petersburg anwesend, also noch in den letzten Wochen der 
Regierung der Kaiserin Elisabeth. 
*) Ritt. Arch. Nr. 82, vol. XXX. 
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Wie schwer es in jener Zeit war, die Interessen Livlands 
zu vertreten, schilderte Baron Schoultz in einer von ihm verfaßten 
„Relation von der Deputation" „vom Dezember 1761 bis Augusti 
1764."*) — „Lieflands Freiheit und Verfassung" so schrieb er, 
„wurden mit großer Gefahr bedroht. — Man sahe die Privilegien 
dieses Landes als Vorzüge an, welche zur Schande der herrschenden 
nation usurpiret, und man glaubte nunmehro in der günstigen 
situation zu seyn, sich an diese verhaßte Gegenstände rächen zu 
können. — Die Kayserin Elisabeth wurde durch ihre Krankheit von 
tage zu tage abgeneigter, sich mit regierungsgeschästen abzugeben. 
— Sie. überließ alles den Ministeriis und wurde zuletzt ihren be­
drängten Unterthanen gar inakzessable. — Man sprach also von 
nicht weniger, als von einer gäntzlichen egalisirung derer liefländer 
mit denen russen. Die Privilegia, hieß es, wären nur supponirt, 
und könnten auch nicht mehr so, wie bei der ersten eroberung des 
landes angesehen werden. Kurtz wenn man auch die existenze derer 
Privilegien nicht leugnen könnte, so hätten sie doch ihren wehrt 
durch das alter schon verlohren" zc. „Und gleichwie man, bey 
einer vorzunehmenden wichtigen operation an dem menschlichen 
Körper, erst das überflüssige blnth abzuzapfen pfleget: so sollte 
auch Liefland, welches man mit unermeßlichen reichthümern ange­
füllet glaubte, erst mit einer kleinen kontribution von zwey Million 
bluthen. Daß dieses letzte Projekt noch in seiner gebührt erstickte, 
— das haben wir lediglich denen gründlichen Vorstellungen des 
Geheimraths von Campenhausen, als eines auch sonst davor be­
kannten einsichtsvollen und würdigen Patrioten, zu verdanken" zc. 
Als am 5. Januar 1762 der Kaiser Peter III. auf den 
Thron gelangte, hatte es Anfangs den Anschein, als ob er 
dieser bösen Stimmung gegen Livland einen energischen Widerstand 
entgegensetzen wolle. Wenige Tage nach seinem Regierungsantritt 
hatte er geäußert: „Ich weiß, daß sie meine Liefländer haben unter­
drücken wollen; aber laß sie nur kommen, der . . . soll sie holen!" 
— Doch bald darauf schon sah sich Landrath Baron Schoulz ver­
anlaßt, in der oben genannten „Relation" mit Bezugnahme auf 
jenen Ausspruch vom Kaiser, zu schreiben: „Die Folge zeigte, daß 
des Herrn gute Gesinnung vors land durch die wenig leeren Worte, 
*) Ritt. Arch. Nr. 21. 
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welche dazu die jalousie der nation noch mehr reizten, schon er­
schöpft waren", — und ferner: „Man konnte hernach den Herrn 
auch mit aller erinnerung nicht einmal dazu bringen, was doch 
alle seine vorfahren gethan hatten." 
In gleichem Sinn berichtete am 18. Januar der Land­
marschall von Budberg. — Er schrieb von der Kaiserlichen Gnade, 
die dem russischen Adel angediehen ist, da Se. Majestät demselben 
Uns Lief- und Estländer gleich, für frei deklariret hat " 
„Allerhöchst derselben haben Sich im versammelten Senat dieser 
Worte bedient. — Vielleicht hört dadurch der Neid der Nation 
auf, vielleicht hören sie jetzt auf, die von uns durch bestätigte 
Privilegien und Kapitulationen akkordirte Freiheit einzugrenzen, 
wenigstens wäre Solches zu vermuthen, da unsere Freiheit der 
Maaßstab der Ihrigen sein soll und ihnen also selbst daran gelegen 
ist solchen mehr zu erweitern als zu verkürzen" zc. 
Die dem russischen Adel gewährten „Freiheiten" waren in 
einem aus 9 Punkten bestehenden Ukas desinirt und bestanden 
hauptsächlich in diversen Befugnissen in Bezug auf den Militair-
Dienst. 
Am 18. Januar 1762 war der Landmarschall Baron Budberg 
mit dem Baron Schoultz in Petersburg zusammengetroffen. Ihm 
war von der Residirung vor Allem der Auftrag geworden, ge­
meinsam mit dem Baron das Gesuch um die Konfirmation der 
Privilegien einzureichen. Zugleich aber war auch er wieder dahin 
instruirt worden, „dieses Gesuch so einzurichten, daß die 
in den vorigen konfirmations befindliche klausel: „„insofern sie für 
die gegenwärtigen Zeiten und Herrschaften applikabel sind"" — 
abolirt" würde. — Die beiden Deputirten hielten diesen Auftrag 
nicht für praktisch, sie meinten vielmehr, daß diese Klausel „in 
den gen. konfirmations von dem Kaiser Peter I., von der Kaiserin 
Katherina und von der Kaiserin Elisabeth eingerückt worden war, 
ohne daß wir uns dagegen bewahret hätten, oder daß man auch 
darauf verfallen wäre, davon einen mißbrauch zu machen; jetzt um 
die abolition dieser klausul öffentlich anzuhalten, das wäre, die 
Schädlichkeit gedachter klausul selbst eingestehen und unsere Feinde 
auf die verdeckten Waffen sozusagen mit den Fingern weisen." 
Aus diesen Gründen einigten sich die Herren dahin, daß 
Baron Schoulz „bey der regulirung des formulairs zu der gen. 
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konfirmation, nur unter der Hand die klausul auszuweichen 
suchen müßte." — Dieser Plan wurde von der Residirung appro-
birt. Vor Allem handelte es sich nun um die Vorstellung beim 
Kaiser. — Die Livländische Deputation bestand außer aus dem 
Landrath Schoultz und dem Landmarschall noch aus dem Hofgerichts-
Assessor Baron Löwenwolde und dem hinzukooptirten Dörptschen 
Kreisdeputirten Major Baron Rosen, den die Herren aufgefordert 
hatten, an Stelle des noch nicht aus Livland angekommenen 
„Kavaliers", als ein solcher zu funktioniren. — Das erschien den 
Herren um so nothwendiger: „Da die Herren Esthländischen depu­
tirten nemlich der Landrath und Bieschof von Stackelberg, der 
Landrath Graf Steinbock, der Ritterschaftshauptmann von Ulrich 
und 4 Kavaliers", — viel zahlreicher waren als die Livländer. — 
Ohnehin unterschied sich dieselbe schon durch ihre vornehme Pracht, 
insofern sie, „ohne Rücksicht auf ihren charaktöre. Alle insgesammt 
Pleureusen" wegen der Hof-Trauer trugen, die Livländer „hingegen 
keine, weil sie unter Ober-Lieutnant charaktöre waren, und die 
Trauer-Ordonnanz solche nicht verstattete."*) 
Die Bemühungen der Baltischen Vertreter, nicht bei voller 
eour in der großen Versammlung dem Kaiser vorgestellt zu werden, 
sondern „wie bey allen Thron-Veränderungen denen Deputirten des 
ganzen Korps eine Spezielle Audience " zu erhalten, 
führten nicht zum gewünschten Ziel. — Die Vorstellung erfolgte 
am 27. Januar 1762 im Namen des Senats durch den General-
Prokureur Glebow und den Senateur Graf Woronzow. — Der 
Landrath Baron Schoultz, „dem", wie er in seinem mit dem Land­
marschall Baron Budberg vom 14. März 1762 an die Residirung 
gerichteten Schreiben mittheilte, „der Charaktere diesen Vorzug 
giebt", — hatte sich „angeschickt dem Herrn in einigen 
Perioden zu kondoliren, zu gratuliren und um die General-Konsir-
mation der Landes-Privilegien zu bitten." — „Weil wir aber", 
so fuhr der Bericht fort, — „von Personen des Hofes, die für 
unsere Land-Mannschaft und Uns gute Gesinnungen hegen, avertirt 
wurden, daß um dem Herrn zu gefallen, wir uns in wenig Worte 
einschränken mußten, — so kürzte ich meine Aufsätze um 3 Vier­
theile ab " zc. — Der Kaiser ließ die Deputirten hierauf 
*) Ritt. Arch. Nr. 82. 
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„allesanunt zum Handkuß und erwiderte solchen gnädigst, indem 
Allerhöchst Derselbe" sie „auf den Backen küßte."*) 
Die Einreichung der Supplique wegen der General-Konfir-
mation konnte erst einige Wochen später geschehen und erfolgte in 
deutscher Sprache mit einem beigefügten russischen Translat. — 
Sie lautete folgendermaßen: 
„Es suppliziret bey E. K. M. die allerunterthänigste getreueste 
Ritter- und Landschaft des Herzogthum Liefland, und in deren 
nahmen die beglaubigte deputirte, der Landrath C. F. B. von 
Schoultz und der Landmarschall C. I. B. von Budberg. Ihr Gesuch 
besteht in folgenden punkten. 
1) Es hat der gottselige Kayser Peter der große glohr-
würdigsten andenkens, durch die bey Übergabe des landes Ao. 1710 
allergnädigst bewilligte kapitulation, diesem lande alle seine alte 
wohl hergebrachte Privilegien, rechte, ritterfreyheit, possessions und 
gewohnheiten, konfirmiret und dasselbe in deren genuß vollkommen 
restituirt. 
2) Diese privilegia, rechte, ritterfreyheit zc. sind nachher von 
Zeit zu Zeit, von allen glohrwürdig nachfolgern auf dem russisch 
kayserlichen Thron, allergnädigst konfirmiret, und zum theil auch 
vermehret worden. 
3) Nach E. K. M. glücklichen gelangung zu dem thron Jhro 
glohrreichen vorfahren, wird die allerunterthänigste treueste Ritter 
und landschaft von der zuversichtlichen hofnung belebet, daß ihre 
auf hergebrachte Privilegien gegründete Wohlfahrt unter einer solchen 
gnädigen, weisen und gerechten regierung nicht allein von neuem 
bevestiget, sondern auch zur größten Vollkommenheit gedeihen werde. 
— Wir bitten demnach in tiefster unterthänigkeit, daß E. K. M. 
der mehrgedachten allerunterthänigst getreuesten Ritter- und land­
schaft alle von Herrmeistern, Bischöfen, König und Kayser wohl­
erworbene und mitgebrachte Privilegien, statuten, ritterfreyheit und 
gewohnheiten, insonderheit aber des priv. Sigismundi Augusti 
gegeben zu Wilna Ao. 1561 tsria ssxta posb kestuiu gavetas 
Oatkarmas, im gleichen alle ihre possessiones, lehn und allodial-
güter, sie seyen durch erbrecht, verkauf, tausch oder sonst auf welche 
art es wolle auf die gegenwärtige besitzern gekommen, ohne über 
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jedes insbesondere spezielle konfirmations suchen zu dürfen, aller­
gnädigst, konfirmiren mögen, welcher allerhöchsten gnade E. K. M. 
die getreuste Ritter- und landschaft, in erheischendem Falle, mit 
zusetzung ihres gutes und bluthes, sich würdig zu machen bemüht 
sein wird" zc.*) 
Gleichzeitig bemühte sich Landrath Baron Schoultz darum, 
daß bei der Bestätigung die genannte Klausel fortbliebe, wie es 
bei der Konfirmation durch die Kaiserin Anna der Fall gewesen 
war. — Er versäumte keine Gelegenheit, um hiefür zu wirken, 
stellte einem Staatsbeamten eine Prämie von 500 Rbl. für den 
Fall der Realifirung dieses Projektes in Aussicht und bat ihn, 
ein von ihm entworfenes Formulair hiefür höhern Orts vorstellig 
zu machen. — „Hauptsachlich aber", — so berichtet der Land­
marschall in seinen Memoiren, „bedang ich mir aus, daß in dem 
Fall, da die Herren Senateurs von selbsten darauf verfallen 
möchten, die klausul bei uns einrücken zu lassen, — selbige klausul 
auch in den konfirmations-akten der übrigen kommunauteten ein­
gerückt werden sollte: denn was dem einen recht wäre, das kann 
dem andern nicht unrecht sein. — Ich wußte gewiß, daß die 
estnische Ritterschaft, welche in der Zeit aufmerksam gewesen war, 
solche klausula abzubeugen, jetzt umsovielweniger dabei aquiesziren, 
sondern ihre kaveur nützen, und den Herrn selbst darüber an­
treten würde."*) 
Ueber diese Fragen zogen sich die Verhandlungen nun von 
Woche zu Woche hin. — In der Kanzellei des Senats wurden 
diverse Formulaire für die Bestätigung ausgearbeitet, welche dem 
Landrath Baron Schoultz nicht geeignet erschienen. Das eine war 
so kurz abgefaßt, daß in demselben „auch nicht einmahl das Privi­
legium Sigismundi Augusti spezifizirt" war. — An dem Rande 
desselben war mit fremder Hand, die der Landrath für diejenige 
des General-Prokureurs Glebow hielt, dennoch die Klausel hinzu­
geschrieben worden mit den Worten: „Doch Unser und des Reichs 
Hoheit vorbehaltlich." — Auf die Vorstellung des Baron Schoultz 
wurde darauf ein neuer Entwurf angefertigt und ihm zur Durch­
sicht übergeben. — Er brachte verschiedene erklärende Ergänzungen 
in denselben hinein, — das Haupt-Hinderniß war aber auch in 
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dieses neue Formulair aufgenommen worden, da man doch wieder 
„die verhaßte klausul in einer anderen Wendung gantz verdeckt 
einschieben zu können geglaubt hatte. Man hat gesagt: „„insofern 
die Privilegien von dem Gottsel. Kayser Peter dem Großen konfir­
miret wären."" — Der Landrath meinte, daß er diese Form der 
Klausel „garnicht dulden könnte und daß er wenn man das nicht 
ganz und gar ausstriche" „keine Verbindlichkeiten mehr 
haben, sondern höhern Orts die remedur suchen" müsse. — Diese 
seine Bemühungen hatten einen scheinbaren Erfolg. Die mit dem 
Wort: „insofern" beginnende Klausel wurde aus dem Entwurf 
wieder entfernt, und durch die frühere Form, in der die Reichs­
hoheit betont war, ersetzt, worauf der Landrath sich zufrieden erklärte. 
Aber trotzdem rückte die ganze Angelegenheit nur langsam vorwärts. 
Der Senat akzeptirte nun zwar dieses neue Formulair und ver­
fügte, daß dasselbe dem Kaiser „mit einer doklade" unterlegt werden 
sollte; an dem General-Prokureur Glebow aber lag es, daß bis 
in den Mai hinein diese Unterlegung nicht vorgenommen wurde. 
Zuerst machte er, der bei dem Vortrage im Senat nicht zugegen 
gewesen war, den Einwand, die damalige Versammlung sei zu 
wenig zahlreich gewesen, es müsse daher einer zweiten nochmals 
unterbreitet werden. Als darauf nach 4 Wochen Baron Schoultz 
ihn wiederum um Beschleunigung der Sache bat, zeigte er sich 
überhaupt abgeneigt, die Konfirmation zu befürworten. Es exiftire, 
so meinte er, — kein Gesetz, welches fordere, „daß die Privilegien 
bei jedesmaliger Veränderung der Regierung konfirmirt werden 
müssen, und der Gebrauch mache auch kein Gesetz; er glaube auch 
nicht, daß der Herr Privilegien konfirmiren werde", — die er nicht 
selbst genau kenne*). Denselben Einwand erhob er den Sena-
teuren gegenüber, diese aber verfügten wiederum, daß das ange­
fertigte Formulair dem Kaiser zur Bestätigung unterbreitet würde. 
Doch auch hiedurch wurde nichts erreicht. Der General-Prokureur 
machte den Doklad nicht, und als endlich die beiden Prinzen von 
Holstein von ihm das Versprechen erhielten, daß derselbe nun 
baldigst erfolgen werde, da unterstützten die kommenden Ereignisse 
den passiven Widerstand Glebows: Der Kaiser Peter III verlor 
seinen Thron und sein Leben! 
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Als sich Katharina II zur Kaiserin hatte proklamiren lassen, 
stellten sich Anfangs wiederum der Konfirmation Schwierigkeiten 
in den Weg. Die Stimmung gegen Livland hatte sich eher ver­
schlimmert als verbessert. 
Der Landrath Karl Friedrich Baron Schoultz von Ascheraden, 
welchem auch jetzt vorzugsweise die Aktion in dieser Angelegenheit 
zugewiesen blieb, schrieb gleich nach der „großen Veränderung" in 
seinem Tagebuch in Bezug auf diese Stimmung Folgendes: „Die 
Kayserin war sehr gnädig. Außerdem aber war das Ministerium 
und der Senat sowohl an Personen als an maximes so sehr ver­
ändert, daß man sogar glaubte, sich an uns über die unter der 
vorigen regierung genossenen und uns sehr unbekannten glückselig-
keiten rächen zu müssen. Der Senat war mit neuen Gliedern 
vermehret worden und bestand also aus 24 Personen. Davon 
waren 4 deklarirte und zwei heimliche feinde des landes; vier, die 
uns wohl wollten, waren auf gewisse weise ekartiret; ein einziger 
von Gewicht war neutral, die übrigen aber richteten sich nach den 
meisten und stärksten stimmen." Einer der Senateure hatte ge­
äußert, die Privilegien seien von den russischen Herrschern nur 
durch Bestechung erlangt worden und man müsse sie möglichst 
beschränken. Wolle nachher die Kaiserin sie auf eine Supplique 
der Ritterschaft hin wiederum bewilligen, so würde das eine neue 
Gnade sein, durch die sich das Land besonders verpflichtet fühlen 
würde; die livländischen Deputirten seien „Spitzbuben" („faquins"), 
„die nur mit intriguen umgehen" zc. Dazu wollte das Mißgeschick, 
daß die Gegner des Landes von der Kaiserin besonders geschätzt 
wurden. „Durch die dicken Wolken einer so widrigen Schickung", 
— so schrieb der Baron Schoultz, — „strahlte mir noch die hof-
nung entgegen, daß wir im höchsten Nothfall vor dem throne der 
Kaiserin schütz und errettung finden würden. Die große Monarchin, 
die vielleicht aus dem Gegensatz mit ihren Ministern uns als solche 
ansähe, welche unter der vorigen regierung eher gelitten als ge­
wonnen hatten, — zeigte mir durch stille blicke ihre gnade, und 
ließ auch durch den Gen.-Gouv. Browne land und statt 
ihrer besonderen Gnade versichern. Dazu fügte auch das glück, 
daß der Generalfeldzeugmeister Villebois, ein würdiger Patriot, 
bey der Kayserin in großen gnaden stand, und einen freyen zutritt 
hatte." 
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Nach einem Bericht des Landmarschalls Baron Budberg an 
die Residirung vom 13. Juli 1702 waren die vier wohlgesinnten 
neilernannten Senateure folgende: General von Korff, Graf Schere-
metjew, Panin und Fürst Wolchonsky; ihnen, sowie dem General-
feldzeugmeister Villebois, „als einen besonders distinguirten und 
angesehenen landsmann", bat der Landmarschall die Residirung zu 
schreiben, — den ersteren zu ihrer neuen Würde zu gratuliren 
und alle um ihre Protektion zu bitten. Dieses geschah auch 
alsbald. 
Als Deputirte zur Krönung nach Moskau und zur Betreibung 
der Konfirmation wurden dem Baron Schoultz hinzugesellt der Land­
rath Baron Taube und der Landmarschall Baron Budberg. 
Im August 1762 übergaben die Deputirten ihr Gesuch dem 
Senat. Zugleich setzte Baron Schoultz ein Memoire für die 
Kaiserin auf und bat den General-Feldzeugmeister Villebois, dasselbe 
zu übermitteln. „Die Liefländer", — so begann es, — „sind alle 
ursprünglich von einer freyen nation, haben diese ihre freyheit mit 
nach Liefland gebracht und nun mehro schon gegen 700 
jähre unverletzt erhalten. Liefland war ein von heidnischen bauern 
bewohntes unkultivirtes land, als die teutschen ordens, vereinigt 
mit denen bischöfen den Vorsatz faßten, dieses land zu okkupiren 
und zur christlichen religio» zu bringen. Sie brauchten dazu hülfe, 
und um einige teutsche familien zu überreden, daß sie ihre alte 
Etablissements verlassen, so mußten sie ihnen auch reitzende 
Vortheile zugestehen. Dies war also der erste gründ derer denen 
liefländer ertheilten Privilegien, welche sie nachher durch die ihren 
souverains geleisteten treueifrigen diensten, von zeit zu zeit 
vermehrt erhalten." „Die Verfassung dieses neuen staats mußte 
natürlicher weise nach dem genie und nach den prinzips derjenigen 
nation, welche den staat formirte, eingerichtet werden. Dieses ge­
schah auch und zwar mit genehmhaltung der nation selbst, indem 
alle alten gesetze und Verordnungen auf allgemeinen landtagen 
beliebet und abgefaßt sind." Wie viele andere Länder, wie z. B. 
die Bretagne, die Provence und die Oesterreichischen Niederlande, 
so habe auch Livland „bey der öfteren Veränderung der Herrschaft 
seine alte Verfassung dennoch konserviret." Offenbar sei 
es durch die lange Erfahrung, daß diese Privilegien „nichts dem 
dominirenden staate nachtheiliges enthalten." Peter der Große 
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habe sie auf das Feierlichste konfirmirt, ebenso wie seine Nachfolger. 
Zur Zeit der letzten Regierung aber seien 6 Monate vergangen, 
ohne daß die betreffenden „formulairS" durch den Senat „zur 
Allerhöchsten approbation unterleget" worden sind. Unter der 
gegenwärtigen „gnädigen, weisen und gerechten regierung" sei 
Livland davon überzeugt, „ihre glückseligkeit bis zur höchsten stufe 
der Vollkommenheit gebracht zu haben", in welcher Hoffnung das 
Land bestärkt worden sei durch die gnädige Erklärung dem General-
Gouverneur Browne gegenüber. Daher nun sehe die Ritterschaft 
der Konfirmation ihrer Privilegien mit der größten Zuversicht ent­
gegen zc. Villebois übernahm es, dieses Memoire zu gelegener 
Zeit der Kaiserin zu übergeben*). 
Die erste Schwierigkeit nun, die sich dem Fortgang dieser 
Angelegenheit in den Weg stellte, entstand aus der unerwarteten 
Forderung des Senats, daß demselben die Originale der zu be­
stätigenden Privilegien „produzirt" und dieselben aufs Neue „rekog-
nizict" werden sollten. Der residirende Landrath Baron Mengden 
schrieb hierüber dem Landrath von Bock am 12.'November 1762, 
es sei „ein Griff, worunter mehr als eine böse Absicht verborgen 
liegt. Der Herr Landrath Baron Schoultz dürften dieser Umstände 
wegen nächstens nach Moskau gehen, und das Land wird nichts 
unterlassen, um seine kostbaren Vorrechte aus aller Gefahr zu 
setzen."**) 
Auch Baron Schoultz hielt diese Wendung der Sache für 
sehr gefährlich und wandte sich sofort mit einem Privatbrief an 
den General-Feldzeugmeister von Villebois. „Endlich will", — so 
schreibt er, — „das schon längst unter der asche geglommene feuer 
in vollen flammen ausbrechen, um die von unseren vätern mit 
ihrem bluthe erworbenen Privilegien, diese unschuldigen gegenstände 
des Hasses und des neides der nation gantz zu verzehren. Der 
Senat verlanget, daß wir die originale von unseren Privilegien 
und deren konfirmations beybringen sollen. Wir scheuen gewiß 
nicht das licht und haben auch keine Ursache dazu hier ist 
aber weder der fall, der eine solche Untersuchung erforderte, noch 
hat auch der Senat die kompetence, eine solche Untersuchung anzu­
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stellen. Wären unsere Privilegien bey jedesmaliger Veränderung 
der regierung 6Q susxens, so daß es bloß von der willkühr des 
neuen souverains abhinge deren fernere giltigkeit entweder zu kon-
firmiren oder aufzuheben, so würde die pretendirte Untersuchung 
noch einigen schein des rechts haben." Da dieses aber nicht der 
Fall sei und da Peter der Große in seiner Konfirmation aus­
drücklich ausgesprochen habe, daß dieselbe seine Nachfolger auch 
binde, „so ist offenbar, daß bey denen regierungsveränderungen 
gebräuchliche konfirmations bloß eine formalit6 sind wobey 
folglich von der authenticits derer Privilegien, welche schon längst 
vorher agnoszirt gewesen, gar nicht mehr die rede seyn kann" zc. 
Der Senat habe ferner das ganze eorxus xi-ivileKiorum in vidi-
mirten Abschriften bei sich, es handele sich also offenbar nur dar­
um, „unserer sreyheit ein ende zu machen: sowie man sich 
hierüber öffentlich bey Hofe sehr deutlich ausgelassen hat". 
In dieser großen Noth wandte er sich an einen „Patrioten, 
dessen Ansehen groß und dessen edle Denkungsart uns diesen Bei­
stand nicht versagen werde" zc. „Darf ich aber sagen", — so 
endete der Brief, — „was an unserem bisherigen leyden schuld 
sey? Nichts anders, als' daß liefland kein besonderes departement 
im Senat hat. So lange dieses nicht geändert wird, so werden 
wir allzeit allen chikanen unterworfen seyn: denn man scheert uns 
immer über einen kämm." 
Der residirende Landrath Baron Mengden schrieb auch von 
sich aus dem General Villebois in derselben Veranlassung am 
5. November 1762 unter Anderem Folgendes: „Man fordert von 
uns Sachen, die nicht nur in der Glorreichen Russischen Be­
herrschungszeit unerhört sind, sondern auch wider alles Recht laufen. 
Unsere Privilegien sind so viele mahl vor den Augen der 
ganzen Welt agnoszirt worden, und izt sollen wir sie neuer Unter­
suchung eines kollegii unterwerfen." Die „solenne rekognition 
dieser Privilegien" sei durch „kapitulationes geschehen, welche nach 
aller Völker Rechten ewig heilig gehalten werden müssen, und 
welche hinlänglich wären, wenn auch keine originalia in der Welt 
mehr existirten. So ist die liefländische Ritterschaft durch das 
Postulatum des Senats äußerst betrübet und allarmiret worden. 
Sie nimmt in diesem Schrecken und Kummer ihre Zuflucht zu 
Euer Excellence" zc. 
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Unterdessen hatte das Memoire des Baron Schoultz seine 
Wirkung auf die Kaiserin nicht verfehlt, sondern „den besten Er­
folg" gehabt. Sie hatte sich selbst in den Senat begeben und 
Auskunft darüber begehrt, was bisher in der Konfirmations-Sache 
geschehen sei. Als ihr darauf das Gesuch der Ritterschaft und 
die vorläufige Resolution des Senats wegen der Einlieferung der 
Original-Dokumente der Privilegien vorgetragen wurden, erklärte 
die Kaiserin: „daß die zumuthung diese originale einzuliefern, nur 
eine chikane wäre, und daß die Herrn Senateurs auch nachher aus 
denen vorhandenen kopien sich die Verfassung von Liefland bekannt 
machen könnten." Außerdem befahl sie dem General-Prokureur 
das von ihr zu unterzeichnende Formulair so einzurichten, daß die 
Livländer „damit zufrieden wären." 
So war denn die Gefahr der Einforderung der Original-
Dokumente glücklich beseitigt, — den Auftrag aber der Kaiserin 
führte der General-Prokureur nach der Auffassung des Baron 
Schoultz gänzlich ungenügend aus. Die „verhaßte klausul" war 
zwar nicht ausdrücklich hineingesetzt; dafür aber enthielt das Formu­
lair den Passus: „daß alle unter die russische bothmäßigkeit mit­
gebrachten Privilegien „„in der maße" konfirmirt würden, wie sie 
in der akte vom 30. September 1710 konfirmirt waren (si. 
ran Ms)." In dieser Fassung erblickte der Baron Schoultz die 
Gefahr, daß durch sie die von den späteren russischen Monarchen 
dem Lande eingeräumten Rechte von der Bestätigung ausgeschlossen 
seien. Um nun auch diese neuerstandene Schwierigkeit womöglich 
zu beseitigen, hatten die Deputirten eine Unterredung mit dem 
General-Prokureur, bei welcher derselbe den Herren versprach, 
einen neuen Entwurf anzufertigen, den er ihnen vorher zeigen werde; 
er wiederholte hierbei, daß die Kaiserin befohlen habe, die Depu­
tirten zu befriedigen. In Bezug auf die eventuelle Aufnahme der 
Klauseln Peters des Großen sagte er, daß, wenn die Privilegien 
nur generaliter konfirmirt werden sollten, dieselben fortfallen könnten, 
bei Aufführung der einzelnen Rechte und Dokumente aber nicht. 
Da auch andere Senateure, wie z. B. der Graf Woronzow, für 
Beibehaltung der Klauseln waren: „in sofern selbige auf gegen­
wärtige Zeiten und Herrschaften applikable" sind, — so hatte 
Baron Schoultz in diesen Dingen nun vielfache Verhandlungen, und 
reichte dem Grafen ein die Nothwendigkeit dieser Klausel bestreiten­
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des Memoire ein. Er führte aus, wie die Bestimmungen der 
Kapitulation von 1710 im Nystädter Frieden ohne jede Klausel 
ratihabirt worden seien, wie Peter II und Anna die Konfirmation 
ohne eine solche ertheilt haben, „ohne daß dieses in den rechten der 
krohne oder der ritterschaft den geringsten unterschied gemacht 
hätte", wie endlich die Erfahrung lehre, daß die qu. Privilegien 
sich keineswegs so rasch abnutzen und zur Zeit nach ca. 60 Iahren 
russischer Herrschaft noch „gar wohl applikable" seien. Der Graf 
Woronzow gab schließlich zu, daß die Klausel eine einschränkende 
Kraft nicht haben könne. 
Mittlerweile ging den Deputirten nun auch der neue Ent­
wurf des General-Prokureurs zu. Derselbe befriedigte sie aber 
auch nicht, und zwar aus formalen und realen Gründen. Was 
die ersteren anlangte, so fiel es den Herren auf, daß bei Er­
wähnung der Livländischen Ritter- und Landschaft das übliche 
Prädikat: „Wohlgeboren" fehlte, ebenso wie die Deklaration be­
sonderer Gnade der Kaiserin, und endlich, daß auch der Befehl an 
alle Befehlshaber, die Rechte Livlands zu schützen, nicht aufge­
nommen war. „Diese Formalien", — so schrieb Baron Schoultz, 
— „würde man gar wohl entbehren, wenn sie nicht in allen vorigen 
Konfirmationen schon ständen". An dem „realen" Inhalt des Pro­
jekts setzten die Herren namentlich aus, daß die zu russischen Zeiten 
erhaltenen Privilegien nicht erwähnt waren. Baron Schoultz nahm 
wiederum seine Zuflucht zum General-Feldzeugmeister Villebois, 
der auch wiederum sich an die Kaiserin wandte. Diese aber schien 
der qu. Verhandlungen müde zu sein und hatte Villebois gesagt, 
daß die Livländer „auf keine Weise" zu befriedigen wären, und ob 
er die Garantie dafür übernehme, daß sie dann zufrieden sein 
würden, wenn man die Konfirmation nach derjenigen Peters I. 
einrichtete? Als Villebois erklärte, diese Garantie übernehmen zu 
können, schrieb die Kaiserin eigenhändig dem General-Prokureur 
„daß die Konfirmations Akte von Peter I. von Wort zu Wort ab­
geschrieben werden sollte." Somit war nun auch der zweite Ent­
wurf des General-Prokureurs gefallen und Baron Schoultz glaubte 
nun über alle Schwierigkeiten hinweg zu sein. Das aber war 
noch keineswegs der Fall. Der Befehl der Kaiserin wurde im 
Senat nicht so „enrigistriret"; es entstanden daselbst aufs neue 
heftige Debatten und die ganze Angelegenheit blieb auf Monate 
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hindurch wieder unentschieden. Vergeblich bemühten sich den ganzen 
Winter von 1762 zu 1763 hindurch die Delegirten, die Konfir-
mations-Me in Gemäßheit des Befehls der Kaiserin abändern zu 
lassen. Im Februar 1763 wurde im Senat der Antrag gemacht, 
den früheren, verworfenen Entwurf, durch Hinzufügung des Prädi­
kats : „Wohlgeboren" zu verbessern. Die Senateure lehnten diesen 
Antrag ab, im März aber befahl die Kaiserin speziell die An­
wendung dieser Anrede. Im Uebrigen setzte der Senat dem Befehl 
der Kaiserin einen passiven Widerstand entgegen. Das von ihr 
befohlene Formulair kam nicht zur Perzeption. Eines Tages hatte 
sie an der Tafel gesagt: „Jetzt ist noch eine sache übrig, die konfir-
mation derer Privilegien; es hat gewiß nicht an mir gelegen, daß 
es so lange gedauert, man hat mir zwey sormulairs presentiret, 
die mir alle beyde nicht gefallen, ich werde aber ein drittes selbst 
machen, und damit werden sie gewiß zufrieden seyn." Darauf 
entwarf der Staatsrath Peploff ein neues Formulair, welches dem 
Senat mit dem Befehl zugeschickt wurde, es ins Reine schreiben 
zu lassen. Zu diesem Zweck wurde Baron Schoultz aufgefordert, 
das erforderliche Pergament herbeizuschaffen. Dieser neue Entwurf 
nun war dem verworfenen Formulair des General-Prokureurs 
sehr ähnlich. In demselben kam wiederum der Passus vor: „wir 
konfirmiren die unter russische bothmäßigkeit mitgebrachten Privi­
legien, so wie selbige in der konfirmationsakte vom 30. Sept. 1710 
konfirmiret sind und was Unsere Vorfahren nachher in 
Kraft derselben akte konfirmiret haben." Es waren mithin die­
selben Worte, welche der Landrath Schoultz bereits im früheren 
Entwurf als eine Gefahr aufgefaßt hatte dafür, daß durch sie die 
zu russischen Zeiten ertheilten Vortheile von der Konfirmation aus­
geschlossen waren. Das Privilegium Sigismundi Augusti war 
auch nicht ausdrücklich genannt, wie es in früheren Konfirmationen 
geschehen war; hierin aber sah Baron Schoultz keine besondere 
Schwierigkeit, denn „da man sich schlechterdings auf die Konfir-
mationS-Akte von Ao. 1710 bezogen hatte, so mußte auch dieses 
Privilegium als nahmentlich spezifizirt, verstanden werden." So 
war dieses Privilegium auch nicht in dem definitiven Ukas ent­
halten. Die Klauseln fehlten gänzlich. 
Um nun jenen einzigen essentiellen Fehler des Entwurfs zu 
eliminiren, kam es dem Landrath, seiner Auffassung nach, nur 
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darauf an, daß die Worte gestrichen würden: „vi, ros ms", 
d. h. „in Kraft derselben", denn wenn diese Worte fehlten, so 
würden die später erworbenen Rechte ohne weitere Einschränkung 
neu bestätigt. In seiner Noth wandte er sich wiederum mit einer 
Note an den General von Villebois. „Wenn jene Worte fort­
bleiben", — so schrieb er, — „so würden wir auch mit dem zuletzt 
angefertigten formulair zufrieden sein können", — sonst aber nicht, 
denn keine einzige der späteren Gnadenbezeigungen sei „in Kraft 
der konfirmationsakte von 1710 gegeben, sondern es haben die 
russischen Monarchen darin nach der einem jeden Souverain eigenen 
macht gehandelt — I. Majestät eigene 
Erklärung, daß uns nichts genommen werden soll, fordert uns auf, 
diese Vorstellung zu unterlegen." Der General-
Feldzeugmeister versprach dem Landrath, eine günstige Gelegenheit 
zu benutzen, um mit der Kaiserin hierüber zu sprechen. Diese bot 
sich aber nicht so bald dar, und unterdessen suchte Baron Schoultz 
die Ausfertigung der Akte dadurch zu trainiren, daß er unter ver­
schiedenen Vorwänden das Pergament im Senat nicht einreichte. 
Endlich fand der General von Villebois die Gelegenheit, mit der 
Kaiserin Rücksprache zu nehmen, die sich „auf das Gnädigste er­
klärte und zugleich sagte, „„sie hätte die uns anstößig 
scheinenden Worte in der besten intention selbst zugesetzt gehabt; 
sie wollte aber"" mit zwei Senateuren „darüber sprechen, daß 
diese Worte weggestrichen werden sollten."" Trotzdem rückte die 
Angelegenheit nicht vorwärts; bis zum Juni 1763 geschah nichts 
Wesentliches in derselben, denn der Senat war auch derartig mit 
anderen Arbeiten überhäuft, daß diese Sache fast in Vergessenheit 
gerieth. Baron Schoultz blieb nur in Moskau, um eventuelle 
Gefahren zu beseitigen und im Allgemeinen zu vigiliren. 
Am 14. Juni reiste der Hof nach St. Petersburg ab, und 
am 17. Juni folgte ihm dorthin der Landrath Schoultz. 
Der Sommer verging ohne weitere Zwischenfälle. Baron 
Schoultz reichte immer noch nicht sein Pergament ein, in der Hoff­
nung der Ankunft des General-Gouverneurs Browne, von dem 
er sich gute Unterstützung versprach. Dieser jedoch war im Urlaub 
auf seinen Gütern, dagegen aber verließ auch General Villebois 
Petersburg, um nach Livland zu reisen. So rückte der August 
1763 heran. Kaum hatte der General-Prokureur von der Abreise 
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Villebois gehört, so regte er die Konsirmations-Sache im Senat 
neu an. Er fragte wiederum nach dem Pergament, und als man 
ihm sagte, daß es noch immer nicht eingeliefert sei, nahm er ein 
gerade auf dem Tische liegendes fremdes Pergament, welches einer 
Wyborgschen Deputation gehörte, und befahl, die Konsirmations-
Akte in aller Eile auf dieses auftragen zu lassen und der Kaiserin 
zur Unterschrift vorzulegen. 
In dieser schwierigen Lage versuchte es Baron Schoultz, neue 
Bundesgenossen zu finden. Er wandte sich an den mächtigen 
Günstling der Kaiserin, den Grafen Gregoire Orloff, und wurde 
von ihm freundlich empfangen. Er rieth dem Landrath, eine Sup-
plique an die Kaiserin aufzusetzen, versprach - seinerseits zu inter-
veniren und am nächstfolgenden Tage näheren Bescheid zu geben. 
Letzteres geschah aber nicht, und mittlerweile unterzeichnete 
Katharina II. am 27. August 1763 die Konfirmations-Akte, aus 
welcher der betreffende Passus nicht entfernt worden war. Baron 
Schoultz schrieb über dieses Mißgeschick in seiner „Relation": 
„Unsere Feinde, die glaubten aus dieser Konfirmations-Akte mehr 
wider uns folgern zu können, als doch in der that zu folgern war, 
frohlockten öffentlich über die Unterschrift der monarchin. Einige 
hatten gar gesagt: was sind denn die liefländer besser wie wir?" 
Trotzdem aber gab der Landrath seine Aktion nicht auf. Er ver­
handelte noch mehrfach mit dem Grafen Orloff und erhielt schließ­
lich von ihm durch Vermittelung eines Freundes den Bescheid, 
„daß die bereits unterschriebene Akte zwar nicht mehr geändert 
werden könnte; daß aber wohl, wenn" man „darum supplizirte, 
eine deklaration zu erwarten stünde, die uns ganz zufrieden stellen 
würde." Diese Supplique wurde von Baron Schoultz sogleich 
angefertigt, vom Estländischen Ritterschaftshauptmann von Ulrich 
mit unterschrieben, und enthielt als Petitum folgenden Schlußsatz: 
„Wir bitten demnach daß Ew. Kais. Majestät geruhen 
mögen, vermittelst einer allergnädigsten deklaration zu erkennen zu 
geben, daß die stillschweigende übergehung derer zur russischen 
beherrschungszeit uns ertheilten gnaden resolutions weder gegen­
wärtig noch zukünftig uns im geringsten zum nachtheil gereichen 
sollen, sondern daß gedachte gnaden resolutions, ohne konsirmation 
so nach wie vor in ihrer umwandelbaren krast und Wirkung bleiben" zc. 
Graf Orloff war mit dieser Fassung einverstanden, und Baron 
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Schoultz gab die Supplique auf verschiedenes Anrathen einem 
Staatsrath Jelagin zur Uebermittelung an die Kaiserin ab. Dieser 
aber gab sie zunächst nicht weiter, bis endlich im September 1763 
der General-Gouverneur Browne in Petersburg eintraf. Dieser 
nahm sich der Sache gleich sehr an; die Kaiserin sprach sich ihm 
gegenüber sehr gnädig aus und sagte ihm, sie warte nur darauf, 
daß die Supplique ihr vorgetragen würde, um eine entsprechende 
Resolution zu treffen. Als auch nach einigen Tagen der Staats­
rath Jelagin nicht erschienen war, um den betreffenden Vortrag 
zu halten, befahl die Kaiserin dem Geheimrath Olsusief, demselben 
die Supplique abzufordern. Aber auch diesem gelang es nicht, 
dieselbe zu erlangen, worauf die Kaiserin dem Baron Schoultz den 
Befehl zugehen ließ, dem Geheimrath Olsusief eine Kopie seiner 
Supplique zu überreichen. Dieses geschah sofort, und nach statt­
gehabtem Vortrag schrieb Katharina II mit eigener Hand auf die 
Supplique: „Diese Supplique sende ich nach dem Senat, damit 
demselben bekannt seyn möge, daß ich von alle dem, was die 
liefländische Ritter- und Landschaft von unseren Vorfahren erhalten 
hat, nicht das geringste zu nehmen willens bin." Olsusief brachte 
diese Resolution selbst in den Senat mit dem mündlichen Auftrage 
der Kaiserin, daß den Deputirten vidimirte Kopien von derselben 
auszufertigen seien. Jedoch auch jetzt verblieb der Senat bei 
seinem Widerstand. Derselbe beschloß förmlich, den Deputirten die 
Resolution wohl vorzulesen, ihnen aber keinenfalls die gewünschten 
Kopien zu übergeben. Dennoch aber gelang es dem Landrath 
Schoultz endlich am 25. September 1763, nach wiederholten ener­
gischen Reklamationen im Senat, die begehrten Abschriften zu 
erhalten. Am Schluß seiner „Relation" über diesen Gegenstand 
schrieb der Baron Schoultz: „Und so endigte sich denn das konsir-
mations gesuch zu unserer vollkommenen befriedigung, nachdem es 
unter der itzigen regierung allein ein ganzes Jahr durch, mit sehr 
wechselndem glücke geführet und öfters in den allerfürchterlichsten 
stellung gewesen war "*) 
So war denn wiederum die livländische Landesverfassung in 
ihrem vollen Umfange von der höchsten Staatsgewalt anerkannt 
und schien gesichert fernerer Zukunft entgenzugehen. Es ist bekannt, 
wie bald aber die ernstesten Gefahren an sie herantraten. 
(Schluß folgt). 
*) Ritt. Arch. Nr. 21. Relation Baron Schoultz. 
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Ein Brief von Schlüter, der wieder fortgefahren war, ent­
hielt die Zusicherung einer Notariatsstelle in Wolmar und meldete 
die Verheirathung mit Nietzens Schwester. 
Mit dem Triumph eines öffentlichen Beamten, der bei sehr 
geringer Gage die reiche Sportelernte schon in der Tasche zu haben 
glaubt, mit der Freude und dem Stolze, eine liebende Seele an 
sein Herz drücken und an seinen Herd führen zu können, verkündigte 
ers nach seiner Rückkehr in einer Frühstücksstunde dem Baron, 
dankte für das bisher bewiesene Vertrauen und bat um Equipage 
für sich und seine Sachen zur Fahrt nach Wolmar etliche Tage 
vor Weihnachten. Nun, wenns sein muß, erwiderte der Baron 
mit feuchten Augen, so kann ichs nicht ändern: Matschka, ich und 
die Kinder hätten wohl gewünscht, mein Herr Notar, daß wir noch 
lange beisammen geblieben; ich gratulire von Herzen! Dabei um­
armte er Schlüter treuherzig. Matschka weinte und Peterchen 
überreichte ihm eine schöne Uhr mit einem Gemälde. Eine Weile 
nachher erschienen die beiden Töchter, die Kammerjungfer Lena an 
der Schürze führend, die einen großen Ballen Leinwand brachte 
und sie den» Herrn Notar überreichte; zu Küchenschürzen, meinte 
Matschka, in der That einmal recht liebenswürdig. Etliche Tage 
ging das so hin, man freute sich über des Notars Glück; unter­
dessen bemerkte ich wohl, man erwarte in Rücksicht der Kinder 
etwas von mir; die Sonne der Freundlichkeit schien allzu warm. 
Und in der That geschah der Antrag vom Baron: 200 Rbl. Silber 
und Alles, sowie es Gott bescheere, dazu das Versprechen, nach 
Möglichkeit alle meine Wünsche zu befriedigen, auch sonst sich er-
*) Vgl. Band 5V dieser Zeitschrist S. 249 tk. und 345 K. 
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kenntlich zu beweisen. Der Antrag überraschte mich; aufrichtig 
gestand ich ihnen meine Abneigung gegen das regelmäßig fort­
gehende Unterrichten, das Lückenhafte meiner Kenntnisse, meine 
allzu leichte Reizbarkeit und meine anderweitigen Absichten auf 
Anstellung im Militär. Endlich, als man erstere Einwendungen 
widerlegt, letztere immer noch als ausführbar mit beliebiger Auf­
sagung, wie man sie jetzt bei dem Notar zugegeben, hingestellt 
hatte, suchte ich die Waldmann gegebene Zusage als Schutzbrett 
vorzuschieben. Nun, das ist etwas Anderes, sagte der Baron zu 
Matschka, man muß keines Menschen Weg beschränken. Nun denn, 
fiel sie gerührt ein, doch wenigstens so lange nehmen Sie sich der 
Kinder an, bis bestimmte Nachricht von Waldmann kommt. In 
der Ueberwallung des Gefühls bei der angelegentlichen Bitte einer 
Mutter, bei dem stillen Ernste eines Vaters sagte ich unter dieser 
Bedingung zu. Ein guter Geist ging durchs ganze Haus; selbst 
die Leute, die mir begegneten, dankten mir auf ihre Art. Solch' 
eine reine, durchaus erwärmende Aufnahme, da man als Wohlthat 
ansah, wo ich doch im Verhältniß der Verpflichtung zur Dankbar­
keit mich befand, erlebte ich nie wieder. 
Eine Woche lang hatte ich mein altes Wesen mit den Kin­
dern wieder in Gang zu bringen gesucht, als ich ein Billet von 
Pastor Meyer erhielt, worin er bat, die angefangene Bekanntschaft 
fortzusetzen und eine neue mit dem eben angekommenen Lehrer in 
Adsel, Herrn Friebe, einem Thüringer, anzuknüpfen. Mein Wunsch 
wurde sogleich erfüllt. Ein offener Pelzschlitten für mich und 
Peterchen, mit zwei Pferden bespannt, ein Vor- und ein Nachfahrer 
in Sonntagslivree und ein besonderer Kutscher in russischer Tracht 
erschienen eine Stunde nachher. Ich verbat mir die vielen Be­
gleiter. Was? hieß es, der Freund des Barons D. sollte mit 
dessen Sohne wie ein Handwerker auftreten? Niemals! Wie auf 
Adlers-Fittigen flogen wir dahin; ein in der That entzückendes 
Vergnügen, welches ich so noch nicht kannte. Der Pastor empfing 
mich über Erwartung freundlich; seine ehrliche Miene überwand 
die Regel der Klugheit sehr bald und eine innere Stimme ver­
bürgte mir die Wahrheit in Miene, Wort und Ton. Von Lutters-
hof aus war dem Pastor die Kunde von dem wunderlichen, scheuen 
Fremdlinge auf Neuhof gekommen; er begreife wohl, fügte er hinzu, 
wie einem Ausländer hier zu Muthe sein müsse, der vielleicht 
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Leiden mancher Art im stillen Herzen trage, der nicht verstanden, 
vielleicht auch verkannt, nun gern allein sei. Ich lebte hier neu 
auf, Wohnung und Hausgeräthe stimmten mit allem Uebrigen 
überein. Wir kamen bald auf die Pädagogik, das war des Pastors 
Steckenpferd und Rousseaus Emil seine Bibel. Ich erzählte ihm 
meine ersten und meine gegenwärtigen Versuche im Unterrichten 
und wunderte mich nicht wenig, die geringen Erfolge über die 
Gebühr, die Schwierigkeiten als beinahe unglaublich angegeben zu 
hören. Ich bemerkte dieses dem Herrn Pastor, der es nicht be­
greifen konnte, wie man stille, fest, nachgebend sein könne, wo Alles 
entgegenwirke. Auch sagte ich, daß ich das Unterrichten nur auf 
kurze Zeit übernommen habe, bis mein Reisegefährte mich abholen 
würde. Wie ist es denn. Lieber, sagte der Pastor besorgt, haben 
Sie kein festes Engagement? Dachte ichs doch, es soll mir hier 
keine Freude aufblühen! Ich setzte ihm nun Alles auseinander, 
meine Absichten und meine Hoffnungen. Oho, Freund, rief der 
Pastor, da bleiben Sie nur hier, mit dem Soldatwerden hat es 
keine Noth. Lernen Sie das Wesen hier kennen, so wird der 
letzte Funke der Lust dazu bei Ihnen erlöschen. Soldat werden! 
Wie kommen Sie dazu? Lehrer sein, einige Jahre lang, die 
Landessprache lernen, fleißig predigen und eine Pfarre, Gott gebe 
eine bessere als die meinige, kann Ihnen nicht fehlschlagen. 
Kommen Sie, Freund, ich habe nicht, viel, aber brauchen Sie Alles, 
was und wie Sie es wollen. Dabei führte er mich in seine 
Bücherkammer. Jetzt im Vertrauen, wie finden Sie das Haus des 
Barons? Mir wärs unmöglich, eine Woche da auszuhalten. Die 
Kinder verdienten wohl einen treuen Freund und da Sie sich so 
gut zu stellen wissen, so bleiben sie es denselben, eine Zeit lang 
wenigstens, um so mehr, da der Baron doch generös sich zeigt und 
Sie dankbar sein wollen,, auch es Ihnen einerlei ist, wo Sie eine 
günstigere Wendung abwarten. Ich entschied nichts und blieb 
dabei, Waldmann abwarten zu müssen; ein unerklärliches Etwas 
ließ mich Widerwillen gegen eine feste Lehrerstelle empfinden. 
Das Mittagessen entsprach der großen Einfachheit des liebens­
würdigen Mannes. Man kehrte bald genug an den Bücherschrank 
zurück und das Steckenferd der Pädagogik tummelte sich bald 
wieder lustig. Auf einmal hieß es: Die Adselfchen kommen! Ein 
langer, hagerer Mann mit einer römischen Nase, ein stämmiger, 
3 
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etwas kleinerer Mann breiten Gesichts, mit kleinen Augen, aber 
schön geformter Nase, und zwei schlanke junge Herren von 14 bis 
16 Jahren traten ein. Der Pastor war etwas verlegen. Der 
lange Mann grade, zutraulich, beinahe taub, von schwachem Tone, 
aber starkem Lachen, im dunkeln Gefühle eines großen Geldsackes 
sich gehen lassend, war der Adselsche Erbherr v. Rautenfeld. Der 
kürzere Mann, etwas lauernd, doch gutmüthig, war Herr Friede*), 
Lehrer der beiden jungen Herren v. R. Der Herr v. R. fuhr 
bald wieder fort zu seinem Nachbar Scotus, der Herr Friebe blieb 
kalt und beobachtend, ich war eben nicht zuvorkommend, doch ge­
sprächig. Man prunkte mit Bücherkunde, jeder in seinem Fache, 
also Friebe mit Geschichtsquellen und Dichtern, Wieland war sein 
Held; er rühmte Meiners, Feder, Michaelis, Spittler**). Sein 
Patronus kam Abends zurück und holte ihn ab; man versprach, 
sich zu besuchen. Des Barons Equipage war ebenfalls vorgefahren; 
der Pastor schied fast bewegt. Nach der Rückkehr bewunderte 
Dr. Kaumann des Barons Gefälligkeit, mich sogleich zum Pastor 
fahren zu lassen, dessen Umgang er nicht gern sähe. Bei dieser 
Gelegenheit erfuhr ich, Matschka sei mit dem Barone nicht getraut. 
Der Pastor dringe auf die Trauung, der Baron verspreche sie von 
Zeit zu Zeit, - befördere aber die Trennung von ihrem Manne, 
der noch lebe, nicht. Kaumann erzählte noch vieles Andere von 
den eigenthümlichen Verhältnissen der Familie des Barons. 
Nach etlichen Tagen kam Friebe von Adsel mit seinen jungen 
Herren zum Besuch. Der Baron war äußerst charmirt, ich sehr 
froh, Friebe kam nicht aus seiner Falte. Man nahm die jungen 
Adselschen fast wie Kammerherren auf. Die Knaben besahen sich 
Pferde, Bären, Equipagen; die Herren Litteraten aber mußten 
oben bleiben, bis die Siesta des Herrn Barons sie erlöste. Kaum 
eine halbe Stunde blieb ihnen übrig, sich unten in der einsamen 
*) W. Chr. Friebe kam 1784 als Hofmeister nach Livland, blieb in dieser 
Stellung 17 Jahre, wurde 1801 Sekretär der livländischen ökonomischen Sozietät, 
1804 Schulinspektor des Rigaschen Kreises, starb 1811. Er hat sich als Geschichts­
forscher und Geschichtsschreiber oerdient gemacht, besonders durch sein Handbuch 
der Geschichte Lief-. Ehst- und Kurlands zum Gebrauch für Jedermann. 5 Bänd« 
chen 1792—1794. Auch um die livländische Landwirthschaft hat er sich durch 
viele Schriften große Verdienste erworben. 
**) Die oben Genannten waren alle Professoren in Göttingen und 
Lehrer Kriebes. 
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Stube zu sprechen. Die alten Tröster Olearius, Russow, Ceumern 
erheiterten Friebe; ich konnte ihm einen derselben nicht abschlagen. 
Er mußte fort, es dämmerte schon stark. Der Baron ließ mich 
später nach oben einladen. Er wie Matschka waren über den 
Besuch als Anfang eines neuen Lebens sehr vergnügt. Ach, sagte 
der Baron mit glänzenden Augen: Wenn meine Brüder, wenn die 
Nachbarn es der Mühe werth hielten, mich recht kennen zu lernen, 
sie würden nicht so sein, wie sie jetzt sind, auch wir würden anders 
sein. Aber so — nein! Der Baron v. D g verträgt keinen 
Pfaffenübermuth, keinen Holzwurm und keinen Pfiffenpraktikus 
(Advokaten), er kann Alles entbehren, so lange er Euch hat. Und 
damit umarmte er die Matschka und die Kinder und reichte mir 
treuherzig die Hand. Der Schlüssel zu so vielem Räthselhaften 
zeigte mir diese verschriene Familie in einem milderen Lichte. Bei 
Allem, was die Welt und die Umstände für und wider sie gethan 
hatten, lagen doch treffliche Anlagen in beiden zu Grunde und ich 
begriff es, daß Mangel und Lücken in der Ausbildung ebenso 
schädlich wie Verbildung und Ueberfeinerung wären. Ich neigte 
mich von nun an merklich auf die Seite der unschuldigen Kinder 
und auf die Seite der halbschuldigen Mutter, welche liebend bei 
einem gutmüthigen, aber unentschlossenen Manne in eine der un­
angenehmsten Lagen des Weibes gerathen war. Es lag am Tage: 
der Baron liebte sie innig, allein natürliche Beschränktheit, Unkunde, 
zur Fertigkeit gewordene Trägheit, daraus folgende Lüsternheit, 
bei so vielen Mitteln sie zu befriedigen, ließen ihn nicht zu der 
Fertigkeit kommen, den Antrieben seiner besseren Natur zu folgen. 
Die Furcht vor seinen Brüdern, vom sykophantischen Eigennutze 
Anderer unterhalten, überwog jene Triebe und erzeugte alle Un­
ruhen und schwankenden Unternehmungen, die sein Leben abgeschmackt 
und qualvoll machten. 
Ein Schreiben von Friebe, welches etliche Tage nachher mit 
mancherlei neuen Lesereien eintraf, trug ebenfalls dazu bei, mein 
ernstliches Wollen für die Kinder als Beitrag zum allgemeinen 
Frieden und freundlicherer Annäherung an die Nachbarn anzusehen. 
Vom Pastor, vielleicht verschönernd unterrichtet, versprach er sich 
von unserem Zusammenwirken einen mildernden Einfluß auf alle 
Kirchspielsverwandten und sah insbesondere das Pastorat als künf­
tigen Mittelpunkt des litterärischen und herzlichen Verkehrs an. 
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Im künftigen Frühlinge werde sein Patron nach Adsel kommen, 
um dort für immer zu Hausen. Ein schönes Band, schloß er, 
wollen wir dann in den uns umgebenden Kreis flechten, der des 
Guten viel enthält, vereinzelt aber Keinen erfreut. 
An einem der unfreundlichsten Dezemberabende erschien Wald­
mann, ganz beschneit und beeist. Engelsfreundchen! rief er, nun 
bin ich Pastor, packen Sie ein, jetzt bringe ich mir den Freund 
mit, im Frühlinge hole ich mir mein Schnabelchen, dann wollen 
wir bauen, säen, pflanzen, lieben, dulden, das Gott und seine 
Heiligen ihre Freude haben sollen. Und wirklich loderte die Freude 
hell und erwärmend in mir auf. Des Fragens war kein Ende, 
man endigte keine Antwort; die geistliche Weihe schien einen neuen 
Menschen aus ihm gemacht zu haben. Unerwartet erschien auch 
Peterchen. Mein Gott! fuhr Waldmann plötzlich auf, wie wohnen 
Sie hier schlecht! wie kalt und zugigt ist es hier, eine wahre 
Wolfsgrube! Der ehrliche Simon, estnisch ihn an Riga erinnernd, 
lenkte seine Exklamationen ab dadurch, daß jener den schöneren 
Revalschen Dialekt so rein spräche. Mit Vergnügen bemerkte ich, 
daß Peterchen des Dieners Freude achtete, obgleich es dem väter­
lichen Gebot: den Leuten keine Freiheit in seiner Gegenwart zu 
gestatten, zuwiderlief. Simon vergaß - sich nicht, bald genug richtete 
er die Einladung aus: Oben eine Tasse Thee sich gefallen zu lassen. 
Der Baron empfing Waldmann wie den Kammerherrn, man 
lebte flott. Bald genug lenkte sich das Gespräch vom Zwecke der 
Reise und den nun bevorstehenden Einrichtungen auch auf die 
Ursache des Erscheinens bei dem schlimmen Wetter. Nun gab es 
einen Auftritt, der mir schmerzlich war. Ich sollte entscheiden, 
wie konnte ich das! Hier stand Pflicht und gesicherte Aussicht auf 
vermehrte Selbständigkeit und Vertrauen, dort hingegen stand die 
gegebene Zusage, auf welche ich mich berufen hatte, mit der locken­
den Aussicht auf mehr freien Spielraum und die Hoffnung auf 
irgend eine Gelegenheit, den militärischen Plan doch noch zu ver­
wirklichen; dieser aber ragte noch immer über Ruhe, Gemächlichkeit 
und besseres Einkommen hervor. Ich erklärte mich für das Halten 
der Zusage, folglich mit Waldmann zu ziehen, und sagte gute 
Nacht, denn Waldmann blieb in der Gaststube oben. Ich ordnete 
Alles zum Abgeben und Einpacken. Als Waldmann den anderen 
Morgen herunterkam, fand er mich reisefertig und an Pastor 
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Meyer und Friebe schreibend. Engelsfreundchen, sagte er mit 
wichtiger Miene, lieb ist mirs, daß Sie mit mir wollen, sehr lieb, 
denn bei bedrängter Zeit und mit Lebensgefahr machte ich den 
Abstecher von Walk hierher. Meine Braut und ich wie unsere 
Verwandten rechnen auf Sie — aber das können wir Ihnen nicht 
bieten, was der Baron hier verspricht, außerdem nützen Sie hier 
mehr und wenden Ihre Gaben besser an; es ist oft schon sehr viel, 
das Schlimmere zu verhindern. Ich habe bei dem Baron Verzicht 
auf Ihre Zusage geleistet und ihm auf ein Jährchen Hoffnung 
gemacht; wie bald vergeht das nicht! Sie setzen sich wieder in 
besseren Stand, sehen sich mehr um, man lernt Sie kennen und 
Alles geht besser. Ich rathe also: Bleiben Sie, geben Sie Freude 
dem aufrichtig besorgten Vater- und Mutterherzen. Wende dich 
nicht von dem, der dich bittet, heißt es. Der Baron hat trefflichere 
Seiten, als man glaubt, Sie selbst werden sie bemerken. Ich muß 
fort, Amt und Liebe warten, fordern; wenns nicht gehen sollte, 
mein Herz und Haus stehen Ihnen ja immer offen. 
Simon lud zum Frühstück nach oben. Der Baron, Matschka, 
die Kinder waren schon angekleidet. Es war der höchste Moment 
der reinen Natur und Liebenswürdigkeit, deren diese Familie fähig 
war, so lange ich sie kannte, den ich jetzt erlebte. Waldmann, 
einmal warm, wahrscheinlich auf eine Verhandlung des späteren 
Abends gestern sich gründend, sagte in meinem Namen zu, ohne 
sich weiter auf Erläuterungen einzulassen. Dieses Vorgehen ver­
droß mich, die Weichheit der Eltern überraschte mich, wie ein ver­
handeltes Mädchen versank ich in Staunen über meine Willen-
losigkeit wie über Waldmanns Raschheit. Das endlose Frühstück, 
die kostbare Jagdflinte des Vaters, dem Barone so lieb, die er 
Waldmann aufdrang, das Anschmiegen der Kinder, der Abschied 
von Waldmann — Alles schwamm wie ein düsterer Traum an 
mir vorüber. Der Eltern freudige Umarmung weckte mich einiger­
maßen, um mich als vom weit ausschauenden Soldaten zum eng 
beschränkten, ärmlichen Schulmeister degradirt zu fühlen. Ich zürnte 
fast über mein unzeitiges Nachgeben, über Waldmanns Anmaßung; 
ich bereute den Schritt, mich so weit ins Land, so weit von der 
Weltstraße haben entführen zu lassen. Doch faßte ich mich all­
mählich in dem Gedanken: Leide, schweig, arbeite, spare, und bald 
reihte sich Trost an Trost. Schlüters und NietzenS Wiederkommen, 
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ihre frohe Stimmung trug viel zu meiner Erleichterung bei und 
ihr Glückwunsch über meinen Entschluß, zu bleiben, schien aufrichtig 
zu sein. Kaumann machte Verse und empfahl sich als guter Nach­
bar und als sorgsamer Arzt, besonders in gesunden Tagen. Ziemlich 
erheitert, aber fest entschlossen, stets kurz gepackt zu sein, begrüßte 
mich die Ruhe. 
Schlüters letzter Tag sollte ein Festtag sein. Die Gut­
müthigkeit des Barons wie die Dankbarkeit der Matschka legten 
sich ermunternd an den Tag; fast jede Förmlichkeit, auf die der 
Baron sonst so viel hielt, fiel weg. Den Abschied konnte ich nicht 
abwarten; man hatte ihn nach Mitternacht gefeiert. Ziemlich früh 
am anderen Morgen brachen die Reisenden auf. 
Oben herrschte nun Vorbereitung zum Weihnachtsfest. Die 
Kinder müssen das merken, meinte der Baron, ich verstand das 
und blieb unten in ruhiger Stille; den Bauern wurde die Arbeit 
erlassen. Der heilige Christ zog hier bei allen Kindern und Leuten 
nicht ein; einige Lichte mehr als gewöhnlich, Reinigung des Haus-
geräths machten alle Herrlichkeit aus. So verflossen 18 Feiertage, 
ohne daß die Jugend auch nur ein Buch angesehen hätte. Welch' 
eine Arbeit, sie nur einigermaßen wieder auf den alten Standpunkt 
zu schieben, zu ziehen, zu schleppen! Die Mutter meinte wohl, 
es märe nun Zeit, sich zusammenzunehmen und den Freund nicht 
zu ermüden. Der Vater lächelte: Hm, wann lieben Kinder die 
Schulsüchserei? Haben wir es besser gemacht? Ach, Herr Baron, 
wir sind auch danach, bemerkte sie fast demüthig. Ei nun, 
Matschka, erwiderte er, so gut und so schlecht wie Andere, mit 
einigen Abänderungen, die im Ganzen nicht viel besagen. Jede 
Familie hat ihren Haken, ihren Schand- und Ehrendeckel, oft be-
klunkert und betreßt; überall aber, selbst bei den Heiligen und 
Pharisäern, liegt etwas im Salze. Lassen wir das gut sein, liebe 
Matschka. 
Etliche Wochen lang ging es, einmal im Zuge, gut genug; 
allein Fastnacht, Besuche aus der Nachbarschaft, eine Reise nach 
Walk, welche ich und Peterchen mit dem Baron machten, verzettelten 
abermals 14 Tage. Ein Besuch beim Pastor Meyer an einem 
Sonntag-Nachmittage that der Sache keinen Schaden; die schnelle 
Rückfahrt in prachtvoller Mondnacht gewährte ein neues Ver­
gnügen. Meyer war in den Feiertagen meist allein, wobei er denn 
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auch bemerkte, in solchen Zeiten sei Ruhe ihm nöthig und Besuche 
lästig. Er erzählte, Friebe habe mich erwartet, Hause nun aber 
nach vierwöchentlichem Herumschweifen, welches hier zu Lande ge­
wöhnlich sei, wieder in der Nähe von Riga. Man rechne hier, 
bemerkte der Pastor weiter, nirgends genau, die Laulichkeit des 
Studienbetriebes privatim stehe in dem nämlichen Verhältnisse, 
wie MdUes das Kirchengehen und Schuleschicken, der Wege- und 
Kirchenbau, Rechtspflege und Handwerkerfleiß und selbst die Wirth­
schaftsgeschäfte. 
Die Reise nach Walk kostete drei Tage. Wie weitläufig 
waren die Anstalten, um vier Personen 4 Meilen weit zu schaffen! 
Jeder kutschte sich selbst, dazu Vorfahrer, Diener und Troß mit 
Lebensmitteln, zusammen 10 Pferde. Auf halbem Wege im äußerst 
elenden Kruge des Gutes Koiküll wurde fast vollständige Tafel 
gehalten. Das Gut habe der General Delwig, sagte der Baron, 
in 3 oder 4 Jahren verfressen; gegenwärtig besitze es ein Herr 
von Brüggen, ein kurländischer Rittmeister, der nun groß und 
kurisch sich ausbreite. Im Städtchen Walk, eigentlich ein mittel­
mäßiges Dorf, kehrte der Baron bei einem Kaufmann Berg ein. 
Eine schöne Frau bewillkommnete die Gäste aufs Freundlichste, 
denn der Baron hatte Kapitalien bei dem Manne stehen, der sich, 
ziemlich trivial an Leib und Seele, bald nachher ebenfalls präsen-
tirte. Der Strom des Lebens floß hier breit und flott. Fuhrmann 
Erichson schien das Faktotum zu sein. Die Stadt und ihre Merk­
würdigkeiten waren bald durchwandert. Handwerker, Bauern mit 
Karawanen von Flachs, Hanf, Getreide sah man überall und sehr 
behende Burschen um sie herum; die Art zu handeln war mir 
ebenso neu als merkwürdig. 
Wohl gekleidete Deutschen attaquirten den Bauern aus der 
Straße, herzten und küßten ihn, nannten ihn Brahluling; dann 
befühlten sie die Fracht, rumorten in den Sachen und redeten. 
Der Bauer kratzte sich hinter den Ohren, man redete heftiger, der 
Bauer lachte und trieb sein Pferd weiter. Der Deutsche hinderte 
es, man balgte sich, der stärkere Bauer machte sich frei. Jener 
nahm ihm die Mütze, sprang in die Bude und präsentirte ihm, 
eine ungeheuere Flasche Branntwein im Arme, ein volles Glas. 
Der Bauer zögerte, ein Knabe lenkte das Pferd in die Pforte, 
er griff nach dem Glase, schauderte und zog dann endlich seiner 
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Waare nach, die mehrere dienstbare Geister schon vom Wagen 
lösten und in die Vorhalle eines Magazins hinwarfen, während 
Erichson unendlich beredt und leutselig den Eigenthümer unterhielt 
und ein Bursche Hering und eine hölzerne Kanne voll Warmbier 
brachte. Der Bauer empfing wie ein Herr, ohne die sonst bei jeder 
Kleinigkeit zu Tage tretende, sich wegwerfende Dankbarkeit zu zeigen, 
und genoß mit Muße. Nun ging es an die Wage, Erichson notirte, 
redete aber viel. Ich stand von ferne, bemerkte aber wohl, daß 
die Knaben zu Galgenstricken bei Maß und Gewicht erzogen wurden. 
Daher der große Gewinn, daher die zahlreich bemerkten Einfahrten 
mit Bierfontainen an den bemalten Schildern. Nach dieser Opera­
tion gab es in einer großen Stube Bier, Branntwein, Tabak, 
Buchweizenkuchen, Heringe zur Genüge; Deutscher und Bauern, 
Wirth und Knecht, Alte und Knaben lebten in patriarchalischer 
Einfalt gemüthlich mit einander. Eine reichlich besetzte lange Tafel 
mit kräftig duftenden Speisen stand da, die man sehr gerne zu 
sehen erlaubte, um die allerdings hoch sich belaufenden Kosten und 
das scharfe Dingen zu rechtfertigen, die mühevolle Erwerbsart, die 
gute Verpflegung des Bauern dem Edelmann zu zeigen. Nun 
führte man den Bauern in die Bude, wo er Salz, Eisen, Tabak­
blätter u. s. w. kaufte; dabei zeigte sich die nämliche Gewandtheit 
im Wiegen und Messen. Eine Glasperlenschnur, ein paar Heringe 
oder Strömlinge für die Frau, ein paar Ellen rothes Band fürs 
Töchterchen folgten als großmüthiges Geschenk; meldete sich ein 
Knabe, so fertigten ihn ein paar Rosinen, lederartige Pfeffernüsse 
oder ein Kringel ab. Der Bauer legte sich nun zur Ruhe, nach­
dem er sich noch einmal wohl vorbereitet hatte. In der Abend­
dämmerung weckte man die Leute, sie mußten anspannen. Man 
machte ihnen nun die Rechnung, breitete die ausgenommenen 
Waaren aus, gab die Gegenrechnung, Alles in Hölzchen von ver­
schiedener Form, Rubel, Griwnen, Kopeken bedeutend, und schoß 
Geld zu. Der Bauer sann, zählte mühsam wie kein Wilder, 
kratzte sich, wog in der Hand Geld und Sachen, äußerte Zweifel. 
Man redete heftig, der freundliche Erichson am meisten. Er schlug 
den Bauern an die Ohren, daß er taumelte, warf ihn in den 
Schlitten, packte die Sachen doch geflissentlich ein, peitschte die 
Pferde an, die meistens von selbst den Rückweg besser als ihr 
Führer zu finden wissen, und machte die Pforte fest. 
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Ich war traurig, denn ich hatte mich während der Bauerruhe 
auch bekauft. Mein Trost beruhte auf dem Beistande eines mir 
empfohlenen Schneiders, der gefällig und redlich, oft mit den Ge­
sellen der Bude in Widerspruch gerieth und weniger ausnahm, 
genauer auf Maß und Gewicht sah, als jene angaben. Ich forderte 
die Rechnung in seiner Gegenwart; man that es ungern: Man 
hätte nicht wohl Zeit, es könne ja anstehen und auf Konto des 
Herrn Barons gesetzt werden, wie Schlüter es gehalten habe. Ich 
bestand aber darauf, ach, sie überstieg eine halbe Jahresgage. Man 
bot mir Kredit an und ich mußte ihn annehmen, weil ich den 
Baron nicht um Geld bitten wollte. 
Der Baron nahm viel, sehr viel auf Konto, ohne sich eine 
Spezifikation geben zu lassen; in etlichen Jahren verrechnete man 
ihm seine Kapitalien und er blieb noch schuldig. So muß man 
dem Bürger aufhelfen, fügte er wohlmeinend hinzu. Er hatte den 
Letzten seines Hofes bedacht; daher war seine Rückkehr ein all­
gemeines Freudenfest. Selig wandelte er in seinem Saale zwischen 
Menschen und Sachen, die er selbst austheilte, umher; auch ich 
bekam ein Paar weißseidene Strümpfe. 
Nun waren die Kinder mit mir einige Wochen fleißig: 
Peterchen machte ansehnliche Fortschritte, Annchen dagegen flatterte 
nur ab und zu, sich auf des Vaters zufällige Aeußerung verlassend: 
Geistesanstrengung sei dem Wachsthum der Kinder nachtheilig — 
junge Gelehrte, alte Dümmlinge. Guter Baron, es hatte hier 
keine Gefahr! Der Frühling trat endlich nach dem Kalender ein; 
aber wie rauh und vollkommen winterlich sah Erde und Himmel 
aus! Nur die frühere Morgendämmerung, die Verminderung der 
fast immer währenden Nacht gewährte Trost und belebte die Hoff­
nung. Es kamen heitere Tage und eine unaussprechlich angenehme 
Luft wehte über die blendende Schneedecke. Endlich verschwand 
die weiße Decke nach etlichen Tagen Regen. Bald genug heiterte 
sich der Himmel auf; laue Südwestwinde brachten erquickenden 
Lebensodem übers Meer aus meinen Vaterlandsthälern, nach 
welchen eine bisher nie gefühlte Empfindung, Sehnsucht, sich ein­
stellte. Sie stieg bis zur Wehmuth, wenn ich die Kraniche und 
wilden Gänse, kaum sichtbar in der Höhe, ihre Ankunft verkündigen, 
hörte. Ein Freudengetöne schien in der Luft, in jedem Gebüsche 
mit den flackernden Dämpfen der Anhöhen die Ankunft eines un­
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sichtbaren Wesens anzukündigen. Eine Frühlings-Zeitlose, wilder 
Hollunder und blaue Leberblumen waren theuere, liebe Geschenke 
der Natur; man lachte meiner kindischen Freude, als ich sie zu 
Hause überreichte. Die Bäche strömten lustig und überschritten 
die Ufer; so weit das Auge reichte, wechselten Fluthen mit tausend 
Inseln ab. Hunderte von Böten fischten, transportirten Holz und 
Heu; mehrere ungeheure Balkenflösse trieben stromabwärts, mit 
Hütten, Feuerherden und ganzen Familien besetzt. Es lag im 
Ganzen etwas Aehnliches mit den Gegenden am Hudson. Zum 
Freunde Meyer konnte man ohne viele Umwege nicht gelangen. 
Neues in der Bücherwelt gab es nicht und das Alte schmeckte bei 
dem reichen, frischen Leben der Natur nicht mehr. Ich warf mich 
ihr in die Arme, sammelte Pflanzen, versuchte sie zu trocknen und 
nach Fischer und Hupel mit Kaumanns Hilfe zu ordnen; ich 
pflanzte Birken und Ahorn um meine Hütte und machte eine 
Rasenbank. Begünstigt von so vielen vom Baron angeordneten 
Feiertagen während der Fastenzeit und der Osterserien verlebte ich 
stille Freudentage in Luttershof, wo man sich zum Abzüge rüstete, 
und bei dem einsamen Meyer an dem Bücherschrank, denn dieser 
ging nie weit spazieren und achtete Naturszenen, ohne ihnen näher 
zu treten. Auch auf den Feldern war ich viel, wo ich die Acker­
arbeiten kennen, Pflug und Egge selbst führen lernte zur großen 
Freude der Bauern an dem rüstigen Saxa Erra. Die alte herr­
liche Laube hinter dem Hause beschäftigte mich, wenn ich nicht ins 
Weite ziehen konnte. Die verschränkten Aeste öffneten sich wieder 
zu einer freundlichen Halle, ich lockerte die Erde und karrte zum 
Spektakel aller Hofleute gute Erde von dem nahe gelegenen Vieh­
hof. Keines der Kinder durfte bei solcher gemeinen Arbeit helfen; 
der Vater fürchtete für die zarten Hände, welche allemal ein Kenn­
zeichen feiner Erziehung (Lxti-aetion) sein sollten. 
Die wieder angefangenen Arbeiten des Revisors lockten mich 
ins Weite an Namens- und Geburtstagen einer sehr zahlreichen 
Familie. Alle jenseits L. liegenden Bauern und der gewaltige 
Forst sollten nun aufgenommen werden. Das Standquartier des 
Revisors befand sich bald bei diesem, bald bei jenem Bauern, oft 
reizend in den Bergen situirt, mit allem Reichthum des isolirten 
Waldbewohners versehen; Lebensart, Sitte, Wohnung und Gast­
freiheit waren fast wie um Fort Anna in Amerika, nur im roheren 
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Geschmacke, wie die Sprache hier. Auch die Töchter der Wildniß 
betrugen sich freier und unbefangener als hier in der Ebene in den 
Dörfern; der Revisor wie seine Jungens weilten oft und lange 
in den Gärten der Speise bringenden, braunen, stattlichen Engel. 
Arkadien im lettischen Stile! Den Reiz eines solchen Feld- und 
Waldlebens kannte ich bisher noch nicht; stete Bewegung, freie 
Luft, Himmel, Sonne, Blumen, das allmächtige Leben und Treiben 
der Natur, das Summen, Singen, Rauschen unter, um und über 
mir schuf mir einen neuen Geist. Hätte der Begriff: das gegebene 
Wort zu halten, das Angefangene zu vollenden, so weit es sich in 
bestimmten Zeiten vollenden läßt, mich nicht gebunden, ich hätte 
auf der Stelle umgesattelt, hätte die bei den Operationen nöthige 
Terminologie sogleich aufgeschrieben und wäre nach etlichen Tagen 
mit meiner Mensul zum Messen hinausgezogen. So entfloh der 
Frühling des Jahres 1785. 
Adsel bevölkerte sich gleich nach Ostern, Soorhof erst nach 
Himmelfahrt; jenes gehörte, wie schon erzählt, dem Herrn von 
Rautenfeld, dieses dem polnischen Hofrathe Scotus. Die Familien-
Häupter prozessirten, grollten, spekulirten, die Frauen und die 
Jugendwelt opferten dagegen freudig an den Altären der Gast­
freundschaft. Jedes gab, was es vermochte, im Hause, auf Land-
und Wasserlustfahrten, von Natur und Kunst unterstützt; ein weib­
licher Wetteifer, sich nicht übertreffen zu lassen, schuf überall aus­
gesuchten Ueberfluß. Ich und Friebe ministrirten bald als Dichter, 
Blumenleser, Vorleser, Helfer beim Auf- und Absteigen, als Reise­
marschälle, Kommissare, Notenschreiber und Zeichner, bald als 
Faktotum und bald als gehorsame Diener. Ein neues Leben ging 
mir auf. Des Fahrens, Reitens und Gehens bei Tag wie in der 
Dämmerung war kein Ende; doch versäumte ich keinen meiner der 
Pflicht geweihten Tage. Der schöne Kreis entführte mich, den 
sonst im Einsamen sehr Glücklichen, meinem Stillleben, fast meiner 
Ruhe. Ein Fräulein Wolff von Wattram war und blieb Aller 
Sonne, Madame Scotus, geb. Strauch, der Mond. Einer der 
glücklichsten Sommer meines ganzen Lebens entfloh wie ein Traum 
aus seligen Gefilden. Freund Meyer blieb meist stiller, doch theil­
nehmender Zuschauer, der Begriff von seiner Würde ließ ihn weder 
trinken, noch singen oder tanzen. Man feierte zuletzt den Abschied 
der schönen Jahreszeit, des Aufenthalts in dieser Gegend und 
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meinen Jahrestag in Neuhof. Zugleich verbreitete die Fama, 
Pastor Meyer sei Bräutigam in Wolmar mit einer Fräulein 
Brummer. Man lobte, man tadelte, ließ aber beide hoch leben. 
Am 24. April hatte Herr v. Lömis das Gut Luttershof abgegeben, 
wobei der Kammerherr Münnich und der Baron D g mit 
seinem Heere zugegen waren. Die sämmtliche Bauerschaft war zur 
Klage gegen den Abziehenden und zur Huldigung des Barons als 
Antretenden durch einen Assessor Wulff aus Walk aufgefordert 
worden. Statt zu klagen, umarmten die guten Leute die Kniee 
des Herrn v. Löwis, Weiber und Kinder lagen zu den Füßen der 
edeln Frau und Tochter. Es rannen Thränen des Dankes und 
der Trauer über die scheidenden Herrschaften. Die Huldigung 
bestand blos im Verlesen einer Schrift, worinnen Gehorsam und 
Treue befohlen, Hilfe, Gerechtigkeit und Gnade bedingt versprochen 
wurden, in Zulassung des Handkusses und im Herumtragen des 
neuen gnädigen Herrn auf den Schultern der Bauern. Bier, 
Branntwein und Dudelsack gaben den Leuten Hoffnungen, später 
gänzliches Vergessen alles Irdischen. Unterdessen übernahm der 
Baron D g bei der Berechnung mit dem Kammerherrn alle 
Bauerschulden zum Besten des Herrn v. Löwis. Dies war wieder 
ebenso edel als wahrhaft adelig. Wunderbarer Charakter! wie 
richtig und tief gewahrte der Baron das Wahre und Gute, wie 
oft täuschte ihn aber auch Eitelkeit, Feinheit im bestechenden Be­
tragen, und wie oft verfehlte er wieder Alles aus unbegreiflicher 
Verkehrtheit und vernachlässigte geflissentlich das ihm als nützlich 
Empfohlene, meinend, das weiß ich besser! 
In der Mitte des Junius gebar Matschka ein gesundes 
Söhnlein. Der Baron meldete es dem Pastor Meyer, und be­
stimmte das Johannisfest als Tauf- und Volksfest. Der Pastor 
antwortete: Er würde die respektive Gevatterschaft in der Kirche 
erwarten. Der Baron tobte: er wolle den — Pfaffen hinter die 
gebenedeyten Ohren knallen, er wolle —; es folgte eine starke 
Korrespondenz. Das Johannisfest kam, die Leute lebten bis zum 
Ueberfluß, die Kanonen donnerten, es war eine tolle Wirthschaft. 
Der Pastor blieb beim Alten: In der Kirche zu jeder beliebigen 
Stunde. Die Frau v. Löwis erschien mit Mann und Kindern. 
Der Revisor Rietz, Dr. Kaumann, Madame Berger und von E. 
aus Wenden warteten als Gevattersleute; der Pastor blieb aus. 
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der Küster erschien. Der Zorn des Barons loderte mächtig auf, 
die blühende Wöchnerin erkrankte, man schob die Taufe auf; das 
soll ihm Mantel und Kragen kosten, schrie der Baron. Nun schickte 
man zum Pastor Hartmann nach Harjel*). Dieser besuchte als 
alter Bekannter, als friedlicher Mann den Baron selbst, versicherte 
aber: die Taufhandlung ohne schriftlich ertheilte Erlaubniß des im 
Kirchspiele anwesenden Predigers nicht verrichten zu dürfen. Er 
tadelte den Eigensinn Meyers, aber es könne keine Klage gegen 
ihn etwas ausrichten, er habe das Gesetz für sich. Ebenso ant­
wortete Pastor Wahr aus Palzmar^). Nach etwa 6—7 Tagen 
sammelten sich die oben gemeldeten Personen zum Mittagessen, die 
Tafel war wie gewöhnlich gedeckt. Auf einmal brachte der Baron 
im festlichen Kleide den Täufling, Simon erschien mit silberner 
Kanne und einer Schale Wasser, Matschka deckte ein Tabouret 
unter einem Spiegel mit einem Tuche. Freunde, hub der Baron 
feierlich an, wir sind alle getaufte Christen, haben die christliche 
Weihe erhalten. Hier ist mein Kind, ich bitte: Einer von Ihnen 
ertheile sie ihm; es muß gelten oder man muß mir beweisen, 
Johannes habe als ein vom Judenkonsistorium bestätigter Pf 
— Pastor unsern Herrn Jesum Christum getauft. Erstaunen ergriff 
Alle, Einer sah den Andern an. Ich kann nicht, sagte der Eine, 
ich darf nicht, der Zweite, ich will nicht, der Dritte. Einstimmig 
forderte man mich auf, das Amt zu verrichten, man verbürgte sich 
für alle Folgen und erklärte, man wolle Alles schriftlich aufsetzen 
und unterschreiben. Die Frau von Löwis schlug ein Tauflied auf, 
ich holte Luthers Katechismus, sammelte mich während des Ge­
sanges, und bildete den Inhalt des Liedes in der Eile als eine 
kleine Rede aus. Der Vater Baron trat herzhaft vor den Anfangs 
verlegenen Redner, es ging allmählich besser. Die gewöhnlichen 
Fragen, das Glaubensbekenntniß, die Worte der Weihe mit Weg­
lassung des Teufelaustreibens, welches damals noch Mode war, 
folgten richtig, und ich taufte das Kind auf den Namen Otto rein 
und richtig nach der Formel mit kleinen Abweichungen, die aber 
dem Lehrbegriffe nicht zuwider waren. Bei dem Vaterunser legten 
alle Gevattern, wie die Mutter, die Hände auf das Kindlein, und 
Joh. Fr. Hartmann, seit 1770 Pastor zu Harjel -j- 1788. 
Fr. Dan. Wahr, seit 1771 Pastor zu Palzmar und Serbigal -j-1827. 
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alle machten die Kreuze, indem sie alle die Worte des Segens laut 
über demselben mit großer Innigkeit aussprachen. Jeder fühlte 
sich gerührt, der Baron umarmte Jeden mit feuchten Augen. 
Man tafelte in Frieden, lebte hoch, und der Baron vertheilte reiche 
Geschenke von Herrn v. Löwis an bis auf den Wachtkerl im Hofe; 
gegen Abend war wieder Volksfest mit Kanonendonner. Ich erhielt 
außer Lob und Dank eine Uhr und den ersten goldenen Imperial 
----- 4 Dukaten. Man setzte alles Geschehene förmlich auf, alle 
Interessenten unterschrieben das Konzept für den Herrn Baron, 
Nietz schrieb es ins Reine für den Herrn Pastor, dem es mit Bei­
schluß der gewöhnlichen Kirchengebühren ein Diener zu Pferde 
überbringen mußte. Er stellte es in Abwesenheit desselben der 
Wirthin zu. Es wurde kein Wort weiter über den Vorfall ge­
wechselt, und als ich, bald, nachdem ihm die Taufgebühr abgegeben 
worden, ausführlicher mit Pastor Meyer über den Verlauf der 
Sache reden wollte, verbat er sichs: er wisse schon Alles und mehr 
noch, und es schien, als wenn er die L.schen als Urheber ansehe. 
Er blieb sich übrigens als Freund an Herzlichkeit und Dienst­
lichkeit gleich. 
Der angenehme Kreis löste sich allmählich auf; es kostete 
Mühe, sich wieder an größere Einsamkeit zu gewöhnen. Friebe 
und Meyer fehlten überall, und wenn ein Festtag eintrat, so wars, 
als führe ein Geist mich auf den Weg dahin; wenigstens mußte 
ich Adsel sehen. Michael ging regnerisch vorüber; die Abende 
wurden lang und der Baron lief sich müde mit seinem Teleskop 
an allen Fenstern herum. Briefe aus Riga gaben dem eintönig 
sich ankündenden Herbste eine andere Richtung. Der Baron machte 
Anstalt zur Reise nach der Stadt in zwei Wagen und mit zwei 
Trossen, von denen der eine die Dienstmägde, der andere die 
Lebensmittel führte; unterlegte Pferde wurden vorausgeschickt. 
Der erste Tag brachte uns bis zum Lindenhofschen Kruge. Ich fand 
das äußerlich unscheinbare Haus im Innern besser eingerichtet als 
hundert andere; es fanden sich zwei einfache Sophas, reine Tische 
und Stühle, eine Guitarre und reinliche Betten in der Kammer. 
Später fanden sich ein kurländisches Fräulein v. Holtey und ein 
Lieutenant von Müller ein, gute Bekannte des Barons, gegen­
wärtig als Verwandte in Lindenhof auf Diskretion lebend. Man 
redete von alten Geschichten, deren Erinnerung sie beglückte. Ich 
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klimperte den Kindern ein paar Akkorde vor, und Müller sang mit 
biegsamem, reinem Tenor einige russische Lieder; der Abend ver­
ging freundlich. 
Holm in Riga, der nicht mehr in der Nähe der Gertruden-, 
sondern der Jesuskirche hauste, nahm den vortheilbringenden Gast 
holdseligst aus, konnte ihn aber nicht so bequem wie ehedem logiren. 
Ich mit Peterchen und einem Neffen des Barons bekamen ein 
freundliches Giebelzimmer, blos der Treppe wegen nicht gerne be­
wohnt. Ich war des froh, Licht, Luft, Stille waren hier besser 
als unten in der staubigen Straße und dem ewigen Getümmel. 
Die jungen Herren, einmal hinabgegangen, kehrten vor dem 
Schlafengehen nicht wieder; ein paar Versuche, die Morgenstunden 
mit etwas Nützlichem auszufüllen, gelangen nicht, fanden auch nicht 
des Barons Beifall. Hofrath Scotus besuchte den Baron in 
Prozeßsachen, die Bekanntschaft auf dem Lande erneuerte sich; er 
lebte nicht allzu weit davon in dem stattlichen Hause eines Baron 
Taube. Die Abende entflohen mir- im schöneren Kreise einer 
blühenden Frauengesellschaft und der Musik und feiner Unterhaltung. 
Meine Flöte konnte im Quartett nicht mehr geläufig fort, und in 
der Unterhaltung fühlte ich mich verbauert; bei Jugend und hei­
terem Sinne lernt es sich aber bald, daß Einstimmen in den 
Geist der Gesellschaft zu treffen. Auch Ruhendorff, Aeltester der 
Schwarzen Häupter, und der Zolldirektor Oxford, die ich in Soor-
hof kennen gelernt hatte, fanden sich oft daselbst ein; sie nahmen 
mich gütig in ihren Wohnungen auf. Nuhendorff, fast ein 
Holländer an Ruhe, Philosophie und Gediegenheit des Charakters 
wie des GeldsackeS, war auch ein Freund der Technik. Sein Haus­
wesen war ganz im Amsterdamer Geschmack; der Fußboden mit 
Fliesen und Teppichen, die Wände mit blaubemalten Fayence-
Täfelchen bekleidet. Die ehrwürdige alte Mutter und eine Magd 
machten den ganzen Hausstand aus. Seine Bibliothek, seine Werk­
statt voll aller möglichen Apparate enthielten Schätze des Wissens­
würdigen; hier hätte man leben und lernen mögen. Allein der 
Mann blieb kalt und steif. Unterdessen zeigte er mir doch Alles, 
auch feine große Schneidemühle vor Wind und seine Meierei, beide 
eine Meile von der Stadt an der Düna. Hier und in den mäch­
tigen Balkenstapeln steckten Hunderttausende. Die Mechanik der 
Mühle mit 4 Rahmen, eine trefflich meliorirte Wiese, ein abge-
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tragener Sandberg, der in einen Garten umgeschaffen war, zu 
dessen Bewässerung ein künstlich eingeufertes Bächlein benutzt wurde, 
seine stattlichen Linden und Erlen schienen sein Stolz und seine 
Freude zu sein. In der That war hier niederländische Besonnen­
heit, Fleiß, Geld, Geschmack. Was konnte der Baron aus feinen 
Gütern machen, wenn dieses Mannes Geist in ihm wohnte! Ich 
fand diesen Geist in der Folge im ganzen Lande nur selten, viel 
häufiger dem Baron D g ähnliche Wirthschaft. 
(Fortsetzung folgt). 
Ans i>en Berichten 
deß Konsuls Zmemliilll in Man M—S3. 
Mitgetheilt'von Dr. A. Seraphim. 
Bei dem Interesse, das ich bei den Lesern der „Balt. Mon." 
für die letzten Zeiten des Herzogthums Kurland voraussetzen darf, 
halte ich es nicht für unangebracht, den von mir früher publizirten 
Briefen O. v. d. Howens*) einige Auszüge aus den Berichten des 
preußischen Konsuls in Libau Jmmermann folgen zu lassen, die 
sich im Geh. Staatsarchiv zu Berlin befinden und von mir vor 
*) Ueber die Briefe Howens hat Oberlehrer H. Diederichs in Mitau in 
der Sitzung der Kurl. Gesellschaft für Litteratur und Kunst am 3. März 18S9 
referirt und dann in den später gedruckten Sitzungsberichten folgende Anmerkung 
hinzugefügt (S. 4): „Die hier besprochenen Briefe sind mittlerweile fast 
sämmtlich von Dr. A. Seraphim in der Baltischen Monatsschrift Bd. 47, S. 437 
und Bd. 48, S. 1 A'. veröffentlicht worden." Da meine Veröffentlichung in der 
That mehrere Monate nach dem Diederichsschen Referate erschien, so könnte diese 
Notiz, wenn auch unbeabsichtigt, den Schein erwecken, als ob ich trotz des Refe­
rates des Oberlehrers H. Diederichs, doch noch die Publikation der Briefe vor­
genommen und dadurch der vielleicht von seiner Seite vorliegenden Absicht, sie zu 
veröffentlichen, zuvorgekommen sei. Dem gegenüber bemerke ich, daß ich bereits 
am 22. Juni 1898 die Briefe dem Herausgeber der Balt. Mon. zugesagt habe. 
Kopirt hatte ich sie bereits mehrere Jahre vorher. Von der Absicht des Ober­
lehrers H. Diederichs, über sie zu berichten, konnte ich natürlich nicht unterrichtet 
sein. Sein Referat konnte aber für mich kein Grund sein, die druckfertige Arbeit 
zurückzuziehen. 
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Jahren exzerpirt wurden, als ich Material für meine Geschichte 
Kurlands sammelte. Daß die preußische Negierung im Allgemeinen 
gegenüber der an Nußland ihren Halt suchenden Adelsopposition 
die Sache Herzog Peters — freilich in sehr platonischer Weise — 
unterstützte, und die Lösung, welche die Kurländische Frage im 
I. 1795 fand, gerne vereitelt hätte, darf ich als bekannt voraus­
setzen. Ich verweise im Einzelnen auf meine Einleitung zu den 
Howenschen Briefen und meine Kurländische Geschichte, wo das 
Wesentliche hierüber zusammengestellt ist. 
Daß Polens Tage gezählt seien, durfte im Spätherbste 1794 
sicher erwartet werden. In Kurland, das als LehnSherzogthum ja 
von Polen abhing, mußte man zu diesen Dingen natürlich auch 
Stellung nehmen. Howen, das Haupt der Fronde, und durch 
seinen persönlichen Vortheil stets bestimmt, faßte zunächst die 
Unterwerfung unter Rußland in der Weise ins Auge, daß das 
Herzogthum als solches fortbestehen, und nur in der Oberlehns­
herrschaft ein Wechsel eintreten sollte. So lautete noch sein als 
Deliberatorium zum Landtage am 19. November 1794 eingereichter 
Antrag, aber dabei blieb er nicht stehen; am 19. Januar 1795 
ergänzte er sein Deliberatorium durch einen Anhang, in dem die 
bedingungslose Unterwerfung unter Rußlands Herrschaft gefordert 
wurde, vom Fortbestehen des Herzogthuws war nicht mehr die 
Rede. Mit diesen Dingen beschäftigen sich die Briefe Immer-
manns, die in Berlin umsomehr interessiren mußten, als der bis­
herige Gesandte Rußlands in Mitau v. Hüttel abberufen war. 
-i-
Jmmermann an den König von Preußen 6ä. Libau, den 
28. November 1794. — Die Ritterschaft stehe im Begriffe „den 
wichtigen Schritt zu thun, sich von der polnischen Schutz- und 
O b e r h e r r s c h a f t  l o s z u s a g e n ,  u n d  d i e s e  H e r z o g t h ü m e r  a u f  b e i ­
liegenden Bedingungen an Rußland zu unterwerfen." 
Hinzugefügt sind die von Howen vorgeschlagenen Berathschlagungs-
punkte*) für den von Howen gewünschten aber noch nicht berufenen 
Landtag. (Antwort darauf:) Berlin, den 12. Dez. 1794. Jmmer-
*) Es handelte sich in diesen darum an Stelle Polens nun Rußland die 
O b e r -  u n d  S c h u t z h e r r s c h a f t  a n z u t r a g e n ,  w o b e i  u m  d i e  E r h a l t u n g  d e r  f ü r s t ­
lichen und ritterschaftlichen Sonderrechte gebeten werden sollte. Vgl. meine 
Geschichte Kurlands S. 671. 
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mann solle seine Berichte fortsetzen, da der Inhalt des Berichtes 
vom 28. Nov. „nicht gleichgültig" gewesen sei. 
Berichte von Hangwitz u. A. an den König, den 12. Dez. 
1794: Uebersenden den das Interesse des Königs in jedem Falle 
verdienenden Bericht Jmmermanns. Da die in Mitau geplante 
Demarche bald in Petersburg bekannt sein werde, müsse man sie 
sofort dem Grafen Tauentzin sdem preuß. Gesandten in Petesburg^ 
mittheilen, damit er über den Eindruck, den sie gemacht habe, 
möglichst bald informirt sei. 
Jmmermanns Bericht, ää. Libau, den 3. Januar 1795. — 
Die Sache scheine in Mitau keinen sonderlichen Fortgang nehmen 
zu wollen. „Soweit ich habe erfahren können, soll der Hertzog 
gäntzlich dawider seyn: auch soll der Vorschlag bey den Delibera-
tionen in den Kirchspielen wenig Eingang gefunden haben, so daß 
auch der größte und wichtigste Theil des Adels sich dawider erklärt 
und die mehrsten Kirchspiels-Deputirten dagegen instruirt seyn sollen. 
Aus der am Hertzoge zur Ausschreibung des Landtages gerichteten 
Supplique erhället ebenfalls, daß die Anzahl derer, welche die 
Sache zu bewürken suchen, nicht groß ist. Indessen bleibt bey 
diesem einigermaßen beruhigenden Anschein doch noch immer die 
Besorgnis übrig, daß der seit einem Jahre sich in Petersburg auf­
haltende kurländische Oberrath und Oberburggraf von der Howen 
an der Spitze steht, von dessen Gewandheit, das russische Kabinet 
w a h r s c h e i n l i c h  z u r  S e y t e  h a b e n d ,  a l l e s  z u  b e f ü r c h t e n  i s t . "  
Jmmermanns Bericht, Libau, den 31. Januar 1795. — 
Der Landtag sei, obgleich er geschrieben, daß er angehen solle, 
doch noch nicht eröffnet „vermutlich, weil die Russische Partei sich 
auf demselben keinen günstigen Erfolg, wenigstens Widerspruch von 
den mehresten Landboten zu erwarten hat. Jetzt heißt es nun, 
daß des Hertzogs Durchl. nach Petersburg berufen seyen und den 
26. dieses dahin abgehen werden. Die eigentliche Ursach habe ich 
nicht mit Gewißheit erfahren können, sie ist aber wohl leicht zu 
enträtzeln." 
Jmmermanns Bericht, <iä. Libau, den 23. Febr. 1795. — 
Er sende einige Schriftstücke, welche das Schicksal Kurlands in ein 
deutliches Licht setzen. „Nach allem, was ich sowohl in Mitau, 
a l s  i n  R i g a  p e r s ö n l i c h  g e h ö r t  h a b e ,  b l e i b t  w o h l  k e i n  
Zweifel übrig, daß Kurland mit seinen beiden Häfen 
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Liebau und Windau in Kurtzem eine russische Pro -
vintz werden werde. Wenn nun das mit Litthauen und 
Samogitien auch der Fall ist, so werden diese Veränderungen dem 
Memel und Königsbergschen Handel eine tiefe Wunde schlagen." 
Die Anlagen enthalten: 
I .  E i n  S c h r e i b e n  H o w e n s  a n  d e n  H e r z o g  
xrvä. in der hochfürstl. Kanzlei, den 19. Januar 1795. 
Howen verlangt die schon in der Supplik vom 19. Nov. 1794 von 
ihm und anderen Mitbrüdern erbetene Berufung des Landtages. 
Diese habe nicht stattgefunden, trotzdem aber sei vom Herzoge „sehr 
voreilig" das Deliberatorium im Lande verbreitet worden, um 
Stimmung dagegen zu machen. Er fleht den Herzog an, daß der 
folgende Anhang zu dem am 19. Nov. der hochfürstl. Kanzlei 
überreichten Deliberatorio, ebenfalls zur Kenntniß der Ritterschaft 
gebracht werde. — In diesem Anhange bemerkt Howen be­
züglich jener Ausstreuungen über die angeblich geleistete Garantie 
für die kurländische Staatsverfassung „aus wahrer und reiner 
Vaterlandsliebe, als Oberrath und treuer Freund seiner Mit­
bürger": 1) „Jene Ausstreuungen rühren von einem „Feinde des 
Vaterlandes" her, der die Absicht habe, daß die Ritterschaft sich 
auf dem Landtage danach benehmen werde und so sich und das 
ganze Land derjenigen Vortheile unwürdig mache, die ein jedes 
Individuum „bei klugem Benehmen, so der Sache und den Um­
ständen angemessen ist, von der Grosmut, Gerechtigkeit und Gnade 
dieser erhabenen Monarchin ohnfehlbar zu erwarten hat;" 2) es sei 
unklug und lächerlich zu sagen, wegen der vorgeblichen Garantien 
in Ansehung der bisherigen Staatsverfassung dieser Herzogthümer 
dürfe man der bisherigen Verbindung mit Polen nicht entsagen; 
die polnischen Beeinträchtigungen unserer Pakten und die Auf­
lösung des polnischen Staatskörpers löse die Verbindung von selbst. 
3) Nach dem schon auf dem letzten Landtage Herzog und Ritter­
schaft sich der Protektion Rußlands bis zur Herstellung der Ordnung 
in Polen unterworfen, jene Ordnung aber nie wiederhergestellt 
w e r d e n  w e r d e ,  —  s o  k ö n n e  s c h o n  j e t z t  i h r e  K a i s .  M a j .  
d a s  S c h i c k s a l  d e r  H e r z o g t h ü m e r  n a c h  i h r e m  
Wohlgefallen entscheiden, auch gehöre ihr Littauen. 
4) Daß Kurland als garzu kleiner Staat nicht für sich bestehen 
könne, es auch allen Begriffen von Anständigkeit und Billigkeit 
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widersprechen würde, wenn wir „als Schutzflehende uns das lächer­
liche Ansehen geben wollten, mit der größten Souveränin und 
Schiedsrichterin Europas über die Bedingungen traktiren zu wollen." 
E s  s e i  j e n e  I d e e  „ e i n e r  G a r a n t i e  f r e m d e r  M ä c h t e ,  
ü b e r  d i e  B e d i n g u n g e n  u n s e r e r  U n t e r w e r f u n g  
an Rußland", wenn sie nicht die boshafte Absicht verriethe, 
die Ritterschaft zu ins Verderben führenden Maßregeln zu verleiten, 
wegen ihrer ausgezeichneten Unbedachtsamkeit garkeiner Aufmerk­
samkeit werth. Er warne dringend vor falschen Schritten „da die 
erhabene, grosmütige und wohlthätige Gesinnungen Ihrer Kaiser­
lichen Majestät der ganzen Welt, besonders aber der Ritterschaft 
bekannt sind", so sei nichts gewisser— „ich verbürge diese Wahr­
heit mit meinem Leben" — als daß, wenn sich die Ritterschaft 
unbedingt unter den mächtigen Schutz der Kaiserin unterwerfe, und 
die nähere Bestimmung vertrauensvoll der mütterlichen Sorgfalt 
Ihrer Kaiserl. Maj. überlasse, man gewiß nicht nur Nichts von 
den bisherigen Rechten verlieren, sondern durch uneingeschränktes 
Vertrauen nur gewinnen werde. Er und die Mitunterzeichner der 
Vorschläge vom 19. Nov. müssen der Ritterschaft dringend rathen, 
sich darauf auf dem Landtage zu beschränken, a) durch ein moti-
virtes Manifest der polnischen Oberherrschaft zu entsagen, d) durch 
eine Deputation nach Petersburg sich bedingungslos der 
Kaiserin zu unterwerfen, ihr die nähere Bestimmung des Schick­
sales anheimzustellen, da sie bisher schon Garantin und Beschützerin 
der Rechte, Gesetze, Gewohnheiten, Freiheiten, Privilegien, Be­
sitzungen gewesen sei*). 
IV.**) Eingabe mehrerer Edelleute an den Herzog ohne 
Datum. — Da die Unterzeichneten den „reinen und aufgeklärten 
Patriotismus Howens verehren, den er im Anhange zu seinem 
Deliberatorium am 19. Nov. an den Tag gelegt, auch von der 
Grosmut der Kaiserin und den glückseligen Folgen fürs Vaterland 
überzeugt sind, und die Ritterschaft ihrer Meinung nach aus gleichen 
Gesichtspunkten konsideriren werde, so treten sie dem Anhange bei 
*) Howen geht also hier von seinem ursprünglichen Deliberatorium, das 
die Fortexistenz des Herzogthums unter russischer Oberherrschaft will, ab, und 
verlangt bedingungslose Unterwerfung unter die russische Herrschaft. 
H und HI ohne politisches Interesse. Alle diese Aktenstücke befinden 
sich auch in den gedruckten aber seltenen Landtagsakten. 
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und bitten um Ausschreiben des Landtages. Diese Beitritts­
erklärung möge dem Ausschreiben des Landtages beigefügt werden." 
(Unterschriften). 
V. Eberh. Christoph von Mirbach, Landesbevollmächtigter, 
ää. Mitau, den 9. Febr. 1795 an die Ritter- und Landschaft.— 
In Anlaß des auf Grundlage des Howenschen Deliberatoriums 
einberufenen Landtages sage er offen seine Meinung nach der 
Kenntniß, die er auf seinem öffentlichen Posten gewonnen habe. 
Er thue es besonders, weil man gegen Howen und ihn die nach­
theiligsten Insinuationen im Lande in dem Augenblicke verbreite, 
indem man sich bemühe, die ihm gebotene Vorsicht zu nachtheiligen 
Folgerungen zu mißbrauchen. Er trete also dem Anhange vom 
19. Nov. bei; die Ritter- und Landschaft werde gewiß dem klugen 
und patriotischen Benehmen des Oberburggrafen (Howen) ihren 
Beifall und Dank nicht versagen. Kurland könne für sich nicht 
bestehen, bedürfe des Schutzes und Rußlands Monarchin sei die 
geeignete Beschützerin, der Kurland schon „seine zeitherige Existenz 
danke". Die Stellung als Schutzflehende, Dankbarkeit und An­
ständigkeit müsse die Ritterschaft bestimmen und überzeugen, daß 
das Vaterland sich nur dann mit den süßesten Hoffnungen der 
Erhaltung seiner Rechte schmeicheln dürfe, wenn es unbedingt sein 
Laos einer Monarchin überläßt, „Allerhöchstwelcher Menschen­
beglückung Bedürfniß geworden ist." Er rathe, bitte und beschwöre 
daher, Howens Anhang reiflich zu erwägen, sich durch keine Insi­
nuationen irre führen zu lassen und daß die Deputirten in Howens 
Sinne stimmen mögen. „Es kann unmöglich der patriotischen und 
weisen Denkart Einer HochWohlgeborenen Ritter- und Landschaft 
entgehen, daß alle politischen Rücksichten sich hier mit unseren 
Pflichten, die wir der Allerhöchsten Wohlthäterin Neussens schuldig 
sind, vereinigen um diesen Maaßregeln den Stempel der Klugheit 
und Zweckmäßigkeit aufzudrücken." 
VI. Der Herzog an die Kirchspiele, Mitau, den 30. Januar 
1795. Mitunterzeichnet von den Oberräthen (außer Howen). — 
Nachdem Littauen dem russischen Reiche notorischermaßen, einver­
leibt, und so die Lehnsverbindung Kurlands und Semgallens mit 
Polen gelöst sei, so sei es nothwendig, sich dem russischen Szepter 
mit der ehrfurchtsvollen Bitte zu unterwerfen, daß die Kaiserin 
„unsere zeitherige Schutzgöttin" die Oberherrschaft über-
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nehme; der Herzog eile also, zum 16. März den Landtag ein­
zuberufen und in Gnaden zu begehren, daß Deputirte gewählt 
werden. . . 
-i-
Als der Landtag in der That zusammentrat, siegte bekannt­
lich die Howensche Partei. Am 17. März 1795 beschloß die 
Ritterschaft die bedingungslose Unterwerfung unter die russische 
Herrschaft. 
Königsberg i. Pr., Dez. 1900. 
Wlmsen und WlmmltW in Alt-Rm. 
Während sich sehr bald nach Gründung Rigas bei der fast 
gleichzeitig entstehenden Domkirche und deren Kreuzgängen eine 
Schule zur Ausbildung von Geistlichen bildete, stellte sich bald auch 
das Bedürfniß nach einer weltlichen Schule heraus, und es ent­
stand eine solche unter Vorsorge des Rathes bei der Petrikirche 
unter dem Namen Petersschule, wofür später die Benennung 
Moritzschule aufkam. Sie wird zuerst erwähnt bereits im Jahre 
1335 und bestand bei der Petrikirche bis zum Jahre 1885, also 
gerade 550 Jahr, worauf sie in das neue Schulhaus an der 
Esplanade übergeführt und mit einigen anderen Schulen daselbst 
vereinigt und erweitert wurde*). Bald aber trachtete das Dom­
kapitel nach dem Patronat auch über diese Schule, wogegen aber 
der Rath sich auflehnte, der die Schute und insbesondere auch den 
Lehrer für seine Zwecke benutzen will. 1391 gelangt der Streit 
sogar vor das Forum des Papstes zu Rom. Gerade die Eingriffe 
der Geistlichkeit sind es wohl gewesen, welche den Rath dazu 
drängten die Oberleitung über diese seine älteste und auch über 
*) In einer von Oberlehrer Mettig in den Sitzungsberichten der Ges. f. 
Geschichts- und Alterthumskunde in Riga von 1892 xgS. 78 mitgetheilten 
Kämmereirechnung wird bereits vom Jahre 1499 Joachim Klone als Lehrer der 
Petersschule genannt. 
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die später entstehenden Elementarschulen zu übernehmen. Nachdem 
dann in Riga die Reformation zur Geltung gekommen war und 
ber Rath sich an die Spitze dieser Bewegung gestellt hatte, über­
nahm er mit dem Patronat über die Kirche auch das über die 
Schulen und beaufsichtigte die letzteren zum Theil mit Hilfe der 
lutherischen Prediger. 
Dem Charakter jener Zeiten entsprechend war das Schul­
wesen im Jahrhundert der Reformation und auch noch später hand­
werksmäßig geordnet. An der Spitze jeder Schule stand der 
Schul meister, ihm halfen die Schul gesellen und zun: 
T h e i l  a u c h  s c h o n  d i e  s i c h  d a z u  a u s b i l d e n d e n  S c h u l j u n g e n ,  
welche nicht nur in der Schule unter Aufsicht des Lehrers unter­
richteten, sondern auch vom Schulmeister zur „Privat-Jnformation" 
in die Häuser der wohlhabenderen Stadtbewohner geschickt wurden, 
wofür das Honorar natürlich dem Schulhalter gezahlt werden 
mußte. 
Insbesondere genossen die Schulhalter der Peters- und der 
Jakobischule das Recht, durch ihre Jungen und Gesellen Privat­
information zu betreiben, denn als auch ein Lehrer des Waisen­
hauses solchen Erwerb suchte, da wird derselbe von den ersteren 
beim Rathe verklagt und wird ihm nur gestattet, den Schulgesellen 
in der Schule selbst, nicht aber anderweitig zu benutzen, während 
einem früheren Waisenhauslehrer überhaupt verboten gewesen war, 
einen Gesellen zu halten. 
Wie die zünftigen Handwerker gegen die Bönhasen vorgingen, 
so auch die privilegirten Lehrer gegen die Winkelschulen, worüber 
zahlreiche Klagen zu verschiedenen Zeiten beim Rathe eingehen. 
Aus einer 1643 im Rathe gelesenen Bittschrift der Domschullehrer 
sei hier eine Stelle hervorgehoben: „Undt zwar machen wir den 
Anfang von Vogelman, welcher seine Jungen tanquam in mäo 
olilv zu Revel, Döcpt undt Mitau verlassen, sich als ein Raub­
vogel alhier zu Riga gesetzt undt die Jugendt miserabiliter ver­
führet undt corrumpiret." Vogelman wird darauf vom Rathe das 
Unterrichten verboten. 
Dem Rathe stand überhaupt die oberste Entscheidung in allen 
Schulsachen zu, wenn er auch bei der Beaufsichtigurg der Schulen 
die Hilfe der Geistlichen mit in Anspruch nahm, denen auch die 
Prüfung der Lehramtskandidaten oblag. 1576 wird bei Begrün­
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dung des Stadt-Konsistoriums eine „ungefehrliche Ordnung, derer 
man sich hinfüro in Kirchen und Schulen zu verhalten", erlassen 
und werden zweimal jährlich abzuhaltende Examina angeordnet. 
Für jede Elementarschule sungirte dabei ein Rathsglied als Scho­
larch, dem ein Stadtprediger beigeordnet war. Die lateinische oder 
Domschule wurde durch einen Bürgermeister als Oberscholarchen 
und den geistlichen Inspektor (meist zugleich Oberpastor am St. 
Peter) inspizirt. Diese Revidenten berichteten an das Konsistorium 
und an den Rath, welch letzterer die etwa erforderlichen Maßregeln 
erließ. 1681 und in den folgenden Jahren werden die vom Rathe 
erlassenen Schulgesetze für die Lehrenden und Lernenden an der 
Domschule erneuert. 
Eine oberste Schulbehörde, ein S ch u l k o l l e g i u m, war 
zunächst nur für die Domschule eingerichtet, und bestand ein solches 
gewissermaßen, wenn auch ohne diesen Namen, bereits 1594, wo 
der Bürgermeister und Burggraf Nikolaus Eck als Oberscholarch, 
der Syndikus David Hilchen als Scholarch und der dazu nach 
Riga berufene NaZ. Johannes Rivius als geistlicher Inspektor die 
Domschule neu organisirten und darauf feierlich eröffneten und 
einweihten. 
Das älteste Protokoll einer Schulkollegiumssitzung ist uns 
vom 29. Mai 1689 erhalten, wo unter dem Präsidium des König­
lichen Burggrafen und Oberscholarchen Paul Brockhausen die Raths­
glieder Hans und Johann Dreiling als Scholarchen und der geist­
liche Inspektor NaK. David Caspari zur Berathung in Angelegen­
heiten der Domschule zusammentreten. 1693 findet sich als fünftes 
Glied noch der Oberpastor von St. Peter, damals Dr. Johann 
Brever, aufgeführt. Später sind es wieder nur vier Glieder, in­
dem der Oberpastor zugleich das Amt des geistlichen Inspektors 
inne hat. 
Während der herrmeisterlichen Zeit, wie auch während der 
Unterwerfung unter Polen 1581—1621 wurde von den derzeitigen 
Regierungen nichts für das Schulwesen gethan; alles, was geschah, 
geschah blos von Seiten der Stadt selbst. 
Dies änderte sich zum Theil während der schwedischen 
Regierung, welche um die Besserung des Schulwesens im Lande 
ernstlich bemüht war. Als Gustav Adolf 1630 in Reval und 
Dorpat Gymnasien errichtete, beschloß auch die Siadt Riga mit 
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der Domschule ein akademisches Gymnasiums zu verbinden, welches 
zunächst für Theologen und Juristen die Universität ersetzen sollte 
und bereits am 18. April 1631 eröffnet wurde. Als anderthalb 
Jahre später am 15. Oktober 1632 die Universität zu Dorpat ins 
Leben trat, beeinträchtigte dies die Rigaer Anstalt wenig, da die 
schwedischen Professoren in Dorpat, in beständigem Hader unter 
einander und mit der Stadt Dorpat, wenig Anziehungskraft besaßen 
und überdies bereits 163S beim Herannahen einer polnischen 
Heeresabtheiluug theils nach Reval, theils nach Narwa entwichen, 
zum Theil auch in Dorpat blieben. Riga dagegen erfreute sich in 
drei eingeborenen Rigensern — Samson, Struborg und v. Höveln 
— ausgezeigneter Professoren. Freilich ging auch die kleine Hoch­
schule in Riga nach der schweren Belagerung durch die Russen im 
Jahre 1656 und bei der infolge dessen ausbrechenden Pest ein, 
indem von den beiden dieselbe allein überlebenden Professoren der 
eine (Brever) Stadtprediger, der andere (Rennenkampf) Rathsherr 
geworden war. Aber noch vor der Erneuerung der Dorpater 
Universität, welche 1690 vollzogen wurde, war in Riga das aka­
demische Gymnasium wiederhergestellt. Es begannen hier die Vor­
lesungen bereits 1678 und dauerten bis 1710 fort, nämlich bis 
zur Belagerung und Eroberung der Stadt durch Peter den Großen, 
während die Dorpater Universität bereits 1699 nach Pernau über­
siedelte, wo ihr auch nur ein kurzes und kümmerliches Dasein 
beschieden war. 
Auch 1710 hatte die nach dem Kriege ausbrechende Pest 
unter dem Lehrkörper der Domschule und des mit derselben ver­
b u n d e n e n  a k a d e m i s c h e n  G y m n a s i u m s  s o  a u f g e r ä u m t ,  d a ß  n u r  e i n  
Professor und e i n Lehrer übrig geblieben waren. Das akademische 
Gymnasium ging völlig ein, die Domschule aber setzte ihre Thätig­
keit ununterbrochen fort, indem Prof. Hörnick das Rektorat und 
und Lehrer Geist anfangs die beiden Klassen Quinta und Quarta 
zugleich übernahm. Bald blühte die Schule wieder auf, besonders 
unter den Rektoren Lindner und Schlegel und zuletzt unter 
Albanus. 
Nicht unerwähnt darf hier bleiben, daß bereits 1675 von 
Karl XI in Riga ein zweites Gymnasium unter dem Namen 
Schola Carolina eröffnet war, welches unter dem Rektor Uppen­
dorff 1678—98 eine erfreuliche Thätigkeit entfaltete, aber 1710 
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ebenfalls einging und erst 1728 unter dem Namen Lyceum als ein 
von der Negierung unterhaltenes Gymnasium wiederhergestellt 
wurde. Letztere Anstalt konnte aber im ganzen mit der sich einer 
besseren Fürsorge von feiten der Stadt erfreuenden Domschule 
nicht konkuriren und kam so herunter, daß sie zeitweilig sogar nur 
einen die griechische Sprache lernenden Schüler hatte. 
Unter russischer Herrschaft blieb anfangs das Schulwesen 
Rigas ganz der Leitung des Rathes und des ihm unterstellten 
Schulkollegiums überlassen; erst als Katharina II, von warmer 
Begeisterung für die Begründung und Hebung der Volksbildung 
in Rußland erfüllt, zu diesem Zwecke am 7. Nov. 1775 für jedes 
G o u v e r n e m e n t  d i e  E r r i c h t u n g  e i n e s  K o l l e g i u m s  d e r  a l l ­
gemeinen Fürsorge anbefahl, wurde allmählich auch die 
Selbstverwaltung Rigas im Schulwesen beschränkt. Zur Be­
gründung eines Kollegiums der allgemeinen Fürsorge in Riga 
kommt es erst am 20. Februar 1784, und damit beginnt zunächst 
eine Zeit der Verwirrung, indem bald das Kollegium der allge­
meinen Fürsorge und ihr Präses, der Gouverneur Beckleschew, 
bald das alte Kollegium scholarchale Rechenschaft fordern und An­
ordnungen erlassen, die mit einander in Widerspruch standen. 
Am 21. März 1789 wird das alte Kollegium scholarchale auf­
gehoben und die Aufsicht über die städtischen Schulen dem Ober­
p a s t o r  A n t o n  B ä r n h o f f  a l s  e r s t e m  S t a d t s c h u l e n d i r e k t o r  
übertragen, welcher aber dem Kollegium der allgemeinen Fürsorge 
unterstellt war. 1790 werden die Domschule und das Lyceum nach 
dem Muster der für das ganze Reich vorgeschriebenen „Haupt-
Volksschulen" umgestaltet, so daß die unteren Klassen in Verbindung 
mit einer Elementarschule den Bedürfnissen des praktischen Lebens, 
die oberen der Vorbereitung für das Studium dienen sollen. Dabei 
sollte bezüglich des Unterrichts auch die durch den Jesuiten Janko-
wicz de Miriewo aus Oesterreich nach Rußland gebrachte s. g. 
Normalmethode eingeführt werden, was wegen Mangels an den 
vorgeschriebenen Lehrbüchern große Schwierigkeiten und heftigen 
Widerstand hervorrief, hier aber. Dank der Einsicht des Gouver­
neurs Bekleschew, ohne Bedeutung blieb, da dieser die Erklärung 
gab: „Sorgen Sie nur, m. H., daß die jungen Leute etwas Gutes 
lernen; an der Methode ist nicht viel gelegen." 
Das für Riga errichtete erste Stadtschulendirektorat gelangte 
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zu keiner Bedeutung, da es nach 31/2-jährigem Bestehen wieder 
aufgehoben wurde, womit auch die Unterstellung der Rigaschen 
Schulen unter das Kollegium der allgemeinen Fürsorge aufhörte, 
indem am 21. Oktober 1793 ein neues Stadtschulkollegium ein­
gerichtet wurde, welches aber bei der jetzt bestehenden Statthalter-
schaftsverfafsung aus dem Stadthaupt, dem Oberpastor, einem 
Mitgliede des sechsstimmigen Rathes, dem Rektor der Domschule 
und dem Sekretär des Stadtrathes bestand. 
Doch dieses Kollegium, das in den 3 Jahren seines Bestehens 
es nur auf 9 bedeutungslose Sitzungen gebracht hat, wurde, als 
Kaiser Paul die Statthalterschaftverfassung aufhob, am 1. Mai 
1797 ebenfalls beseitigt und das alte Kollegium scholarchale wieder­
hergestellt; es bestand aber jetzt aus dem wortführenden Bürger­
meister, dem Oberpastor, einem Rathsherrn, dem Domschulrektor 
und dem Obersekretär des Rathes. 
Aber die Freude, das Schulwesen wieder in eigene Ver­
waltung bekommen zu haben, war nur eine kurze, denn mit der 
E r r i c h t u n g  e i n e s  M i n i s t e r i u m s  d e r  V o l k s a u f k l ä r u n g  
am 8. Sept. 1802 durch Kaiser Alexander I und einer Umge­
staltung des Schulwesens nach einer für das ganze Reich geltenden 
Schablone erfolgten durchgreifende Veränderungen. Am 2. Sept. 
1804 wurden die oberen Klassen der Domschule aufgelöst und ihre 
Schüler in das aus dem früheren Lyceum gebildete Gouvernements-
Gymnasium übergeführt; die Domschule selbst wurde in eine vier-
klassige Kreisschule, die s. g. erste Kreisschule, verwandelt. Neben 
di^er wurde die von der Kaiserin Katharina II 1789 begründete 
Navigationsschule in die zweite Kreis- und Handelsschule umge­
wandelt, welche anfangs 3-klassig, später 6-klassig war und 1886 
iu die Peter-Realschule überging. Als eine dritte Kreisschule, aber 
mit russischer Unterrichtssprache, wirkte das ebenfalls von der Kaiserin 
Katharina 11 begründete Katharinaeum. Für die Mädchen, welche 
bisher mit den Knaben zusammen unterrichtet waren, wurden jetzt 
zwei besondere Mädchenschulen und eine höhere, zunächst freilich nur 
2-klassige, Stadt-Töchterschule errichtet. 
Dabei blieb von der selbständigen Schulverwaltung der Stadt 
wenig übrig, indem das Schulkollegium, das an Stelle des nicht 
mehr vorhandenen Domschulrektors um einen zweiten Rathsherrn 
verstärkt war, sich in allen die Schulen betreffenden Angelegen-
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Helten an den Gouvernements-Schulendirektor zu 
wenden hatte, durch welchen es auch die Bestätigung des Herrn 
Kurators (seit 1803) für die von ihm erwählten Lehrer erbitten 
mußte. Ja zwischen dem Gouvernementsschulendirektor und den 
städtischen Schulen stand noch der ersterem unterstellte Inspektor 
des Rigaschen Schulkreises (1804—1820). Der Gouvernements-
S c h u l e n d i r e k t o r  a b e r  w a r  w i e d e r  d e r  S c h u l k o m m i s s i o n  i n  
Dorpat unterstellt, welche ihrerseits namentlich durch die Glieder 
derselben, die Professoren Ewers, Morgenstern und Parrot, die 
Schulen wiederholt revidiren ließ und manche fruchtbare Verbesse­
rung, so die Begründung der besonderen Mädchenschulen veranlaßte. 
Nach Aufhebung der Schulkommission am 31. Dez. 1836 wurde 
der Gouvernements-Schulendirektor unmittelbar dem Kurator des 
Lehrbezirks unterstellt. Das später unter dem Vorsitz des Kurators 
eingerichtete und ganz von ihm abhängige kuratorische Konseil mit 
der Hauptaufgabe der Beprüfung von Lehrplänen und Lehrbüchern 
hat keinen wesentlichen Einfluß auf die städtischen Schulen gehabt. 
Eine bedeutungsvolle Aenderung in der Verwaltung der 
städtischen Schulen trat erst ein, als es den langjährigen Be­
mühungen, die Domschule wieder in ein Gymnasium umzugestalten, 
endlich gelang, die Reorganisation derselben zunächst wenigstens in 
ein Real-Gymnasium zu erwirken, bei welcher Gelegenheit zugleich 
der Direktor des Real-Gymnasinms als Stadtschulendirektor die Ver­
waltung sämmtlicher von der Stadt unterhaltenen und auch der aus 
besonderen Stiftungen hervorgegangenen Schulen erhielt. Dadurch 
entstand neben dem Rigaschen Gouvernements - Schulendirektozat 
e i n  d e m s e l b e n  k o o r d i n i r t e s  R i g a s c h e s  S t a d t s c h u l e n ­
d i r e k t o r a t  ( 1 8 6 0 — 1 8 8 8 ) .  
Die Begründung eines eigenen Stadtschulendirektorats war 
für Rigas Schulwesen von doppelter Bedeutung. Erstens konnte 
der Stadtschulendirektor sich weit intensiver um das Gedeihen und 
die Bedürfnisse der an einem Orte vereinigten Schulen bekümmern, 
als dies dem mit der Fürsorge für sehr viele, über einen weiten 
Bezirk zerstreute Schulen überlasteten Gouvernements-Schulendirektor 
möglich gewesen war, dem es auch schwerer fiel für einen Theil 
der Schulen günstigere Lebensbedingungen zu schaffen, die er dem 
andern Theil nicht bieten konnte. Von noch größerer Bedeutung 
war dies aber für die Stellung des Stadt-Schulkollegiums. Hatte 
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bisher die ganze Schuladministration, kaum beeinflußt durch das 
Schulkollegium, in der Hand des Gouvernements-Schulendirektors 
gelegen, so fiel diese Zwischeninstanz zwischen Schulkollegium und 
Kurator jetzt fort, da der von ersterem erwählte Stadtschulendirektor 
diese Kompetenzen nicht haben konnte. Das Schulkollegium trat 
jetzt in unmittelbaren Verkehr mit dem Kurator und beschränkte 
sich nicht mehr blos auf Lehrerwahl und auf die ökonomische Ver­
waltung der Schulen. Ihm fiel auch ein Theil der technischen 
Leitung derselben zu, indem es Lehrpläne und Statuten für neu 
zu begründende oder umzugestaltende Schulen entwarf und dieselben 
zur Bestätigung vorstellte, beziehungsweise über etwaige Aenderungen 
mit dem Kurator verhandelte. 
Nach dem Allerhöchst bestätigten Statut des Neal-GymnasimnS 
und später des Stadt-Gymnasiums sollte zwar der Stadtschulen­
direktor auch Glied des Schulkollegiums sein, faktisch aber blieb er 
nur berathendes Glied ohne Stimme, weil durch einen Spezial-
erlaß nicht die allgemeine Bestimmung des Provinzialrechts über 
die Zusammensetzung des Schulkollegiums geändert werden könne. 
Diese der Stadt Riga zugestandene umfassende Theilnahme 
an der Leitung des Schulwesens ermunterte zu reger Bethätigung 
und erleichterte dieselbe bedeutend. Dies zeigte sich bald nach 
mehrfacher Richtung. Zunächst galt es einen weiteren Ausbau der 
höchst mangelhaften Organisation des Real-Gymnasiums. Nach 
vielen, zum Theil heftigen Kämpfen auch in den örtlichen Zeitungen 
gelangte endlich im Januar 1874 die Umwandlung des Real-
GMnasiums in das Stadt-Gymnasium zur Ausführung, wonach 
sich auf einem gemeinsamen Unterbau mit einer alten Sprache und 
mit Französisch nach dem System der s. g. Bifurkation einerseits 
eine alt-klassische Abtheilung mit beiben alten Sprachen, anderer­
seits eine Real-Abtheilung ohne alte Sprachen aufbaute, eine An­
stalt, die höchst segensreich wirkte, weil sie die Entscheidung für die 
klassische oder reale Richtung auf ein späteres Schulalter verlegte 
und auch noch später einen Uebergang aus einer Abtheilung in die 
andere erleichterte. Dann wurde der Unterricht von Knaben und 
Mädchen vollständig getrennt und für beide eine größere Anzahl 
neuer Elementarschulen begründet. Die Stadttöchterschule wurde 
zu einer sech-stlassigen Lehranstalt erweitert, und neubegründet 
wurde eine Real-Bürgerschule ohne Latein, nach deren Absolvirung 
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die Schüler ichne Examen in die Realabtheilung des Stadt-Gymna­
siums übergehen konnten. 
Es wurden neue große Schulhäuser erbaut: 1868 das Stadt-
Gymnasium, 1869 das Schulhaus für die Harras-Knaben- und 
Mädchenschule, 1879 die Real - Bürgerschule, 1884 die Stadt-
Töchterschule, 1885 die beiden großen, je 12 Klassen fastenden 
Elementarschulhäuser am Todlebenboulevard und an der Ssuworow-
straße; und weitere Bauten waren in Aussicht genommen. 
Rasch füllten sich die Klassen, und zahlreiche Parallelklassen 
wurden errichtet für das Stadt-Gymnasium, die Stadt-Töchterschule 
und besonders für die 1880 zu einer vollständigen Realschule mit 
einer Handelsabtheilung erweiterten ehemaligen Real-Bürgerschule. 
Eine wesentliche Verbesserung im Schulwesen der Stadt 
wurde endlich dadurch erreicht, daß die Stadtverwaltung in allen 
Kategorien der von ihr unterhaltenen Lehranstalten neue Etats mit 
Erhöhung der Gehalte nnd Pensionen einführte. Ganz besonders 
dankenswerth erwies sich dabei die Einführung der Alterszulagen 
vou 5 zu 5 Jahren. 
Doch nun traten Ereignisse ein, welche eine Zerstückelung des 
Stadtschulendirektorats und damil auch eine Zerstückelung des 
Stadtschulkollegiums zur Folge hatten. Als die Real-Bürgerschule 
1880 sich zu einer vollständigen Realschule erweiterte, da war es 
ganz natürlich, daß deren Direktor aus der Unterordnung unter 
den Stadtschulendirektor ausschied und unmittelbar unter den 
Kurator des Lehrbezirks gestellt wurde. Ebenso natürlich war es, 
daß er neben dem Stadtschulendirektor als berathendes Glied zu 
den Sitzungen des Schulkollegiums herangezogen wurde. Letzteres 
geschah auch mit dem Inspektor der Stadt-Töchterschule, als Ver­
treter einer großen, sich immer mehr entwickelnden Lehranstalt, 
obgleich er zunächst noch dem Stadtschulendirektor unterstellt blieb, 
wie ja auch die weiblichen Gymnasien im Reich unter die Leitung 
von Direktoren der männlichen Gymnasien gestellt waren. 
Von weit einschneidenderen Folgen war aber 1888 die 
A u f l ö s u n g  d e r  G o u v e r n e m e n t s s c h u l e n d i r e k t o ­
rate, wobei jeder Gymnasial-Direktor nur die Leitung eines 
männlichen und hier und da noch eines weiblichen Gymnasiums 
behielt, alle übrigen ihm unterstellt gewesenen mittleren und niederen 
Lehranstalten in den 3 Ostseeprovinzen aber dem neu ernannten 
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b a l t i s c h e n  V o l k s s c h u l e n d i r e k t o r  u n t e r s t e l l t  w u r d e n ,  
welchem einige — anfangs sogar nur 2 — Volksschuleninspektore 
zur Hilfe beigegeben waren. Damit hörte denn auch das Stadt­
schulendirektorat auf, indem auch die städtischen Elementarschulen 
und alle Stiftungsschulen unter den Volksschulendirektor kamen, 
der Inspektor der Töchterschule aber unmittelbar dem Kurator 
unterstellt wurde. 
Unterdessen hatten sich aber noch andere bedeutungsvolle 
U m g e s t a l t u n g e n  v o l l z o g e n .  1 8 7 8  w a r  i n  R i g a  J u s t i z  u n d  
Verwaltung getrennt worden, wobei das Schulkollegium 
zunächst noch in seiner alten Zusammensetzung verblieb, doch erfolgte 
am 21. Okt. 1882 eine Entscheidung des Ministers des Innern 
bezüglich der Scheidung der Kompetenzen der alten und der neuen 
Verwaltung, nach welcher im Schulkollegium der Bürgermeister 
und die beiden Nathsherrn durch das Stadthaupt und zwei von 
der Stadtverordneten-Versammlung gewählte Glieder zu ersetzen 
seien und die Sorge für die Volksbilduug „auf allgemeiner Grund­
lage" vom Rathe auf die Stadtverordneten-Versammlung über­
zugehen habe. Eine Vertretung des Unterrichtsressorts im Schul-
kollegium blieb dem Ermessen des Ministers der Volksaufklärung 
überlassen. Die Durchführung dieser Bestimmuugen aber verzögerte 
sich, und erst am 14. Juni 1886 übernahm das Stadthaupt das 
Präsidium im Schulkollegium und erst 1888 trat auch der Volks­
schulendirektor in das Schulkollegium, dem bald ein zweiter Dele-
girter des Kurators und 1892 auch ein Vertreter der orthodoxen 
Geistlichkeit beibegeben wurden. Doch nahmen diese letztgenannten 
3 Glieder nur an denjenigen Sitzungen des Schulkollegiums theil, 
welche sich auf Elementarschulen bezogen. 1889 schied mit Auf­
hebung bes Rathes auch der Obersekretär desselben auf dem Be­
stände des Kollegiums. 
Doch die Veränderungen im Schulkollegium beschränkten sich 
nicht blos auf die Zusammensetzung desselben, es verminderte sich 
auch sein Wirkungsgebiet. Mit Anwendung des neuen Realschul­
statuts von 1891 auf die Stadt-Realschule, erhielt diese im Juni 
1891 ein besonderes Schulkollegium, bestehend aus dem Stadt­
haupt, 3 Stadtverordneten, dem Direktor und 2 Lehrern der Stadt-
Realschule, und ebenso schied 1896, als vom 1. Juli d. I. ab 
auch das Stadt-Gymnasium unter das allgemeine Gymnasialstatut 
64 Schulwesen und Schulverwaltung in Alt<-Riga. 
gestellt wurde, dies ebenfalls aus dem Kompetenzgebiet des Schul­
kollegiums aus und erhielt ein besonderes Oekonomiekollegium, 
bestehend unter dem Präsidium des Direktors aus 2 Stadt-Ver-
ordneten und 2 Lehrern des Gymnasiums nach Bestimmung des 
Kurators. 
Damit hörte aber auch der letzte Schein einer Selbstver­
waltung auf, zugleich aber auch alles Interesse an dem Weiter­
ausbau des Schulwesens. 
Mit diesen administrativen Aenderungen war aber in un­
mittelbarer Folge eine noch tiefer eingreifende Umgestaltung des 
U n t e r r i c h t s  s e l b s t  e r f o l g t ,  d i e  E i n f ü h r u n g  d e r  r u s s i s c h e n  
Unterrichtssprache, welche in den Mittelschulen allmählich 
von 1889—94, in den niederen öffentlichen Schulen mit einem 
mal 1889 zur Durchführung kam. Für den Religionsunterricht 
und für den Unterricht im ersten Schuljahr blieb der Gebrauch 
der Muttersprache gestattet. Bald wurden diese Verordnungen 
auch auf dle Privatschulen ausgedehnt. 
Die Unterrichtssprache war mit Ausnahme der alten Dom­
schule, wo in den oberen Klassen das Latein sowohl Unterrichts-
wie Verkehrssprache bildete, seit Jahrhunderten die deutsche gewesen, 
und daran hatte auch die wechselnde Zugehörigkeit zum polnischen, 
schwedischen und lange Zeit auch zum russischen Reiche nichts ge­
ändert. Wohl hatte der Rath in der Fürsorge für seine lettischen 
Miteinwohner, wie er ihnen eine besondere Kirche einwies, auch 
für lettische Schulen gesorgt, deren mehrere, wie im Patrimonial-
Gebiet, so auch in den Vorstädten und selbst in der Stadt 
(Johannisschule) errichtet waren. Freilich hatten sich einige der 
letzteren, den Wünschen der Zchüler und deren Eltern entsprechend, 
allmählich theilweise oder ganz in deutsche Schulen verwandelt; 
es erfolgten aber, besonders auf Betreiben der Prediger, immer 
wieder Gründungen neuer lettischer Schulen, so zuletzt 1885 eine 
für Knaben und eine für Mädchen in der Petersburger Vorstadt. 
Die russische Sprache kam lange nicht einmal als Unterrichts­
fach vor. Als solches scheint sie zuerst um 1760 im Stadt-
Waisenhause Aufnahme gefunden zu haben; an der Domschule 
wird erst 1772, am Lyceum erst 1788 ein Lehrer der russischen 
Sprache angestellt. Ein gründlicherer Unterricht in diesem Fache 
tritt erst ein, als 1826 das Erste Dorpater Lehrerseminar (mit 
Schulwesen und Schulverwaltung in Alt-Riga. 65 
deutscher Unterrichtssprache) begründet wird, welches während seines 
Bestehens von 1826—89 auch Riga eine große Zahl sehr tüchtiger, 
methodisch gebildeter Lehrer lieferte. 
Neben den öffentlichen von der Stadt und z. Th. auch von 
der Regierung unterhaltenen Lehranstalten, gab es in Riga aber 
auch viele Privatlehranstalten und Schulen, welche von Vereinen 
und Körperschaften ins Leben gerufen wurden. Wir können diesen 
Rückblick nicht schließen, ohne insbesondere der Gewerbeschule des 
Gewerbevereins und der Mädchengewerbeschule des Jungfrauen-
Vereins kurz zu gedenken. In der ersten erhält eine sehr große 
Zahl von Lehrlingen, Gesellen und Arbeitern in später Abend­
stunde einen Ergänzungs- und Fortbildungsunterricht, welcher 
äußerst fördernd und segensreich wirkt, während auch in der letz­
teren nicht wenige junge Mädchen eine gediegene Ausbildung 
erfahren, welche ihnen die Möglichkeit zu selbständiger Exi­
stenz bietet. 
Als größte Leistung Rigas aber auf dem Gebiete des Unter­
r i c h t s w e s e n s  d a r f  d i e  B e g r ü n d u n g  d e s  R i g a e r  P o l y t e c h n i k u m s  
angesehen werden, welche Hochschule durch einen aus verschiedenen 
Körperschaften delegirten Verwaltungsrath mit begrenzten Subven­
tionen, ohne Rückhalt an eine besondere staatliche oder ständische 
Institution, 1862 mit 15 Schülern im Vorbereitungskurs ins 
Leben trat, sich aber in kurzer Zeit zu einer Achtung gebietenden 
und in großen Dimensionen sich immer weiter entwickelnden Anstalt 
herausgebildet hat, deren Wirkungsgebiet weit die Grenzen unserer 
Stadt und unseres Baltikums überschreitet. 
6 .  L e k ^ s ä s r .  
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E» Häckel. Kunst-Formen der Natur. Lief. 1—5. Leipzig und Wien 
1900. 
8. Ueber die „Kunst-Formen" ist bereits, ehe noch das 
Werk vollendet war, so viel Rühmliches gesagt und geschrieben 
worden, daß es jetzt, wo es in 50 vorzüglich ausgeführten, 
theilweis kolorirten Tafeln fertig vorliegt, kaum mehr empfohlen 
zu werden braucht. Indessen ist es eben jetzt erst möglich, den 
Gesammtinhalt zu überschauen und zu würdigen. 
Die Abbildungen bieten Erscheinungen der niedersten Pflanzen-
u n d  T h i e r w e l t  d a r ,  d o c h  s o ,  d a ß  n u r  5  T a f e l n  d e n  P f l a n z e n  
( D i a t o m e e n ,  A l g e n  u n d  V e r w a n d t e m )  g e w i d m e t  s i n d ,  4 4  T a f e l n  
jene niedere Thierwelt enthalten, von welcher der Laie selten 
etwas zu sehen bekommt, weil sie im Meere verborgen lebt und 
der Mehrzahl nach nur durch das Vergrößerungsglas erkennbar 
w i r d .  E i n e  T a f e l  e n d l i c h  z e i g t  4  A r t e n  v o n  K o f f e r -
fischen, deren Oberfläche noch mit einem Knochenpanzer bedeckt 
ist, während das innere Gerüst sie bereits unter die Wirbel­
thiere verweist. 
Jede Tafel ist von einem Textblatt begleitet, welches über 
die wichtigsten Zustände und Verhältnisse der abgebildeten Wesen 
Auskunft giebt. 
Natürlich sollen diese Bilder keinen systematischen Anschauungs­
unterricht ertheilen; sie sind aus ästhetischen Rücksichten ausgewählt. 
Ebensowenig aber darf man von ihnen auf eine gleiche durchgängige 
Schönheit der niedersten Lebewesen schließen. 
Vielmehr sind solche Pflanzen- und Thiergestalten zusammen­
gestellt, welche durch Anmuth und Zierlichkeit, durch kühne, selbst 
groteske Mannigfaltigkeit überraschen; viele von ihnen sind über­
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dies durch sanften, geschmackvoll abgetönten Farbenschmuck aus­
gezeichnet. 
Jede Art von Kunstgewerbe und Kunsthand­
werk kann diese Naturformen zum Muster nehmen. Nicht nur 
in und auf Metall, Holz, Leder läßt sich Vieles nachbilden; für 
Kerbschnitt, Laubsäge- und Brennarbeit eignet sich Manches zur 
Vorlage. Aber auch als Silhouette, zu Tapeten-, Aquarell- und 
Tuschmalerei dürften viele Bilder verwerthet werden können; ja 
geschickte Hände und scharfe Augen mögen sie durch Nähen, Sticken, 
Häckeln nachzubilden versuchen, vielleicht auch zu anderweitiger 
Verwendung brauchbar finden. 
Da giebt es z. B. unter diesen Thiergestalten solche, welche 
phantastischen Kopfbedeckungen gleichen (Tafel 14), wir sehen da 
Kronen (Tafel 3, 31) und Ordenssterne (Tafel 1, 2, 10, 17, 21, 
41) von so origineller, geschmackvoller Form, wie sie Menschen­
phantasie nicht schöner hätte erfinden können. Es ist klar, daß 
d i e s e  S t r a h l e n k ö r p e r  j e d e s  d e k o r a t i v e ,  o r n a m e n t a l e  
Bedürfniß zu befriedigen im Stande sind. 
Aber nicht nur zur Nachbildung eignen sich die „Kunst-
Formen"; sie sind selbst ein Schmuck, besonders jene Tafeln, welche 
(wie Tafel 8, 11, 17, 23, 24, 34, 38, 43, 46, 49) neben 
bewundernswürdigen Bildungen ein reizendes, eigenthümlich zartes 
und doch lebhaftes Farbenspiel entfalten. 
Neben den illustrirten Prachtwerken unserer 
Salons werden sich diese überraschenden Naturbilder unfehlbar 
ihren Platz erobern oder ihn schon gewonnen haben. Nichts wird 
Künstlerwerken wirksamer zur Folie dienen können, als diese 
Schöpfungen der Wirklichkeit, welche sich ihre Gestalt in kunstvoller 
Zweckmäßigkeit selbst bilden. Sie verdienen es, neben den belieb­
testen Prachtbänden und Mappen auf Prunktischen zum Beschauen 
und Bewundern auszuliegen. 
Noch ehe das letzte Heft vorlag, erschien schon in Turin eine 
italienische Ausgabe: „Iis korms artistieks Äslla natura". 
Sicher werden auch die übrigen Kulturvölker sich beeilen, das schöne 
Werk sich anzueignen. Es ist nur zu wünschen, daß die Aus­
stattung überall dieselbe vollendete Reinheit und Anschaulichkeit 
erreiche. 
Nach dem bisherigen Erfolge der ersten fünf Hefte der 
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„Kunst-Formen" ist kein Zweifel, daß die in Aussicht genommene 
Fortsetzung (höhere Thier- und Pflanzenwelt) demnächst in weiteren 
5 Lieferungen folgen wird. 
Auf geschickte, ja würdige Weise hat es Höckel verstanden, 
seinen durch die „Welträthsel" und den „Monismus" etwas er­
schütterten, wenigstens angefochtenen Ruf wiederherzustellen und 
auch alle die zu versöhnen, welche sich für seine philosophischen 
Ansichten nicht haben begeistern können. 
Siegmuttd Günther, A. o. Humboldt, L. v. Buch, mit 2 Bildnissen. 
Berlin. Ernst Hofmann u. Ko., 2 M. 40 Pf. 
Es war keine leichte Aufgabe für den Verfasser, zwei so 
hervorragende Männer der Wissenschaft in dem engen Raume 
eines Bändchens von nicht 300 Seiten nach ihrem Leben und 
ihrem wissenschaftlichen Wirken einigermaßen befriedigend zu 
schildern. Für Humboldt lag ihm die große, unter Bruhns Leitung 
von einer Anzahl von Gelehrten verfaßte wissenschaftliche Biographie 
in 3 Bänden vor, für Buch war er auf weniger reiches biographi­
sches Material angewiesen. Vor Allem Humboldts an mannigfach 
wechselnden Erlebnissen und an wissenschaftlichen Ergebnissen reiches 
Leben war schwer in einer gedrängten Darstellung zusammen­
zufassen und man kann sich nicht wundern, daß einzelne Seiten 
desselben zu kurz kommen, der Verfasser hat aber geleistet, was 
möglich war. Daß er mit dem Stoffe völlig vertraut ist, lehren 
schon, wenn man es sonst nicht wüßte, die zahlreichen Anmerkungen; 
daß ein Sachkundiger berichtet, merkt man überall. Es ist natur­
gemäß, daß die amerikanische Reise Humboldts den größten Raum 
einnimmt, während die asiatische mit Recht kürzer behandelt wird. 
Humboldts berühmtestem Werke, dem Kosmos, läßt Günther eine 
gerechte Würdigung zu theil werden. Auch Humboldts Bedeutung 
als Forscher und Lehrer wird sehr gut dargelegt. Dagegen sind 
seine persönlichen Beziehungen zu Friedrich Wilhelm IV und seine 
Stellung am preußischen Hofe nicht befriedigend dargestellt; seine 
Eitelkeit, seine Medisance, der Widerspruch zwischen seiner demo­
kratischen Denkweise und seinem Höflingswesen werden kaum berührt 
und die eigentliche Ursache der vielfachen Widersprüche in seinem 
spätern Leben nicht hervorgehoben, daß nämlich Humboldts Charakter 
nicht auf der gleichen Höhe wie seine geistige Begabung stand. 
Günther vermochte als entschiedener Demokrat auch nicht die Ver-
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Hältnisse am preußischen Hof richtig zu beurtheilen. Leopold , von 
Buch, der berühmte Geologe und Geognost, Humboldts Zeitgenosse, 
ist weniger zu einer populären Darstellung als dieser geeignet, da 
seine Lebensthätigkeit sich auf strengwissenschaftlichem Boden be­
wegte. Buch war eine originelle, urwüchsige Persönlichkeit, ein 
Mann, der durch seine rücksichtslose Offenheit, ja Grobheit weit­
hin bekannt war. Von allgemeinerem Interesse ist die Schilderung 
seiner Reisen. Die Würdigung seiner wissenschaftlichen Verdienste 
ist klar und auch dem Laien verständlich. Die Darstellung Günthers 
ist einfach und anspruchslos, sinkt nur manchmal zum Gewöhn­
lichen herab. 
Wenn man bedenkt, daß gleichzeitig Wilhelm und Alexander 
v. Humboldt, sowie Leopold von Buch auf wissenschaftlichem, 
Heinrich v. Kleist und Achim v. Arnim auf dichterischem Gebiete 
aus dem brandenburgischen Adel hervorgegangen sind, so wird man 
wohl zugestehn müssen, daß die „märkischen Junker" an Bedeutung 
für das deutsche Geistesleben hinter keinem andern Stande und 
Stamme zurückstehen. 
Friedrich Th. Bischer. Shakespeare-Vorträge n. Band, herausgegeben 
von Robert Bischer. Stuttgart, I. G. Cottasche Buchhandlung Nach­
folger. 6 M. 
Dem ersten Bande von Wischers Shakespeare-Vorträgen ist 
der zweite, Macbeth und Romeo und Julia behandelnde, rasch 
gefolgt. In der äußern Einrichtung unterscheidet er sich von dem 
ersten dadurch, daß die Erläuterungen nicht mehr sich den einzelnen 
Szenen anschließen, sondern daß die verbesserte Schlegel-Tiecksche 
Uebersetzung des Dramas zuerst vollständig abgedruckt wird, und 
dann erst der Kommentar folgt; ob diese Aenderung zweckmäßig 
ist, möchten wir bezweifeln. Daß Macbeth eines der großartigsten 
Dramen Shakespeares ist, erkennt auch Bischer an, kaum eine 
andere wirkt so erschütternd wie diese furchtbare Tragödie des 
Gewissens, oder wie Bischer es genauer bestimmt, des mißhandelten 
Gewissens. Ein ursprünglich edler, treuer und tapferer Mann 
wird durch Verlockung von Außen in seinem phantasievollen Ehr­
geiz erregt und zu immer neuen Verbrechen bestimmt: so faßt 
Bischer Macbeths Schuld auf. Der Grundgedanke der Tragödie 
ist aber doch wohl noch tiefer zu fassen; sie zeigt uns die furcht­
bare Macht des Bösen über den Menschen, die in der tief in ihm 
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wurzelnden Sünde ihren Grund hat; darum erfüllt sie uns mit 
Schauer und Theilnahme zugleich, weil wir alle Menschen wie 
Macbeth sind, in deren Seelen ebenfalls die Möglichkeit, zu jedem 
Verbrechen verlockt zu werden, schlummert. Bischer bezeichnet 
Macbeth ganz richtig als den Helden der Gewifsensqualen, in dem 
mit dem Gewissen jedes andere menschliche Gefühl geknickt ist. 
Bei Ablehnung der Meinung, daß Macbeth ein Schicksalsdrama 
sei, behandelt Bischer sehr gut die antike Schicksalsidee. Gefreut 
hat uns Vischers Anerkennung von Schillers Macbeth-Uebersetzung. 
Auf die Erläuterungen brauchen wir nicht näher einzugehen, sie 
sind, mag man auch im Einzelnen manchmal anders urtheilen als 
Bischer, vorzüglich, namentlich das psychologische Moment wird aufs 
feinste entwickelt und der Zusammenhang der Komposition des 
Dramas trefflich nachgewiesen. Der Kommentar hat vorzugsweise 
ästhetischen Charakter, das Historisch-Kritische tritt zurück. 
Neben die gewaltige Gewissenstragödie ist wohl absichtlich 
das schönste und gefeierteste Liebesdrama Shakespeares: Romeo 
und Julia gestellt. Es ist eines seiner jugendlichen Werke, in dem 
die ihm nachgerühmte Lieblichkeit und Süßigkeit besonders zum 
Ausdruck kommt. Die jugendwarme und feurige Tragödie gehört 
zu den am meisten bekannten und bewunderten Schöpfungen des 
Dichters. Bischer würdigt ihre Schönheit nach Gebühr, verschweigt 
aber die Mängel und Schwächen sowie die ihr anhaftenden Flecken 
durchaus nicht und urtheilt, daß dies Drama kein reines Kunst­
werk sei. Er bespricht sehr eingehend die Frage, worin eigentlich 
die Schuld der beiden Liebenden bestehe, kommt aber dabei zu 
keinem befriedigenden Resultate. Wir meinen, er hätte Ulricis 
Ansicht nicht so kurz abweisen sollen, der sie in der alle Schranken 
überschreitenden Leidenschaft der Beiden, in der sie alle sittlichen 
Pflichten vergessen lassenden sinnlichen Liebesgluth sieht. Jeden­
falls sei auch dieser zweite Band von Vischers Shakespeare-Vor­
trägen allen Freunden des großen Dichters warm empfohlen, er 
wird ihnen ebensoviel Genuß als Belehrung gewähren. 
Erich Meyer. Die Entwickelung der französischen Litteratur seit 1L30. 
Gotha Friedrich Andreas Perthes. 5 M. 
Der Verfasser giebt eine populäre Darstellung zuerst der 
französischen Romantik, deren Hauptvertreter Alfred de Vigny, 
Viktor Hugo und Alfred de Musset er eingehend charakterisirt. 
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Im zweiten Theile des Buches behandelt er die realistische Strö­
mung seit Georges Sand und Balzac bis auf Zola und Daudet. 
Schließlich wird der Modernste der Modernen Charles Baudelaire 
ausführlich besprochen. Vermißt haben wir ein genaueres Ein­
gehen auf Maupassant. Daß Meyer vielfach Proben aus den 
behandelten Dichtern einflicht, ist dankenswerth. Wenn der Ver­
fasser auch über die Modernen, namentlich Zola viel zu günstig 
urtheilt, so kann sein Buch doch als ganz geeignet zur Einführung 
in die neuere französische Litteratur empfohlen werden. 
Memoiren der Gräsin Potocka. II. Theil. Herausgegeben von Kasimir 
Stryienski, übertragen von Oskar Marschall von Bieberstein. Mit 
Anhang: das Tagebuch der Gräfin Franziska Krasinska 1759—62. 
Bearbeitet von Konrad Fischer. Leipzig. Heinrich Schmidt u. Karl 
Günther. 6 M. 60 Pf. 
Das vorliegende Buch besteht aus zwei nach Inhalt, Form 
und Entstehungszeit ganz verschiedenen Bestandtheilen. Der erste 
Theil bildet eine Ergänzung zu den frühern an dieser Stelle be­
sprochenen anziehenden Memoiren der Gräsin Anna Potocka, die 
sich 1826 mit Stanislaus Dunin-Wonsowicz vermählt hat. Wir 
erhalten hier Briefe, welche die Gräfin Potocka an ihre Freundin 
Sophie Wodzicka geschrieben hat. Es sind Plaudereien einer fein­
gebildeten, welterfahrenen Frau über Land und Leute, Sitten und 
Feste sowie über ihre den vornehmsten Kreisen angehörigen Bekannt­
schaften; besonders eingehend berichtet die Briefschreiberin über 
Rom und Neapel. Auch über Kunstwerke lesen wir hier manches 
feine, aber auch ebenso manches oberflächliche Urtheil. Die Gräfin 
schreibt geistreich, aber nicht ohne Medisance, namentlich bei Per­
sonen, die ihr mißfallen. Zahlreiche damals vielgenannte Personen 
werden in diesen Briefen mehr oder weniger eingehend besprochen, 
so der Fürst Stanislaus Poniatowski, der Banquier Torlonia in 
Rom, die abenteuerliche Lady Esther Stanhope, die Markgräfin 
von Ansbach, Papst Leo XII. Im Mittelpunkte aller. Berichte 
steht die Familie Bonaparte: die Königin Karoline Murat von 
Neapel, die Königin Hortense, Jerüme und Joseph Bonaparte, 
Cardinal Fesch und die Königin Katharina, JerümeS Gemahlin, 
die würtembergische Prinzessin; über alle diese Personen erfahren 
wir vieles Charakteristische und Interessante, auch über Napoleons 
Kindheit und Jugend wird Anziehendes berichtet. Lesenswerth 
sind auch die im Anhange mitgetheilten Briefe der Königinnen 
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Katharina und Karoline Murats. Der Text ist mit vielen Illu­
strationen ausgestattet. 
Einen ganz andern Charakter hat der zweite Theil des Buches, 
das Tagebuch der Gräfin Franziska Krafinska, das den Leser in 
eine wettzurückliegende Zeit versetzt. Franziska Krafinska, 1743 
geboren, war die Tochter Stanislaus Krafinskis, des Starosten von 
Nowemjasto. Ihr Tagebuch umfaßt eigentlich nur die 2 Jahre 
1759 und 1760, das Spätere ist nur ein kurzer Anhang. Es ist 
kulturgeschichtlich sehr werthvoll, denn es bietet eine lebendige 
Schilderung des Lebens und Treibens in den polnischen Magnaten­
häusern jener Zeit, des darin herrschenden Luxus und der großen 
Verschwendung, sowie der Zahlreichen Feste und Vergnügungen, 
während das Reich dem Untergange entgegengeht. Franziska giebt 
eine anziehende Darstellung ihres Jugendlebens, ihrer Erziehung 
und Bildung, den Mittelpunkt der Tagebuchaufzeichnungen aber 
bildet die Entstehung und Entwickelung der Liebe zwischen ihr und 
dem Prinzen Karl von Sachsen, dem zweiten Sohne August III., 
dem damaligen Herzoge von Kurland. Franziska war nicht ganz 
ohne Berechnung, als sie dem Liebeswerben des Prinzen Gehör 
schenkte, die. glänzende Fürstenstellung schmeichelte ihr; die Schilde­
rung der vielen Verwicklungen und Hemmnisse, ehe es zur Ver­
lobung und am 4. November 1760 zur heimlichen Trauung der 
beiden Liebenden kam, nimmt einen breiten Raum im Tagebuch 
ein. Franziska ahnte es damals nicht, daß diese im Geheimen 
abgeschlossene Ehe die Quelle ihres späteren Elends sein werde. 
Die Ehe wurde vom sächsischen Fürstenhause niemals anerkannt 
und Karl that keinen entschlossenen Schritt, die Anerkennung durch­
zusetzen. Er war ein liebenswürdiger Mann des Salons, ohne 
kriegerische oder wissenschaftliche Neigungen und Interessen, schwan­
kend und energielos. Franziska lebte zuerst von ihrem Gatten 
getrennt in Polen, dann mit ihm vereinigt in Dresden, sie mußte 
es aber erleben, daß er später gleichgültig gegen sie wurde. So 
hat sie neben ihm über 30 Jahre ein freudloses, verfehltes Dasein 
geführt, ohne es je zu erreichen als seine rechtmäßige Gemahlin 
öffentlich anerkannt zu werden. Sie starb am 30. April 1796 in 
Dresden; Karl folgte ihr wenige Monate später im Tode nach. 
Durch ihre Tochter Marie Christine ist sie die Großmutter Karl 
Ulberts von Sardinien und die Urgroßmutter Viktor Emanuels, 
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des ersten Königs von Italien. Ihr Tagebuch ist nicht nur von 
historischem, sondern auch von psychologischem Interesse. -
Heinrich Freiherr Langwerth von Simmern. Aus meinem Leben, 
Erlebtes und Gedachtes. 2 Bände. Berlin, B. Vehrs Verlag 
(C. Bock) 6 M. 
Ein merkwürdiges Buch, die Geschichte des Lebens und der 
innern Entwickelung eines unerschütterlichen Anhängers des Welfen-
thurns in Hannover enthaltend, wird uns hier geboten, eine in 
mehrfacher Hinsicht interessante und lehrreiche Selbstbiographie, die 
aber zuletzt doch keinen erfreulichen, wirklich befriedigenden Eindruck 
hinterläßt. Der Verfasser, der es auf eine Rechtfertigung seiner 
von den politischen Gesinnungsgenossen im Reichstage vielfach ab­
weichende Haltung abgesehen hat, schildert in dem Buche sehr aus­
führlich seinen Lebensgang von Kindheit an. 1833 geboren, hat 
er seine Kindheit in Eltville im Rheingau verbracht und dort 
bleibende Eindrücke für sein ganzes Leben erhalten. Durch seinen^ 
Vater, einen hannoverschen Offizier, der die Befreiungskriege mit­
gemacht hatte, und durch seine Mutter, eine geborene v. Bülow, 
stand er in weitverzweigten Familienverbindungen bis nach Schleswig-
Holstein hin; auch mit der Gräfin Giech, des Freiherrn von Stein 
ältester Tochter, stand er in verwandschaftlicher Beziehung. 
Langwerth gibt eine sehr anziehende Schilderung der vielen origi­
nellen Persönlichkeiten, des damaligen rheinischen Adels, die mehr 
in der Vergangenheit als in der Gegenwart lebten. Ihm selbst 
blieben durch die Erzählungen seines Vaters die Erinnerungen an 
den Freiheitskampf stets lebendig. Mit großer Ausführlichkeit 
wird dann sein Schulaufenthalt in Rinteln, wo Dr. Blackert, ein 
begeisterter Schüler Vilmars, bedeutenden Einfluß auf ihn aus­
übte. und in Lüneburg, wo der ganz andersgeartete Direktor 
Hoffmann auf ihn einwirkt, behandelt. Auch über mannigfache 
Jugendfreundschaften, zum Theil fürs Leben geschlossen, werden 
Mittheilungen gemacht, man gewinnt einen Einblick in die Stim­
mungen der Jugend beim Beginn der 50-er Jahre. Langwerth 
las in seiner letzten Schulzeit sehr viel, kein Buch aber übte eine 
größere und dauerndere Wirkung auf ihn aus als W. H. Riehls 
„Bürgerliche Gesellschaft"; die darin, niedergelegten Gedanken 
ergriffen ihn aufs lebhafteste und wurden bestimmend für seine 
politischen und sozialen Anschauungen, namentlich Riehls Würdigung 
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der Aristokratie wirkte auf ihn wie eine Offenbarung. Gleichzeitig 
wurde er durch des Generals Schönhals Buch über den Krieg von 
1848 und 49 in Oberitalien für Oesterreich begeistert. 1854 ging 
Langwerth nach Heidelberg, um die Rechte zu studieren, und trat 
sogleich in das Corps Vandalia ein; dort lernte er Friedrich von 
Klinggraeff kennen, dem er bald sehr nahe trat und der bestim­
menden Einfluß auf sein ganzes inneres Leben gewonnen hat. 
Klinggraeff stammte aus Schlesien und war später Gutsbesitzer in 
Mecklenburg, ein geistreicher und origineller Mensch, vielfach noch 
ganz in den Ideen der Romantik lebend, voll Sinn und Verständniß 
für die Kunst, begeistert für die Gothik des Mittelalters. 
Langwerth hat später eine . Auswahl aus den Briefen und Auf­
zeichnungen des Freundes herausgegeben. Ueber sein Leben im 
Corps, die Verbindungen, die er da anknüpft, über seine Reisen 
berichtet der Verfasser sehr eingehend. Von Heidelberg ging 
Langwerth nach Göttingen, er hat aber weder hier noch dort fort­
dauernd und konsequent dem Studium obgelegen. Nachdem er 
in Hannover sein Staatsexamen gemacht, ging er als Assessor in 
verschiedene kleine Orte des Landes, fand da aber wenig Be­
friedigung und ließ sich zuletzt nach Osnabrück versetzen. Hier bot 
ihm, der sich schon viel mit Mosers Geschichte und patriotischen 
Phantasien beschäftigt hatte, Stüve, der Kenner der ländlichen 
Verhältnisse und Bewunderer der altsächsischen Freiheit, reiche 
Belehrung. Mit Klinggraeff blieb Langwerth stets in eifrigem 
brieflichen Verkehr und dieser gewann ihn ganz für seine groß­
deutschen politischen Ansichten. Langwerth hegte, wie er sagt, 
von Jugend an eine stille Liebe für Oesterreich und wurde nun 
dessen eifriger Vorkämpfer, ohne es eigentlich zu kennen, und ein 
entschiedener Gegner Preußens, das er noch weniger kannte. Aber 
die büreaukratische Verwaltung in Preußen und der mechanische 
Charakter dieses Staates widersprachen seinen Riehl-Möserschen 
Ideen von Freiheit und Selbstverwaltung und Friedrichs des 
Großen französisches Wesen war ihm durchaus antipathisch, während 
er dagegen fand, daß Oesterreich sich um das deutsche Reich stets 
verdient gemacht habe! So wurde Langwerth aus rein theoretischen 
Gründen durch doktrinäre Ansichten ein abgesagter Feind Preußens. 
Er verheiratete sich nun mit einem Frl. v. Scheie und beschloß 
sein Gut Wichtringhausen in Hannover selbst zu bewirthschaften 
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Vorher aber begab er sich, schon verheiratet, nach Bonn, um dort 
noch weiter zu studieren, namentlich die Vorlesungen von Clemens 
Perthes zu hören. Nicht recht befriedigt von dem Gehörten über­
nahm er dann die Verwaltung seines Gutes. Die Katastrophe 
von 1866 war für ihn wie für Klinggraeff ein schwerer Schlag, 
brachte aber keine Aenderung ihrer Ueberzeugungen hervor. Noch 
im November 1866 erließ Langwerth mit einigen Gesinnungs­
genossen eine Erklärung, worin sie die Restauration Hannovers 
verlangten. Wir erfahren dann mancherlei Lehrreiches über die 
Bildung einer Welfenpartei im Lande. Langwerth beschäftigte sich 
viel mit historischen Studien, die ihn, der bis dahin religiös indifferent 
gewesen war, den kirchlichen Anschauungen näher brachte. Auch 
die großen Ereignisse von 1870 führten keine Wandlung in seinen 
großdeutschen Anschauungen herbei. Er und seine Gesinnungs­
genossen wußten die Mißgriffe der preußischen Beamten geschickt 
in ihrem Interesse zu verwerthen. Langwerth macht sehr interessante 
Mittheilungen über Windthorst, dessen Persönlichkeit und Charakter, 
auch von August Reichensberger erzählt er einiges. 1876 wurde 
er nach mehreren frühern vergeblichen Versuchen in den deutschen 
Reichstag gewählt; er berichtet sehr ausführlich über sein erstes 
Auftreten, seine Reden, seinen Aufenthalt in Berlin und den Kreis, 
in dem er dort verkehrte. Die althannoverischen Welsen kommen 
ihm nicht gerade sehr vertrauensvoll im Reichstage entgegen. Daß 
er die preußische Regierung meist bekämpfte und ein entschiedener 
Gegner Bismarcks war, versteht sich nach dem Gesagten von selbst, 
er gab sich einmal sogar der komischen Illusion hin, Bismarck 
durch eine parlamentarische Intrigue zu stürzen! Ueber Bismarcks 
Erscheinen und Auftreten im Reichstage spricht Langwerth mit 
unwillkürlicher, abgezwungener Bewunderung und gesteht ein, daß 
Bismarcks Kraft niemand im Reichstage gewachsen war. Zwischen 
Langwerth und seinen Wählern entstand allmählich in Folge 
seiner Reden und Abstimmungen im Reichstage Mißstimmung, 
man war mit ihm unzufrieden und er wurde 1890 nicht wieder­
gewählt. Mit der Darlegung seines Standpunktes und der Gründe 
seines Verhaltens schließt Langwerth seine Darstellung und wirst 
zuletzt noch einen traurigen Ausblick in die Zukunft Deutschlands/ 
die ihm in dunklem Lichte erscheint. Es ist ein ehrlicher, über­
zeugungstreuer, innerlich ganz deutsch fühlender und denkender 
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Mann, aber ein politischer Doktrinär von ganz verkehrter Richtung, 
dessen Leben hier an uns vorüberzieht, ein trotz aller Anstrengungen 
und redlichen Strebens doch verfehltes Leben. Bemerken müssen 
wir zum Schluß noch, daß, so interessant auch vieles in diesem 
Buche ist, die Darstellung doch gar zu breit ist und sich zu sehr in 
Einzelheiten verliert; die biographische Litteratur würde unüber­
sehbar werden, wenn jeder wackere Mann, der aber doch keine 
hervorragende Rolle in seiner Zeit gespielt hat, sein Leben so 
ausführlich beschreiben wollte, wie es Langwerth gethan hat. 
C. von Hahn. Bilder aus dem Kaukasus. Neue Studien zur Kenntniß 
Kaukasiens. Leipzig. Verlag von Duncker u. Humblot. 6 M. 
Der Verfasser dieser Bilder, Oberlehrer am I. Gymnasium in 
Tiflis, beschäftigt sich seit 25 Jahren mit dem Studium des 
Kaukasus und hat schon früher 2 Werke über dieses merkwürdige 
Gebirgsland und seine Bewohner veröffentlicht. Der vorliegende 
Band enthält theils Reiseschilderungen, theils ethnographische und 
kulturgeschichtliche Bilder. Von den Reisen sind besonders die zu 
den Pschawen, Chewsaren, Kisten und Inguschen, den Grusinern 
(Georgiern) verwandte Stämme im Hochgebirge, hervorzuheben; 
die Landschaften und die Bewohner so wie die Erlebnisse unter 
ihnen kommen darin zur Darstellung. Außerdem sei die Reise in 
das durch seinen Wein gegenwärtig weitbekannte Kachetien und 
nach Dhagestan erwähnt. Bei der Beschreibung dieser Reisen geht 
der Verfasser auch vielfach auf das einst im Kaukasus herrschende 
Volk der Awaren ein. Besonderes Interesse wendet Hahn dem 
Stamme der Chewsaren zu, dessen Angehörige höchst wasserscheu 
und daher sehr schmutzig sind. Die Chewsaren sind dem Namen nach 
Christen, aber das Christenthum ist bei ihnen ganz entartet und 
von wüstem Aberglauben überwuchert. Hahn schildert eingehend 
ihre alte Hierarchie, ihre religiösen Gebräuche und ihre Bethäuser 
und behandelt in einem besonders interessanten Abschnitte ihre 
religiösen Anschauungen und ihre eigenartigen Todtengedächtniß-
feiern. Auch ihr Gewohnheitsrecht, bei ihnen besteht noch die 
Blutrache, und ihre Rechtspflege kommen zu genauer Darstellung. 
Lehrreich sind sodann Hahns Mittheilungen über die Religion und 
die religiösen Gebräuche der Abchasen, die einst Christen, jetzt 
Mohamedaner sind. In seine Schilderungen flicht der Verfasser 
häufig mancherlei Sprachliches und Sprachvergleichendes ein. In 
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einem besondern Abschnitte werden die transkaukasischen Tatären 
in Asserbeidschans, die noch Halbnomaden sind und vielfach in 
Sitten und Gebräuchen von den kasanschen Tataren, abweichen, 
besprochen. Sehr lehrreich sind, weiter Hahns Ausführungen über 
die kaukasischen Dorfanlagen und Haustypen, die eine beachtens-
werthe Ergänzung zu A. Meitzens großem Werke über die 
Siedelungen geben: Die Kaukasier waren zuerst Höhlenbewohner, 
dann lebten sie in Erdhütten, darauf in Saklis d. h. Häusern aus 
steinernen mit Lehm zusammengefügten Mauern, bei den Berg-
grusinern finden sich Dörfer, die ganz aus Steinthürmen bestehen, 
zum Schutz gegen die räuberischen Lesghier; bei den Abchasen be­
stehen die Hütten aus Pfählen, die mit Zweigen überflochten sind, 
also Wohnungen ganz primitiver Art. Den Schluß des Buches 
bilden Flußbilder aus dem Kaukasus, worin die 4 großen Flüsse 
des Landes nach ihrem Lauf und nach ihrer Beschaffenheit be­
schrieben werden. Der Verfasser schreibt mit voller Sachkenntniß, 
die Darstellung ist lebendig, es ist ein lesenswerthes und lehrreiches 
Buch, das er uns darbietet. K. v. 
Ernst Seraphim. Malerische Ansichten aus Livland, Estland, Kurland. 
Ein Jubilaums-Album aus Anlaß des 700-jährigen Bestehens der 
Stadt Riga. Mit ca. 375 Abbildungen nach photographischen Auf­
nahmen. Riga, 1901. I. Deubner. 
Die große Flüchtigkeit, mit der das vorliegende Buch fabri-
zirt worden ist, wird nur noch überboten durch die Unverfrorenheit, 
mit der eine solche nach den russ. Prinzipien der „Kaknibudstwo" 
und „Kojekakstwo" angefertigte Arbeit in Prospekten und Annoncen 
als „baltisches Prachtwerk" öffentlich angepriesen wird. Dabei 
kann die Behauptung, das Buch hätte in wenigen Wochen fertig­
gestellt werden müssen, nicht als Entschuldigung gelten, da gar-
kein zwingender Grund zu der Eile ersichtlich ist. Wenigstens 
können wir nicht einsehen, warum mit dem Prachtwerk, das als 
Jubiläumsgabe für die Stadt Riga erst im Laufe des Jahres 1901 
zu erscheinen brauchte, nothwendig bereits vor Weihnachten 1900 
ein buchhändlerisches Geschäft gemacht werden mußte. 
Da wir mit dem Autor, Dr. E. Seraphim, vor Zeiten einige 
kleine litterarische Häkeleien gehabt haben, und uns in Folge dessen 
vielleicht mangelnde Objektivität vorgeworfen werden könnte, so 
sehen wir von der Wiedergabe unsrer eignen kritischen Analyse ab 
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und unterbreiten den Lesern nachstehenden Auszug aus einer wohl­
wollenden Besprechung des „Rig. Tageblatts". Das von dem 
Referenten des „Rig. Tageblatts" rücksichtsvoll zusammengestellte 
Fehlerverzeichniß hat überdies vor dem unsrigen den Vorzug, weniger 
Raum in Anspruch zu nehmen. 
Die Besprechung lautet: 
. . Die Reproduktion der Bilder verdient hohes Lob. Mit ganz 
vereinzelten Ausnahmen sind sie von ansprechendster Wirkung, 
deutlich und scharf, ohne doch hart zu wirken, manche überraschend 
schön. Können sie sich an künstlerischem Werth auch nicht den 
Stahlstichen des Stavenhagenschen „Baltischen Albums" der sech­
ziger Jahre an die Seite stellen, so haben sie doch den Vorzug, 
neu zu sein, d. h. die Landschafts- und vornehmlich die Städte­
bilder so wiederzugeben, wie sie sich uns heute darstellen*). . . 
Anlage und Plan des Textes sind geschickt entworfen und 
glücklich durchgeführt. . . Darin gebührt dem Verfasser alle An­
erkennung und man kann es nur lebhaft bedauern, daß der Drang 
der Zeit, die übergroße Haft der Arbeit ihn daran verhindert haben, 
die Korrekturbogen noch einer gründlichen Revision zu unterziehen... 
Die Druckfehler sind ja bei der mit nimmer ruhender Hast arbeiten­
den Tagespresse ein leider unvermeidliches Uebel und werden vom 
Leser — je nachdem — mit schadenfrohem Schmunzeln hingenommen 
oder einfach übersehen. Anders liegt aber die Sache bei einem 
Buch, zumal bei einem Prachtwerk, das für Dezennien, ja wohl 
gar auf Generationen hinaus ein Schmuckstück der Hausbibliothek 
bildet und mit Muße genossen wird. Da ärgert man sich immer 
wieder über den schlimmen Kobold, der den Setzern die falschen 
Lettern in die Finger gespielt, aber auch über den Verfasser, der 
mangelnde Kontrole geübt hat. Besonders verdrießlich sind nun 
solche Verstümmelungen bei Namen und Zahlen, wo die Zurecht­
stellung sich nicht sogleich von selbst ergiebt, ja manchmal für viele 
Leser gar nicht zu bewerkstelligen ist. Hierin bietet der Text eine 
reiche Blüthenlese, wovon wir nur einiges Wenige anführen wollen. 
So wird der Name Uexküll bald zu Hexküll, bald zu Mexküll, 
Lindanissa zu Lindareika; die Saccalaner lassen sich in den Paccu-
*) Beiläufig bemerkt, ist die Photographie zu dem Bilde, das als Park­
ansicht von Schreibershof (Livl., Kr. Walk) bezeichnet ist, allem Anschein nach in 
Linnamäggi (Livl., Kr. Werro) aufgenommen worden. Die Red. der „B. M." 
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lakern auf Seite 91 gar nicht mehr wiedererkennen; statt Wangen­
heim v. Qualen lesen wir Wangenhein v. Qualm, statt Ceumern 
— Cemmern, statt Löwenstern — Löwenstein, Selburg wird zur 
Seeburg, die Harjelsche Kirche zur Gargelschen, der Landeshöfding 
zum Landhöfling, der Schwibbogen zum Schreibbogen; auf Seite 160 
muß statt des XIV. das XVII., auf Seite 185 statt des XIII. 
das XVI. Jahrhundert genannt werden u. s. w. 
Auf dem Gebiet der sprachlichen Inkorrektheiten fallen be­
sonders häufig falsch angewandte Pronomina auf, aber auch sonst 
finden sich mancherlei Härten oder fehlerhafte Satzverbindungen. 
Wir führen nur ein paar Beispiele an, so einen kurzen Passus, 
der fast alle gerügten Mängel in sich vereinigt, wobei wir die an­
stößigen Stellen durch Sperrdruck markiren. Auf Seite 90 heißt es: 
„1223 nach der Eroberung Dorpats wurde in Odenpäh eine 
Burg von Bischof Hermann erbaut, an dessen Fuß heute eine 
Ansiedlung entstand, die im XVI. Jahrhundert gepflasterte 
S t r a ß e n  h a t t e  u n d  e i n  H a n d e l s z e n t r u m  f ü r  d e n  n a c h  u n d  v o n  K u r ­
land kommenden Handel bildete. Dann kamen die Tage der 
Reformation und der Rekatholisirung, bis mit der schwedischen Herr­
s c h a f t  d u r c h  B e r u f u n g  d e s  K a n z l e r s  O x e n s t i e r n a  
wieder ein lutherischer Prediger seinen Einzug halten konnte. In 
den Kriegskünsten hat Odenpäh schwer gelitten — von der alten 
Burg ist ihnen allmählich jede Spur verloren gegangen." 
Auf Seite 15 ist von dem Schienen netz die Rede, das zuerst 
nach Dünaburg, dann nach Mitau gelegt wurde. Auf Seite 88 
w i r d  v o n  d e n  H ö h e n z ü g e n  i n  O d e n p ä h  g e s p r o c h e n ,  d i e  n u r  s a n f t ,  
d o c h  s c h r o f f  u n d  s t e i l  a b f a l l e n " .  
Lassen wir es jedoch mit diesen Proben genug sein und 
wenden wir uns zum Schluß den sachlichen Versehen und Un-
genauigkeiten zu, von denen gleichfalls nur einige wenige angeführt 
werden sollen. So vermissen wir bei der Schilderung des Aus­
bruches der Feindseligkeiten zwischen der Stadt Riga und dem 
Orden den Hinweis auf die Besetzung des Klosters Dünamünde 
durch den Orden, was für die um die freie Schifffahrt auf der 
Düna besorgten Städter ein Hauptgrund der Erbitterung gegen 
den Orden war. Nicht richtig ist die Notiz, daß Plettenbergs 
Grabstein in der Wendenschen Kirche sich bis auf den heutigen 
Tag erhalten habe. Uebrigens schmückt nicht eine Kolossalbüste 
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des großen Meisters, sondern sein Standbild in voller Figur das 
Ritterhaus zu Riga. Auf Seite 123 heißt es: „Die Oeselaner, 
noch heute ein besonders kräftiger und intelligenter Menschenschlag 
deutscher Zunge, waren in grauer Vorzeit gefürchtete Seeräuber"; 
auf Seite 158: „Jerwen, ein kleines Dreieck zwischen Livlands 
Nordküste, Harrien und Wierland"; auf Seite 175 wird für die 
Schlacht bei Narva das Jahr 1701 angegeben, auf Seite 90 ist 
von einer Fahrt mit dem Dampfer von der Station Bockenhof 
nach der Musenstadt die Rede u. s. w. 
Hat somit Referent an dem Text Dr. Seraphims auch manche 
Mängel hervorheben müssen, so sind sie doch fast ausschließlich dem 
oben erwähnten Umstände — der überstürzten Hastarbeit — zuzu­
schreiben und soll trotz Allem gern eingeräumt werden, daß die 
Vorzüge die Mängel weit überwiegen. Aus dem ganzen Werk 
weht uns ein warmer Hauch der Heimathliebe entgegen, der sich 
dem Leser unbewußt mittheilt und die Lektüre zu einer wahrhaft 
fruchtbringenden gestaltet. Möge das schöne Buch in recht zahl­
reichen baltischen Häusern Eingang finden und das Seine dazu 
beitragen, uns Balten die heimische Scholle noch mehr kennen und 
lieben zu lehren, möge es auch als lieber Weihnachtsgast den überall 
im weiten Reich und jenseit der Grenzen versprengten Söhnen 
baltischer Erde trauten Gruß aus der alten Heimath bringen und 
ihre Herzen mit verstärkten Banden an die Stätte fesseln, da ihre 
Wiege stand. 
Zur Geschichte kr lirliiickscheu Privilegien. 
Von 
R .  B a r o n  S t a t z l  v o n  H o l s t e i n .  
(Schluß). 
Die Statthalterschafts-Verfassung. — Johann Jakob von Sievers. — 
Der Restitutions-Ukas vom 28. November 1796. — Die Krönung Pauls I. in 
Moskau. — Landrath Fr. von Sivers. — Schwierigkeiten der Erlangung der 
General-Konfirmation der Privilegien. — Kaiser Paul in Livland. — Gespräch 
desselben mit Landrath von Sivers in Gulben. Die Konfirmation der Privi­
legien erfolgt nicht. — Alexander I. wird Kaiser. — Er bestätigt die Privilegien. 
— Neue Klausel hiebet. — Bemühungen der Delegirten, dieselbe zu vermeiden. 
— Dieselben mißlingen. — Die Thronbesteigung von Nikolai I. — Landmarschall 
von Järmerstädt und Landrath Otto Magnus von Richter in Petersburg. — 
Wiederholte Bemühungen, die Konfirmation der Privilegien ohne die neue Klausel 
zu erlangen. — Dieselben werden unter Hinzufügung dieser bestätigt. 
Seitdem der Gouverneur von Nowgorod, Graf Johann 
Jakob Sievers, der Kaiserin im Jahre 1765 die Nothwendigkeit 
der Reorganisation der Reichs-Verwaltung nahe gelegt hatte, ver­
ließen sie die Gedanken und Pläne für die Neugestaltung des 
Staatswesens nicht mehr. Um die Prinzipien derselben zu finden, 
studirte sie die Systeme der Philosophen, berühmter Rechtslehrer 
und Politiker, orientirte sie sich über die Bedrängnisse ihres Reiches, 
setzte sie Kommissionen ein, denen sie die „Instruktion" für die 
auszuarbeitenden Gesetzentwürfe gab, suchte sie Anhaltspunkte an 
schon bewährten Institutionen. In Bezug auf letztere anerkannte 
sie die Vorzüge der Livländischen und noch mehr der Estländischen 
Zustände. Es ist bekannt, wie sie, um sich über letztere genau zu 
orientiren, den estländischen Landrath Gustav Reinhold von Ulrich 
im Winter 1775 nach Petersburg kommen ließ, und wie sie nach 
seiner Abreise gesagt hatte: „Ich habe vieles von diesen Ein­
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richtungen in meinen Statthalterschaften imitirt und verspreche mir 
den größten Nutzen davon*)." 
Im November desselben Jahres wurde das Gesetz der sogenannten 
Statthalterschafts-Verfassung für das innere Reich bereits unter­
zeichnet; bis 1777 wurde es in Twer und Nowgorod eingeführt. 
Die Ausdehnung desselben auf Livland scheint ein von Katharina II. 
selbständig konzipirter Gedanke gewesen zu sein. Der Ausführung 
dieses Planes stand das Hinderniß der durch sie erfolgten Konfir­
mation der Privilegien gegenüber. Wenn es aber gelang, die 
Ritterschaften dazu zu veranlassen, selbst um die Einführung der 
Statthalterschaft zu bitten, so war dieses Hinderniß beseitigt. 
Diesen Gedanken vertrat namentlich der Wirkliche Geheimrath 
Graf Woronzow. Außerdem hatte die Regierung eine Prämie 
für das Entgegenkommen des Landes in der Hand, insofern sie die 
lang angestrebte Umwandlung der Mannlehen in Allodial-Güter 
konzedirte. 
Im Jahre 1779 hatte die Ritterschaft zur Erreichung dieses 
Zweckes eine Supplique an die Kaiserin gerichtet. Bald darauf 
ging dem Landraths - Kollegium durch den General-Gouverneur 
Browne ein sogenannter „Plan" zur Begutachtung zu, welcher die 
eigenen Anmerkungen der Kaiserin enthielt darüber, in welcher 
Weise die Statthalterschafts-Verfassung auf Livland anwendbar sei 
„unter Konservirung der Rechte und Privilegien des Landes." 
Er selbst hatte zwar im Mai 1780 in einem Memoire an die 
Monarchin schwerwiegende Bedenken gegen die Einführung der 
Verfassung geltend gemacht, welche aber wenig Eindruck machten. 
Im Laufe der Zeit änderte er auch seinen Standpunkt und wurde 
durch die Kaiserin und Woronzow dazu veranlaßt, die Ritterschaft 
aufzufordern, in die Verhandlung wegen Einführung der neuen 
Verfassung einzutreten. Dieses that er in einem Schreiben vom 
22. Juni 1781 an den Regierungsrath von Vietinghoff, zur Ueber­
mittelung an den Adels-Konvent, in welchem es unter Anderem 
hieß: „Da Ihre Kaiserliche Majestät mir bei meiner letzten An­
wesenheit in St. Petersburg zu eröffnen geruhen wollen, daß Dero 
Allerh. Willensmeinung dahin ginge, die liv- und estländischen 
Gouvernements nach dem Modell derer übrigen, bereits in Dero 
*) e5. Dr. F. Bienemann: Die Statthalterschaftszeit. 
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Reich errichteten Statthalterschaften einzurichten, dabei aber gar­
nicht die Absicht hegten, dem hiesigen Adel das geringste von seinen 
Vorrechten und konfirmirten Privilegien zu nehmen, — so haben 
Allerhöchst Dieselben mir zu gleicher Zeit den Auftrag werden 
lassen zur Tilgung aller etwanigen Besorgnisse von dem 
Korps der Ritterschaften zu begehren, schriftlich diejenigen Punkte 
anzuzeigen, welche nach Maßgabe ihrer vorgedachten, von allen 
Beherrschern konfirmirten Privilegien bei dieser neuen Einrichtung 
zu stipuliren wären*)" zc. 
Diesem Auftrag entsprach der Adels-Konvent in der Weise, 
daß er der Monarchin herzlich dankte dafür, daß sie der Ritter­
und Landschaft wiederum die Beibehaltung ihrer Rechte und Privi­
legien durch den General-Gouverneur habe zusichern lassen und 
„einige Haupt-Punkte" der Privilegien denominirte, „die ohne dieser 
Allergnädigsten Versicherung zu nahe zu treten, nicht abgeändert 
werden könnten". Zum, Schluß wurde darum die Hoffnung aus­
gesprochen, daß der Adel durch eine „Allergnädigste Resolution" 
in den ungestörten Genuß seiner Güter gesetzt würde. Es war 
mithin nur eine indirekte Antwort auf die Aufforderung des 
General-Gouverneurs, und auf das Regierungs-Projekt wurde nicht 
näher eingegangen. 
Graf Browne übersandte diese Erklärung dem Grafen 
Woronzow, auf den sie den unangenehmsten Eindruck machte. Er 
lehnte die Uebermittelung an die Kaiserin energisch ab. Er habe 
„darin nichts anderes gefunden denn viele Vorurtheile und die 
allerungegründetsten Difsikultäten woher ich schließen muß, 
daß die Ritterschaft ohne hinlängliche Ueberlegung diese 
Vorstellungen Ihnen abgegeben und, wie man siehet, gar nicht das 
Wesentliche der „Verordnung penetrirt habe, welche ganz Rußland 
bereits zu seiner Wohlfahrt nutzet, und es ist nur noch ein 
ganz kleiner Theil desselben übrig geblieben, welcher diese Ein­
richtung bis dato noch nicht nutzet und welchen man allerdings auf 
selbigen Fuß einrichten muß, schon aus dem Grund allein, damit 
im Reich überall eine Einförmigkeit sei*)." 
Es wurde später konstatirt, daß die Kaiserin die Eingabe 
*) Ritt. Arch. Nr. 82, vol. I.XX. 
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der Ritterschaft kennen gelernt und mithin Woronzow ihre Auf­
fassung von derselben zum Ausdruck gebracht hatte. 
Nach Abgabe des Memoires geschah Anfangs von Seiten 
der Regierung nichts mehr, und mehrere Monate hindurch wurde 
das Land in fortdauernder Spannung erhalten. Da erschien am 
3. Dezember 1782 ein Ukas an den Senat, in welchem die Kaiserin 
eröffnete, daß sie sich entschlossen habe, „das rigische Gouvernement 
in dem kommenden Jahr 1783 nach der in den Verordnungen 
vom 7. November 1775 vorgeschriebenen Methode einzurichten, 
so befehlen Wir" zc dem Grafen Browne „dieses 
Gouvernement in zwei Provinzen, in die rigische und revalsche 
und diese wiederum in Kreise abzutheilen, auch von 
allem Uns eine Vorstellung zu machen*)." 
Dieser eingreifenden Maßregel folgte im Frühjahr ein den 
Adel außerordentlich befriedigender Befehl. Am 3. März erschien 
der Ukas über die Modifikation der Lehen. Durch denselben wur­
den sämmtliche Güter im Lande für Allodien erklärt, und hiemit 
nicht nur den in der Supplique von 1779 verlautbarten Wünschen 
Gehör geschenkt, sondern eine Frage aus der Welt geschafft, welche 
seit den Zeiten Peters des Großen fortdauernd der Gegenstand 
lebhafter Sorge und angestrengtester Aktion der Ritterschaft gewesen 
war. Es wurde eine Deputation ernannt, um der Kaiserin den 
Dank des Landes zu sagen. 
Während dieselbe noch in Petersburg war, erschien am 
3. Juli 1783 ein Erlaß an den Grafen Browne, welcher festsetzte, 
in welcher Weise die Statthalterschafts-Verfassung in Livland ein­
zuführen sei, — bei gleichzeitiger Wahrung aller dem Lande er­
theilten Privilegien. Am 25. September 1783 trat der Landtag 
zusammen, um in Gemäßheit der neuen Verfassung die erforder­
lichen Wahlen vorzunehmen. Somit war denn die Verfassungs-
Veränderung eine vollendete Thatsache geworden. 
Am 7. November 1783 wurde von dem residirenden Land­
rath Grafen Mannteuffel eine Vollmacht an vier Deputirte aus­
gestellt, welchen der Auftrag wurde, Katharina II. von der Ritter­
schaft „dero allerunterthänigsten Dank für die allergnädigste 
Einführung der neuen Gouvernements-Verordnung darzubringen." 
*) Ritt. Arch. Nr. 82, vol. I.XX. 
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Diese Deputirten waren: der Gouvernements- und Landmarschall 
Baron Leonhard Budberg, Kreismarschall Major Moritz von Gers­
dorf, Christof Adam von Richter und Kreismarschall Waldemar 
Baron Budberg. 
In einer Reihe von Ukasen wurden nun die weiteren Konse­
quenzen derselben gezogen, die dazu dienten, das historische Gefüge 
des Landesstaates zu Gunsten der neuen uniformirenden Tendenzen 
der Kaiserin zu erschüttern. Im Gegensatz zu der wiederholt aus­
gesprochenen Versicherung Katharinas II., daß die neue Einrichtung 
nichts an den Rechten und Privilegien des Landes ändern sollte, 
brachte das Jahr 1785 Livland die russische Adels-Ordnung und 
Städte-Ordnung, und am 12. August 1786 wurde das Landraths-
Kollegium aufgehoben. In dem betreffenden Befehl hieß es unter 
Anderem: da Wir alle Statthalterschaften mit Verwaltungen 
versehen, kann erwähntes Amt nicht mehr nöthig sein und um so 
weniger, da die Aufrechterhaltung der Rechte und Interessen nach 
Maßgabe sowohl der allgemeinen Reichsgesetze, als auch der be­
sonderen von Uns bestätigten Privilegien verschiedener Provinzen, 
der Fürsorge der durch Unsere selbstherrschende Macht angeordneten 
Behörden obliegt" „Deswegen befehlen Wir, daß das Amt 
der Landräthe im rigischen und revalschen Gouvernement und die 
sog. Landraths-Kollegia nicht mehr existiren sollen, und man künftig 
hierzu niemand wähle. Die zur Unterhaltung dieses Amtes bestimmt 
gewesenen Landgüter sind unter Aufsicht der Kameralhöfe 
zu nehmen und die Einkünfte derselben zu anderen nützlichen Reichs-
ausgaben zu verwenden; die Benennung der jetzt im Amt stehen­
den Personen aber, die keinen höhern Rang haben, in den Titel 
eines wirklichen Staatsraths zu verwandeln, und sie, wenn sie 
verlangen, in anderen Aemtern ihrer Fähigkeit nach anzustellen." 
Am 26. August 1786 legten die Landräthe ihre Aemter 
nieder; der letzte residirende Landrath von Helmersen verließ das 
Nitterhaus am 31. August. 
Aus den offiziellen Eingaben jener Zeit an die Regierung 
ging zwar wohl hervor, daß sowohl die Livländische, wie namentlich 
auch besonders die Estländische Ritterschaft die Gefahr der neuen 
Verfassung für die Rechte beider Herzogthümer empfand, dennoch 
waren hierin die Meinungen auch getheilt, und selbst ein bedeuten­
der Staatsmann wie Johann Jakob Sievers hielt an der Mög-
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lichkeit fest, daß seine zunächst für Rußland gedachte Konzeption 
auch für die Ostseeprovinzen eine gute Reform sein könnte. Er 
hoffte, „daß die Provinzen mit dem nämlichen Freudenrufen als 
in Twer und Nowgorod und im ganzen Reich, die neue Verfassung 
aufnehmen werden*). 
Der sogenannte „Restitutions-Ukas" Pauls I. vom 28. No­
vember 1796 stellte die alte Verfassung wieder her. „In Liv-
und Estland", — so hieß es in demselben, — „befehlen wir, mit 
Beibehaltung der Gouvernements-Regierung und des 
Kameralhofes sammt den Renteien alle diejenigen Gerichts­
behörden wieder herzustellen, welche nach den dasigen vorigen 
Rechten und Pflichten bis 1783 stattgefunden haben und 
sind die in denselben sitzenden Glieder nach der vollen Kraft jener 
Privilegien zu erwählen und zu verordnen. Von diesen wieder­
herzustellenden Behörden soll das Livländische Hofgericht 
unter der Appellation Unseres Senats stehen. Von den Proku-
reuren soll nur der Gouvernements-Prokureur bleiben Zur 
Wahrung der Rechte des dasigen Adels sind nach dem 
vorigen Fuß die Landraths-Kollegia wiederherzustellen. Die Magi­
strate in den Städten verbleiben nach der vorigen und in ihren 
Rechten angemessenen Verfassung Was die Erhebung der 
Abgaben anbelangt, so ist deshalb nach dem Ukas zu verfahren. 
Da aber die Beschützung des Reiches es erfordert, daß alle 
Provinzen dazu verhältnißmäßig beitragen müssen, so sollen auch 
diese beiden Gouvernements an der Rekruten-Stellung 
theilnehmen" 
Behufs Erfüllung der in diesem Ukas enthaltenen Aufgaben 
trat der Landtag am 9. Januar 1797 zusammen. Auf demselben 
dankte der seitherige Gouvernements-Adelsmarschall Friedrich von 
Sivers ab, und der seitherige Kreismarschall von Samson-Urbs 
wurde zum Landmarschall gewählt. Zu Deputirten für die bevor­
stehende Krönung wurden ernannt: die Landräthe Friedrich von 
Sivers, Wilhelm Friedrich Baron Ungern Sternberg, der Garde-
Kapitän George von Bock, der Ritterschafts-Sekretär Gustav von 
Buddenbrock und der Major von Vietinghoff. 
Am 12. März 1797 waren alle diese Herren zusammen mit 
*) Dr. F. Bienemann: Statthalterschaftszeit. 
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den beiden Oeselschen Delegirten, dem Landrath von Berg und 
dem Landmarschall von Ekesparre in Moskau glücklich angekommen. 
Dort trafen sie den Wirklichen Geheimrath Johann Jakob von 
Sievers, der ihnen „patriotische Berathschlagungen schenkte". 
Am 7. April 1797 sollte zwei Tage nach der Krönung die 
Audienz bei den Majestäten stattfinden, gemeinsam mit den aus­
wärtigen Gesandten. Der Kaiser Hatte die Anordnung getroffen, 
daß keine Anreden an ihn gehalten werden sollten. Als aber 
daraufhin der Landmarschall Fr. von Sivers dem Krönungs­
marschall Fürsten Jussupow darlegte, „daß Livlands Ritterschaft 
von jeher diesen Vorzug habe" und daher dieses Verbot „als die 
erste Kaiserliche Ungnade" empfunden werden würde, ja er selbst 
„eher zu sterben" wünsche, als Solches seinen Mitbrüdern zu er­
öffnen, da erfolgte die Kaiserliche Erlaubniß an ihn, eine Rede 
halten zu dürfen. Unter Leitung des Ober-Zeremonienmeisters 
näherte sich die Deputation dem Thron, wobei alle Glieder derselben 
drei mal den Körper und drei mal das Knie zu beugen hatten. 
Landrath Fr. von Sivers sprach eine „Glückwunsch-Rede zu den 
im vollen Krönungs-Ornat vor ihm stehenden Majestäten, worauf 
alle Deputirten knieend zum Handkuß zugelassen wurden, worauf 
sie sich unter denselben Beugungen zurückzuziehen hatten." 
Einige Tage darauf wollte die Deputation nun an die Er­
ledigung der Landes-Angelegenheiten und ihrer Kommissa gehen. 
Ihr war von der Residirung eine sehr weit gehende Instruktion 
ertheilt, denn es lagen viele Desiderien vor, und vor Allem hielt 
man trotz des Restitutions-Ukases eine besondere Konfirmation der 
Privilegien noch für nothwendig, da nur die Verfassung wieder­
hergestellt, nicht aber diese spezieller bestätigt waren. 
Paul I. war jedoch anderer Meinung. 
Als sich der Landrath von Sivers mit einem Expose über 
die wichtigsten Rechte des Landes an den General-Prokureur 
Fürsten Kurakin wandte, sagte ihm dieser, „daß er von dem Kaiser 
in Betreff der Ertheilung einer besonderen Bestätigung der Privi­
legien die Resolution eingezogen habe, daß Se. Majestät 
in der Ukase vom 28. November 1796 bereits nicht nur die Ver­
fassung, sondern auch zugleich die Privilegien mit be-
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ftätigt habe, daß folglich eine neue Konfirmations-Urkunde 
nichts vollständigeres geben könne" zc.*). 
Diese und viele andere Bitten der Ritterschaft hatten auf 
den Kaiser einen unangenehmen Eindruck gemacht, und dazu kam 
noch, daß von verschiedenen Seiten her an ihn Mittheilungen 
gelangten, aus denen er entnahm, daß man im Lande mit der 
Aufhebung der Statthalterschafts-Verfassung unzufrieden sei. Als 
Paul I. im Mai 1797 durch Riga reiste, sprach er hierüber mit 
dem Landrath von Sivers**) und stieß bei diesem auf den ener­
gischesten Widerspruch. Auf seiner Weiterreise aber war er wiederum 
denselben Eindrücken ausgesetzt gewesen, und zwar in Wolmar. 
Die Stadt Wolmar nämlich hatte, ebenso wie Fellin, Werro 
und Lemsal, durch die Städte-Ordnung von 1783 Magistrate be­
kommen. In dem zur Ausführung des Ukases vom 28. November 
1796 durch die Gouvernements-Regierung erlassenen Befehl vom 
13. April 1797 hieß es in Betreff dieser Städte: „In denjenigen 
Staden, wo bis 1783 keine eigenen Magistrate eingerichtet ge­
wesen, und wo nach dem Allerhöchst bestätigten Doklad auch künftig 
dergleichen nicht statthaben sollen, wie Wolmar, Fellin, Werro, 
Lemsal, — werden die Einwohner nach der vorigen Einrichtung 
in Zivil- wie in Kriminal-Sachen der Jurisdiktion des Landgerichtes 
ihres Kreises und in Polizei-Sachen derjenigen des Ordnungs­
gerichtes übergeben sein." Aus diesem Verluste ihrer Magistrate 
erklärte sich die Unzufriedenheit der Bürgerschaften dieser kleinen 
Städte mit der Wiederherstellung der Landes-Verfassung. 
Als nun der Landrath von Sivers den Kaiser auf der 
Station Gulben, wo die Mittagstafel stattfand, nochmals begrüßte, 
knüpfte Paul I. sogleich an jenes Gespräch in Riga an. „Eine 
viertel Stunde", — so berichtete der Landrath hierüber der Resi-
dirung am 24. Mai 1797, — „nachdem sich Se. Kaiserliche Majestät 
von der Tafel erhoben, traten Hochdieselbe ins Vorhaus um sich 
in die Reise-Kutsche zu begeben und sagten als sie mich gewahr 
wurden „„auch Sie hier"", — ehe ich aber etwas erwidern konnte, 
nahmen Höchstdieselbe mich in die Ecke der Treppe und sagte 
,,„a xropvs, wovon ich in Riga sprach, nehmlich von der Un­
zufriedenheit wegen der ihnen wiedergegebenen Verfassung, so habe 
*) Ritt. Arch. Nr. 22. 
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ich auch solche in Wolmar gefunden"". „„Doch nur von der 
Bürgerschaft Ew. Kaiserliche Majestät"", erwiderte ich. „„Ja aber 
woher rührt es?"" „„Vermuthlich weil sie nach der neuen Ver­
fassung ihre eigenen Magistrate hatten, nach der Jetzigen aber 
wieder unter unseren Landgerichten und Ordnungsgerichten stehen."" 
„„Würden sie nicht zufrieden sein, wenn man ihnen ihre eigenen 
Magistrate gäbe?"" „„Hoffentlich, ich meine, sie wünschen es."" 
„„Würde ich aber dadurch nicht Ihren Rechten zu nahe treten, 
denn ich will Nichts thun, was wider Ihre Rechte ist."" Hier fiel 
ich ihm zu Füßen und dankte ihm mit Thränen in den Augen für 
dieses äußerst gnädige Versprechen. Er hob mich auf und sagte 
mir: „„Lassen Sie mir von Ihrem Landraths-Kollegium ein 
Memorial zusenden, wie ich dieses thun kann, ohne Ihre Rechte 
zu kränken, da ich gern Alle zufrieden sähe."" Der Landrath 
erwiderte, daß er sogleich dem Landraths-Kollegium diesen Aller­
höchsten Befehl mittheilen würde, worauf der Kaiser noch in Bezug 
auf seinen Aufenthalt in Riga sagte: „Es ist wahr, ich bin.un­
zufrieden, denn ich habe dort nicht die vorige Ordnung gefunden, 
es sind aber auch bereits 15 Jahre, daß die Verfassung gehoben 
wurde." Die gute Gelegenheit benutzend, theilte nun Landrath 
von Sievers dem Kaiser noch mit, daß noch zahlreiche Wünsche 
und Bitten der Livländer ihn in St. Petersburg erwarteten, die 
ihm, in Grundlage der den Deputirten nach Moskau mitgegebenen 
sehr umfangreichen Instruktion dorthin nachgesandt worden seien. 
„Versichern Sie Allen" — erwiderte der Kaiser, — „daß ich Ihr 
Advokat sein will". „Da fiel ich", — so berichtete der Landrath 
weiter, — „wieder nieder, der Herr zog den Handschuh aus, reichte 
mir die Hand und sagte im Weggehen: „„Sagen Sie meine 
eigenen Worte Ihren Mitbrüdern"", — und so reiste dieser gute 
Kaiser, — ließ uns erfreut, — gerührt, — voll Bewunderung 
von Menschengröße zurück. Wahrlich wenn dieses große Reich nicht 
das glücklichste jetzt auf unserem Erdboden ist, so liegt es an uns 
und nicht an ihm. Jetzt glaube ich, daß Ew. Hochwohlgeboren 
wohl thun würden, von den kleinen Städten Wolmar, Lemsal, 
Fellin und Werro, nachdem Sie ihnen die Allerhöchste Willens­
meinung kommunizirten, aufs Baldigste einen Plan, wie sie die 
Magistrate eingerichtet zu sehen wünschen, einzufordern, worauf 
alsdann meiner Meinung nach, ein Konvent zu halten wäre. 
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Glücklich, überaus glücklich schätze ich mich, daß ich unter meinen 
glücklichen Mitbrüdern der Glückliche bin, der den Auftrag erhalten, 
diese äußerst gnädige Gesinnung unseres über alles Lob erhabenen 
Monarchen in unseren Jahrbüchern verzeichnen zu lassen" zc. 
Trotz dieser so ermuthigenden Worte Pauls I. in Gulben, 
gingen doch viele Desiderien der Ritterschaft in der Folge nicht in 
Erfüllung, die Betreibung derselben hatte vielmehr den Effekt, den 
lebhaft ausgedrückten Unwillen des Kaisers zu erregen. Dieses 
war namentlich der Fall in Folge der Bitte um Befreiung „von 
der Rekruten-Stellung, welche in dem Nestitutions-Ukas speziell 
vom Kaiser verlangt worden war. Auf die zur Beseitigung dieser 
Last entamirte Aktion hin erhielten die Vertreter des Landes den 
Bescheid, daß wenn Livland nicht „schleunigst zur pünktlichsten Be­
folgung" der betreffenden Vorschrift schritte, es sich der Allerhöchsten 
Ungnade so sehr aussetzen würde, daß es Gefahr liefe, die 
Gouvernements-Verfassung verbunden mit der Rekruten-Stellung 
wieder zu bekommen, denn diese sei die Bedingung der Wieder­
herstellung der Verfassung gewesen. 
Im Spätherbst 1797 erhielt die Residirung durch den Wirk­
lichen Staatsrath Pratschinsky die Nachricht, daß die Gesuche der 
Ritterschaft wegen der Konfirmation der Landesprivilegien, wie 
auch wegen der anderen diversen Desiderien dem Senat zur wei­
teren Beprüfung übergeben worden seien, mit der Motivirung, 
weil diese Eingaben viele Punkte enthielten, die nicht zur unmittel­
baren Entscheidung des Kaisers gehörten. In Bezug auf die 
Bestätigung der Privilegien wurde diese Nachricht als eine Form 
der Abweisung des Gesuches aufgefaßt. Auf eine geschehene An­
frage der Residirung an die Konvents-Glieder in Bezug auf Das­
jenige, was nunmehr zu geschehen habe, gingen die Ansichten aus­
einander. Die Einen meinten, man müsse diese Angelegenheit auch 
fernerhin mit allen Mitteln weiter betreiben, die Anderen waren 
der Ansicht, daß Solches zu unterlassen sei. In diesem Sinn ant­
wortete der Landrath Graf Münnich der Residirung aus Lunia 
am 8. Oktober Z797 Folgendes: „Ich halte es nicht für rathsam, 
jetzt wieder um eine Bestätigung unserer Privilegien zu bitten: 
A) weil S. M. der Kaiser solche schon in gewisser Art durch die 
Ukase vom 28. November 1796 bestätigt hat, d) und weil zu be­
fürchten ist, da wir jetzt so oft was zu bitten haben, der Kaiser 
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verdrießlich werden könnte und uns alles abschlägt: mein Rath 
wäre also, damit zu warten bis die Zeiten sich ändern" zc. 
Nach den Mittheilungen, welche der Fürst Kurakin, dem 
Landrath von Sivers über die Auffassung des Kaisers in Bezug 
auf eine neue Konfirmations-Akte im April 1797 gemacht hatte, 
war eine solche wohl schon damals nicht mehr zu erwarten. Sie 
erfolgte auch nicht. Der „Advokat" aus der Station Gulben hatte 
sich hierin nicht bewährt! 
So endete diese durch unerwartete Erfolge für das Land so 
glückliche Regierungszeit doch auch nicht ohne Enttäuschungen. Die 
Verfassung aber stand auf absehbare Zeit hin wiederum in alter 
Kraft da. Sehr bald aber galt es, sie von neuem zu stützen und 
anerkennen zu lassen. 
Am 12. März 1801 hatte Alexander I. den Thron bestiegen 
und Anfang April trat der Konvent zusammen, um die der neuen 
Situation entsprechenden Maßnahmen zu ergreifen. Zu Gliedern 
der nach Petersburg und Moskau zu entsendenden Deputation 
wurden ernannt die Landräthe Friedrich von Sivers und Otto 
Magnus von Richter, der Senateur Graf Gotthard Mannteuffel 
und der Staatsrath F. G. von Oettingen. 
Neben dem Kommissum, die Glückwünsche des Landes zu 
überbringen und viele andere wichtige Angelegenheiten zu betreiben, 
sollten diese Herren namentlich wiederum die Konfirmation der 
Privilegien zu erreichen suchen. 
Als sich der Landrath von Richter dem General-Prokureur 
Beklescheff vorstellte, erklärte derselbe, daß bei Gelegenheit der 
Präsentation bei Hof von der Bestätigung der Verfassung nicht 
die Rede sein dürfe, da für diese Frage der vorgeschriebene Weg 
durch den Senat eingehalten werden müsse. Der Landrath er­
widerte hierauf „fast gar nichts"; — als aber am 2. Mai 1801 
die Präsentation durch den Hofmarschall Grafen Tolstoi stattfand, 
richtete der Landrath von Sivers dennoch die folgende Rede an 
den Kaiser: 
„Allergnädigster Kaiser! 
Vor dem geheiligten Thron Ew. Kaiserlichen Majestät wirft 
sich durch uns Lieflands getreuer Adel ehrfurchtsvoll nieder, um 
Ihnen die Freude zu bezeugen, die er empfindet, in Ihrer Aller­
höchsten Person das Glück jedes Einzelnen .und Aller auf dem 
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russischen Thron zu sehn. Ihr Urvater, Peter der Große und 
seine Nachkommen bestätigten, Allergnädigster Kaiser, unsere alten 
Freiheiten und Rechte, die uns das Blut unserer Vorfahren er­
worben. Hundertjährige Unterwerfung und unerschütterliche Treue 
für Rußlands Beherrscher beleben Lieflands Adel jetzt mit der 
Hoffnung und festen Zuversicht, daß Sie, Allergnädigster Kaiser, 
uns nicht eher entlassen werden, als bis Sie uns unsere Rechte 
und Verfassung bestätigt haben." 
Diese Rede wurde in russischer Sprache gehalten, weil die 
Deputirten erfahren hatten, daß der Kaiser „deutsche Anreden nie 
beantworte". Alexander I. war sehr gnädig und erwiderte russisch: 
„Ich danke Euch, seid versichert, daß ich Eure Bitte erfüllen 
werde." 
Am 27. Mai wurde dem Kabinets-Sekretären des Kaisers, 
Geheimrath Murawjew, ein Expose über die Privilegien eingereicht, 
dessen Verifikation viel Zeit in Anspruch nahm. Als endlich der 
Entwurf des Konfirmatoriums beendet war, gelang es den Depu­
tirten, sich eine Abschrift desselben zu verschaffen. Sie brachte 
ihnen eine unerwartete und unerfreuliche Ueberraschung. Es war 
in ihr eine bisher noch nie dagewesene Klausel eingerückt, welche 
in Bezug auf die Bestätigung der Privilegien lautete: „in so weit 
diese Rechte, Privilegien und Vorzüge mit den allgemeinen Ein­
richtungen und Gesetzen zu vereinigen sind." „Dieser Passus scheint", 
schreibt der Landrath Richter hierüber der Residirung, — „alles 
Vorhergehende so einzuschränken, daß diese Konfirmation uns 
wenigstens für die Zukunft nicht für das Aufdringen neuer Gesetze 
und Einrichtungen sichert, wenn wir auch annehmen wollen, daß 
unsere Privilegien mit den jetzigen Reichseinrichtungen vereinbar 
sein müssen, da sie bisher in ihrer Kraft bestanden haben*)." 
Nunmehr wurden verschiedene Unterhandlungen eingeleitet, 
um die definitive Aufnahme der Klausel zu verhindern, jedoch ohne 
jeden Erfolg. Als man schließlich den Delegirten mittheilte, die­
selbe sei deshalb eingerückt worden, um: „eine nähere Beprüfung 
der Privilegien zu ersparen", — da gaben diese zunächst für ihren 
Aufenthalt in St. Petersburg alle weiteren Bemühungen auf und 
nahmen in Aussicht, nach geschehener Auslieferung der Konfirma­
*) Ritt. Arch. Nr. 22, vol. I. 
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tion den Kaiser um eine ergänzende und sichernde Deklaration zu 
bitten, sowie sie von Katharina II. im September 1763 ertheilt 
worden war. 
Die Vertreter des Landes verließen hierauf Petersburg und 
trafen erst am 12. September 1801 mit dem Hof wieder in 
Moskau zusammen. Am 15. September 1801, dem Krönungstage, 
wurde die Konfirmation der Privilegien vom Kaiser unterzeichnet. 
In ihr befand sich auch die Klausel, und zwar in noch schärferer 
Form, als im Entwurf vom Mai. Denn wenn es im Entwurf 
von den Privilegien hieß: „in so weit diese mit den all­
gemeinen Einrichtungen und Gesetzen zu vereinigen sind", — 
so lautete es im definitiven Ukas: „insofern selbige mit den all­
g e m e i n e n  V e r o r d n u n g e n  u n d  G e s e t z e n  U n s e r e s  R e i c h e s  ü b e r ­
einstimmen." Statt der Bedingung, daß die Privilegien mit 
den Reichsgesetzen nicht in kontradiktorischem, daher unvereinbarem 
prinzipiellem Gegensatz zu ihnen stünden, war nunmehr die Forde­
rung getreten, daß dieselben mit ihnen „übereinstimmen". In der 
General-Konfirmation vom 30. September 1710 war verlangt 
worden, daß die Privilegien sich „auf jetzige Zeiten und Herr­
schaften appliziren lassen", in dem Entwurf vom Mai 1801 wurde 
die Applikabilität gefordert, nicht mehr auf die Zeiten im All­
gemeinen und auf die Prärogative des Herrschers, sondern 
auf die Reichsgesetze, und im Ukas vom 15. September 1801 
genügte diese Akkommodations-Möglichkeit überhaupt nicht mehr, 
sondern es wurde in ihm mit der Klausel implicite die Fähigkeit 
der Konformität der Privilegien mit den Reichs-Einrichtungen als 
Bedingung des Fortbestandes derselben für die Zukunft in Aussicht 
genommen. Diese tributäre Verpflichtung an die Reichs-Einrich-
tungen war an die Stelle derjenigen Konzessionen gerückt, welche 
die General-Konfirmation von 1710 für die „Zeiten" und ihre 
Wandlungen verlangt hatte, es wurden mithin die russischen Ge­
setze, bewußt oder unbewußt, als maßgebender Ausdruck für die 
normale Entwickelung derselben hingestellt. 
Im Uebrigen war die Formulirung des Ukases eine ample, 
denn er enthielt sowohl die Erwähnung des Privilegium Sigis-
mundi Augusti, welches mithin seit dem 23. Juni 1742 zum ersten 
Mal wieder genannt wurde, wie auch des Allodifikations-Ukases 
von 1783 und des Befehls vom 28. November 1796. 
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In Moskau hatten sich bis zum Erlaß des Ukases die Dele­
gaten wiederum vergebens um die Vermeidung der Klausel bemüht. 
Wie sehr dieses der Fall gewesen war, ging auch daraus hervor, 
daß es vermieden wurde, den Deputirten das Konfirmatorium in 
Moskau auszureichen, und zwar deshalb, weil, wie die Landräthe 
von Sivers und von Richter der Residirung berichteten: „man 
vielleicht von den Deputirten, die mit der oben angeführten Klausel 
nicht zufrieden wären, Maßregeln befürchte, die bei der Anwesen­
heit aller Deputirten des Reiches Aufsehn machen könnten " 
Als Vorwand für diese Nichtausreichung wurde vom Herold-Amt 
den Deputirten gesagt, daß das Reichs-Siegel sich nicht in Moskau 
befände und dasselbe daher erst in St. Petersburg „untergedrückt" 
werden könne. Die Konfirmations-Akte wurde vom Staatsrath 
F. G. von Oettingen in Empfang genommen. 
Die in Aussicht genommene Aktion, um eine die Klausel 
ergänzende Deklaration vom Kaiser zu erlangen, — erfolgte nicht. 
Ein betreffender Antrag wurde vom Dezember-Konvent 1801 ab­
gelehnt. Der Beschluß lautete folgendermaßen: „Daß vor jetzt 
keine weitere Deklaration, die vielleicht nicht wohl aufgenommen 
werden möchte, da wir eben Beweise der Gnade und des Wohl­
wollens von Sr. Kais. Majestät erhalten haben, — nachzusuchen 
sei, sondern etwa nur alsdann, wenn der Fall eintreten sollte, daß 
ein oder das andere Privilegium angegriffen würde, ein solches 
Deklarations-Gesuch über das Ganze der Reservation im Konfirma­
torium eingereicht werden müsse, indem solches dann durch einen 
Beweis einer nachtheiligen Anwendung jener Klausel unterstützt 
werden könnte." 
In der That hatten die Deputirten neben diesem wesent­
lichen Mißerfolg, wie er in der Einschiebung der Klausel lag, 
wichtige Errungenschaften für das Land aus Moskau mitgebracht. 
Wie 1783 die Beseitigung der Verfassung mit dem Allodifikations-
UkaS koinzidirte, so begleiteten auch jetzt wichtige materielle Kon­
zessionen die Einschiebung der neuen drohenden Klausel. Vor 
Allem gehörte zu ihnen die Aufhebung der dem Lande außer­
ordentlich lästigen obligatorischen Natural-Lieferungen, die man mit 
dem summarischen Namen „Station" bezeichnete, und ferner wurde 
die Bestätigung der livländischen adeligen Güter-Kredit-Sozietät 
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erreicht. Außerdem wurde die Eröffnung der Universität zu Dorpat 
in greifbare Nähe gerückt. 
So geschah es, daß die vier Deputirten einen warmen Dank 
für ihre Erfolge von der Residirung erhielten, und sich auf dem 
Landtag von 1802 eine zuversichtliche und dankbare Stimmung 
geltend machte. Von der bedeutungsvollen Klausel war auf dem­
selben nicht mehr die Rede. Eine antigouvernementale Strömung 
wurde durch sie nicht hervorgerufen. Im Gegensatz zu einer 
solchen gewannen vielmehr jene Tendenzen nun greifbare Gestalt, 
über welche bereits Paul I. gleich nach dem Restitutions-Ukas 
unterrichtet worden war. Der Plan der Wiederherstellung der 
Statthalterschafts-Verfassung, welcher von maßgebenden Staats­
männern lebhaft befürwortet wurde, fand viele Anhänger im Lande 
und führte zu mehrfachen dahin zielenden Anträgen auf den Land­
tagen von 1802 bis 1805. Sie wurden von der Majorität des 
Adels stets abgewiesen und schließlich durch eine Resolution des 
Kaisers selbst endgültig von der Tagesordnung abgesetzt, indem 
derselbe entschied, daß „die gegenwärtige Ordnung in der Ver­
waltung von Liefland" zunächst „beizubehalten" sei*). 
D.ie großen Agrar-Reformen der Jahre 1803 bis 1818 
brachten zwar viele Veränderungen und Einbußen an den früheren 
„Rechten, Gewohnheiten, Einrichtungen, Vorzügen und Privilegien" 
des Adels, aber trotzdem waren dieselben nicht mit Eingriffen in 
die Verfassung verbunden. Denn der Art. 5 des Unionsdiploms 
vom 26. November 1566, welcher in den Worten gipfelte: »NU 
mseiis Insuls", wurde durch die neuen Maßregeln nicht verletzt. 
Dieselben kamen vielmehr zu Stande in übereinstimmendem. Zu­
sammenwirken des Landesstaates mit der Reichsgewalt, welche ge­
meinsam unter dem Zwang neuer humaner Ideen standen. Die 
Ritterschaft ergriff die Initiative, und beide Kontrahenten wünschten 
Abänderungen der bestehenden Gesetze im Sinn einer nothwendigen 
Kultur-Entwickelung, — das staatsrechtliche Verhältniß zwischen 
ihnen blieb mithin unalterirt. 
In diesem Sinn konnte der Landmarschall von Löwis am 
28. Juni 1821, nachdem das Werk geschaffen war, den Landtag 
mit folgenden Worten eröffnen: „Willkommen, hochzuverehrende 
*) oL. A. Tobien: „Die Geschichte der Agrargesetzgebung" ;c. xax. 185. 
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Herren, an dieser Stätte, wo Sie vor drittehalb Jahren das herr­
liche Gebäude vollendeten, zu welchem schon früher der Grundstein 
gelegt und fortwährend rastlos gearbeitet worden war." „Durch 
hochherzige Beschlüsse entschieden Sie die Freiheit der Livländischen 
Bauern, ohne sich durch die Opfer abschrecken zu lassen, welche 
nothwendig gebracht werden mußten, wenn das große Werk zu 
Stande kommen sollte." „Se. Kaiserliche Majestät geruhten", 
den Entwurf zu bestätigen, — „mit einigen Abänderungen, die 
jedoch keines unserer wesentlichen Rechte beeinträchtigten". 
Die einzelnen Stadien dieser Reformen sind wiederholt, und 
noch in neuester Zeit eingehend geschildert worden*). 
Am 12. Dezember 1825 starb Aleranderl., und die Ritter­
schaft sah sich wiederum in der Lage, die Aktion wegen der Kon­
firmation der Privilegien zu inszeniren. Im Februar 1826 trafen 
die erwählten Deputirten, der Landmarschall von Järmerstaedt — 
Alt-Wohlfahrt und der Landrath Otto Magnus von Richter in 
Petersburg ein, um dem neuen Kaiser Nikolai I. die Glückwünsche 
des Landes und zugleich das Gesuch wegen der Bestätigung der 
Verfassung zu überbringen. Zunächst sollte ihnen eine Präsentation 
bei Hofe verweigert werden, weil der Kaiser sich alle Deputationen 
aus den Gouvernements verbeten hatte; schließlich aber war der 
Minister des Innern damit einverstanden, die Herren „als Per­
sonen von Rang, die aus der Provinz kämen". Seiner Majestät 
vorstellen zu lassen. Das geschah, und der Kaiser war sehr gnädig 
und redete die Herren in deutscher Sprache an. Am 12. März 
1826 übergaben sie dem Minister des Innern Lanskoy das Gesuch 
um die Konfirmation, ebenfalls in deutscher Sprache mit russischem 
Translat, und baten ihn, dafür eintreten zu wollen, daß die Privi­
legien wiederum uneingeschränkt, wie von Katharina II., bestätigt 
werden möchten, und nicht mit der Klausel von Alexander I. 
Wie sie der Residirung berichteten, schien „der Herr Minister 
die dafür von uns angeführten Gründe hinlänglich" zu finden. 
In der Petition war dieselbe Bitte enthalten. Es hieß in 
derselben u. A.: „Diese Konfirmationen sind auf verschiedene Art 
ausgefertigt worden. Von Ew. Kais. Majestät erhabener Groß­
mutter wurden unsere Rechte ganz uneingeschränkt, von Seiner 
*) ek. A. Tobien: „Die Geschichte der Agrargesetzgebung" :c. 
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Majestät dem Kaiser Alexander I. mit der Klausel: „„insofern 
diese Privilegien mit den allgemeinen Gesetzen des Reiches über­
einstimmen"" bestätigt. Nie hat der Livländische Adel die Ansicht 
haben können, daß seine Privilegien und Vorrechte mit der gesetz­
gebenden Macht auch nur im Geringsten nicht übereinstimmen 
sollten; da aber eine auch nur allgemeine Einschränkung derselben 
den Oberbefehlshabern und anderen Untergebenen des Monarchen 
das Recht giebt, jedes Privilegium, das ja als ein solches eine 
Ausnahme vom Gesetz ist, — als nicht mit den Verordnungen 
übereinstimmend, zurückzuweisen, so wagen wir die untertänigste 
Bitte, uns nach dem Beispiel der Kaiserin Katharina II. ein un­
eingeschränktes Konfirmatorium gnädigst zu bewilligen und dadurch 
unsere Rechte für Beeinträchtigung zu sichern." Im Gesuch wurde 
ferner speziell gebeten um die Konfirmation des Privilegium 
Sigismundi Augusti von 1561, des Allodifikations-Ukases vom 
5. Mai 1783 und des Restitutions-Ukases vom 28. November 
1796. Auf eine Erledigung des Gesuches vor der Krönung konnte 
nicht gehofft werden und so verließen die Deputirten bald nach 
Uebergabe desselben Petersburg. 
Zur Krönung reiste der Landmarschall Järmerstaedt allein 
nach Moskau, da außer den Gouvernements-Adelsmarschällen und 
den Stadthäuptern der Gouvernementsstädte keine Delegirten zu­
gelassen wurden. Am 25. Juli 1826 traf er in Moskan ein und 
begab sich bald darauf zusammen mit dem Estländischen Ritter­
schaftshauptmann von Benkendorff zum Reichsraths-Sekretären, 
dem Geheimrath Olenin und trug ihm die Bitte des Livländischen 
Adels vor, die Bestätigung der Privilegien ohne die Klausel, be­
fürworten zu wollen. 
Ueber diese Unterhaltung berichtete der Landmarschall der 
Residirung Folgendes: „Wir bemühten uns dem Geheimrath 
auseinanderzusetzen: wie wir es keineswegs durch Weglassung der 
Klausel nur im mindesten intendiren könnten, der Allerhöchsten 
Autorität zu nahe zu treten, sondern nur gesichert sein wollten, 
daß die Unter-Autoritäten von dieser Klausul die Veranlassung 
nehmen könnten, jeden allgemeinen Befehl auf uns anwenden zu 
wollen, auch wenn er gegen unsere Privilegien wäre, folgernd, 
daß sie nur bestätigt wären, in so fern sie mit den Reichsgesetzen 
übereinstimmten, da doch ein jedes Privilegium als eine Ausnahme 
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von allgemeinen Gesetzen anzusehen wäre. Wir fügten noch hinzu, 
— da der Geheimrath von Olenin sich in einer früheren 
Unterhaltung über diesen Gegenstand mit dem Herrn Ritterschafts­
hauptmann von Benkendorff geäußert hatte: ob wir die Bestätigung 
von Peter dem Großen, in welcher auch eine Klausul vorkommt, 
haben wollten, — daß diese Klausul für die Provinzen viel be­
ruhigender sein würde, indem sie wörtlich lautete: „„Doch Uns 
und Unserer Reiche Hoheit und Recht in Allem vorbehältlich und 
sonder Nachtheil und Präjudiz."" Ich nahm Gelegenheit, be­
merklich zu machen, wie diese Klausul ganz von der letzten abweiche, 
indem erstere uns nur von dem Allerhöchsten Willen abhängig 
macht letztere Klausul uns aber schon in den traurigen 
Fall gebracht hätte, den Kaiser Alexander I 
wegen Aufrechterhaltung unserer Privilegien um Schutz anzu­
flehen worauf der Geheimrath von Olenin erwiderte, 
daß das Alles auf Eins herauskäme, auch die letztere Klausul im 
Russischen anders wäre und schlecht übersetzt sein müsse. Die Art 
aber, wie die Klausul bei der Bestätigung von Peter dem Großen 
gestellt sei, wäre gegen die jetzige Art sich auszudrücken " 
Aus dem Gespräch „ging nur zu deutlich hervor, daß „die Be­
stätigung" „nicht ohne Klausul sein würde und zwar in 
derselben Art wie die letztere oder vielleicht nur wenig modifizirt" zc. 
Letzteres geschah nicht nur nicht, sondern die Konfirmation lautete 
insofern noch ungünstiger als die von Alexander I., als weder 
das Privilegium Sigismundi Augusti, noch auch die Kapitulation 
von 1710 in derselben erwähnt wurde, — die Klausel aber wohl 
in genau denselben Ausdrücken, wie die vorhergehende, in ihr auf­
genommen war. Der Ukas über die Bestätigung der Privilegien 
wurde am 9. Februar 1827 vom Kaiser unterzeichnet. 
So verloren die KonfirmaLorien äußerlich und innerlich an 
Werth, — die Symptome des politischen Niederganges mehrten 
sich, und immer ernstere Anforderungen traten an die Lebenskraft 
der Livländischen Verfassung heran. 
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Sobald die Resultate wissenschaftlicher Beobachtungen be­
ginnen in das große Publikum durchzusickern und noch bevor sie 
zum definitiven Gemeingut der menschlichen Gesellschaft werden, 
richten sie eine ganze Weile hindurch eitel Unfug an. Dieses 
geschieht zumal da, wo die betreffende Neuigkeit anfangs mit ^ 
Ueberenthusiasmus aufgenommen ward. 
So ist es unglücklicher Weise auch mit der Erblichkeitsfrage, 
mit der Lehre von der Heredität ergangen. Als eine nothwendige 
Konsequenz, ja man muß sagen, als ein Theil und Glied der 
Descendenzlehre hat die Frage der Erblichkeit berechtigtermaßen im 
Laufe unseres Jahrhunderts einen Rang errungen, der ihr vor dem 
Wirken Darvins noch nicht werden konnte. 
Diese Thatsache hat denn mit der Zeit zu verhängnißvollen 
Konsequenzen geführt; nicht bloß durch etwaiges Miß- und Unver-
ständniß auf feiten des sog. Publikums, — der Laienwelt, — sondern 
durch das Bestehen des gleichen Uebelstandes unter den Fachleuten. 
Und in der That, es ist allzu verführerisch sich gewissermaßen die ge­
räumigen Töpfe zu verschaffen, die geeignet sind die große Menge der 
Erscheinungen aufzunehmen, deren Unerklärlichkeit unser wissens­
durstiges Gehirn martert. Freilich thun wir recht daran, daß wir 
jede sorgfältige Krankengeschichte einleiten mit den Angaben über 
etwaige Erblichkeitserscheinungen am beobachteten Patienten. So 
und soviele Symptome werden uns zugänglicher, erklärlicher durch 
präzise Angaben über die etwaigen Erscheinungen, die sich hier und 
da unter den Vorfahren oder in der Verwandtschaft unseres 
Patienten gezeigt haben. Bedauerlich aber ist, daß sich mit der 
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richtigen Einsicht der Wichtigkeit solcher Beobachtungen die Ver­
nachlässigung anderer Gesichtspunkte hat einbürgern können. So 
läßt sich auf dem Gebiete der Nervenheilkunde und Psychiatrie 
beobachten, daß das erzieherische Moment und seine Berücksichtigung 
zu kurz kommt mit der von vornherein festgelegten Thatsache, daß 
in der Progenitur dieses oder jenes Individuums diese oder jene 
Abnormitäten nachweisbar seien. Mir scheint aber, daß gerade 
die Nervenpraxis uns gar viele Möglichkeiten und Gelegenheiten 
bietet für die Beobachtung dessen, was das erzieherische Moment 
trotz aller unumstößlichen Gewalt der Erblichkeit vermag. Hand 
in Hand mit dein Zuwachs der Lebensanforderungen muß die Zahl 
der Jnsussizienten zunehmen, d. h. die Zahl derer, die nicht im 
stände sind, jenen Anforderungen zu genügen. Demgemäß wachsen 
selbstverständlich auch die Aufgaben der Pädagogik, die Anforde­
rungen an alle, die mit der Vorbereitung werdender Weltbürger 
zu thun haben, nicht zum mindesten aber auch an den Arzt, zumal 
an den Psychiater und Nervenarzt. 
Zunächst müssen wir berücksichtigen, daß während eines jeden 
Krankseins der Charakter des Patienten rückhaltslos zu Tage tritt; 
nicht allein aber der Charakter, sondern ebenso die Resultate der 
Erziehung. Mit dem wichtigen Erforderniß, möglichst prompt das 
Kranke aus der gesummten Persönlichkeit des Patienten heraus­
zuschälen, erwächst für den Arzt natürlich auch das Interesse an 
der Beobachtung dessen, wieviel von den nicht kranken Elementen 
etwa für die Erkrankung seinen Beitrag geliefert haben könnte 
oder gar eine direkte Grundlage für das Kranksein abgegeben hat. 
Auch läßt sich nicht von der Hand weisen, daß die Funktionen 
eines labilen Nervensystems den Aeußerungen einer mangelhaften 
Erziehung verzweifelt ähnlich sehen können. Wohl zumeist in diesem 
Umstände haben wir die Erklärung für die Thatsache zu suchen, 
daß wir so häufig auf Patienten stoßen, die den gebotenen Spiel­
raum ihres Krankseins als willkommenen Tummelplatz für alle ihre 
erzieherischen und angeborenen Defekte benutzen. Je nach der 
persönlichen Veranlagung, bewußt oder unbewußt, wird die That­
sache des Krankseins von solchen Patienten als Entschuldigung für 
ihr egoistisches oder sonst störendes Wesen verwerthet; sie fordern 
von der Mitwelt die Sanktionirung dieser Defekte und Untugenden, 
die ihnen je nach Maßgabe der Verhältnisse zu Theil wird oder 
Die Kindererziehung in den ersten Lebensjahren. 101 
nicht. Es liegt nahe, daß der Arzt in diesen Fällen ebenso mit 
den Krankheitserscheinungen wie mit den Erziehungsfehlern zu 
rechnen hat; er soll und muß in genügendem Maße Pädagog sein, 
um während der sorgfältigsten Beobachtung der Krankheit ruhigen 
Gewissens allen etwaigen Nimbus von den Aeußerungen einer 
schlechten oder ungenügenden Erziehung entfernen zu können. 
Ist dieses aber wirklich, könnte man fragen, ein Postulat für 
die Behandlung sämmtlicher Nervenkranken? Oder wird die päda­
gogische Thätigkeit anderseits nicht von allen Aerzten zu ver­
langen sein? Freilich haben wir die letztere dieser beiden Fragen 
rundum in bejahendem Sinne zu beantworten, doch dürfte die 
Nervenbehandlung mehr als jede andere ärztliche Praxis die 
pädagogische Eignung und Ausbildung des Arztes erfordern und 
zwar ganz besonders für eine bestimmte Kategorie von Fällen. 
Es handelt sich um diejenigen Krankheitsfälle, die ihre Entstehung 
einem Dilemma verdanken, in das der betreffende Patient gerieth. 
Verfolgen wir weiter die Entstehung solcher kritischer Dilemmata, 
so wird sich allemal erweisen, daß das Individuum gegebenen 
Falles über die erforderliche Widerstandskraft nicht verfügte, oder 
aber, daß es ihm bis dahin nicht gelungen war, sein Wollen und 
Können in ein gedeihliches Gleichgewicht zu bringen. Beide Er­
scheinungen sind der Ausfluß erzieherischer Versäumnisse und die 
Entstehung beider ist zurückzuverlegen in die früheste Jugend, ja, 
in das zarteste Kindesalter. Hiermit sind wir gleichzeitig bei den 
wesentlichsten Programmpunkten einer bewußten Pädagogik über­
haupt angelangt. Die praktische Pädagogik hätte also unter dem 
Gesichtswinkel der psychiatrischen Präventivmaßnahme in zwei 
Haupttheile zu zerfallen, die sich in den erzieherischen Zielen und 
Aufgaben, den Pflichten, Mitteln und in ihrem Charakter wesent­
lich von einander unterscheiden und auf einander folgen, dem Alter 
und Entwicklungsstadium der Kinder entsprechend. Die Grenz­
scheide zwischen dem Abschlüsse des ersten und dem Beginne des 
zweiten Theiles pädagogischer Thätigkeit ist gegeben durch das 
Auftreten der bewußten Reaktion des Zöglings auf die erzieheri­
schen Maßnahmen; der Beginn und alle Grundlage der Pädagogik 
im weitesten Sinne aber hat mit dem ersten Lebenstage einzusetzen. 
Ihre Aufgabe ist, dem Kinde das für später unumgänglich noth­
wendige Maß von Widerstandskraft zu beschaffen gegen alles 
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drohende Ungemach des Lebens. Der Weg zu diesem Ziele ist 
einzig und allein die Abhärtung und die Mittel sind Gewalten, 
denen das Kind nach Maßgabe seines Alters zugänglich ist, zu 
allererst aber — die Gewalt oder die Macht der Gewohnheit oder 
der Gewöhnung. Diese Anfangsgründe pädagogischer Thätigkeit 
rechnen natürlich nicht mit der bewußten Reaktion von Seiten 
des Erziehungssubstrates und unterscheiden sich durch nichts von dem, 
was wir unter „Dressur" zu verstehen gewohnt sind. Freilich 
gipfelt die wahre Schönheit alles pädagogischen Strebens in der 
erzieherischen Thätigkeit, wie sie sich erst in den späteren Lebens­
jahren gestaltet, in dem Rapport zwischen den Intentionen des 
Erziehers und der bewußten Reaktion des Zöglings. Hier erst kann 
auch Dasjenige echte Blüthen zu treiben beginnen, was ich unter 
dem „stabilen Gleichgewicht zwischen Wollen und Können" ver­
standen wissen möchte; aber die Anfänge für das Anstreben dieses 
Zieles liegen doch auch schon in jener Zeit, da noch nicht eigentlich 
erzogen, sondern erst dressirt wird. Die wahre ethische Kraft des 
Wollens kann nur auf dem Boden erblühen, durch den ehedem 
ein anderer zielbewußter Wille seine Furchen zog; oder mit anderen 
Worten: nur dasjenige Individuum versteht zu wollen, das den 
vollen Effekt eines fremden Wollens an sich selbst in seinem Leben 
und Wesen kennen gelernt hat. Diese Thatsache halte ich für 
ebenso unumstößlich wie die, daß zu herrschen nur der versteht, 
der das Gehorchen lernte. Der Wille des Kindes muß also sozu­
sagen gebrochen werden, dieses hat aber zu geschehen noch lange 
bevor der Zögling diesen Akt in seiner Tragweite zu erfassen ver­
mag. Die Thatsache, daß dieses sog. Brechen des kindlichen Willens 
vielfach so sehr perhorreszirt wird, hat allein darin seinen Grund, 
daß es leider nur zu oft gerade zu spät ins Werk gesetzt wurde. 
Die mannigfache, wesentliche Verschiedenartigkeit der be­
sprochenen Stadien der Pädagogik möge es mir gestatten, das 
erste Stadium als Ganzes für sich zu behandeln und zum Gegen­
stande meiner heutigen Betrachtungen zu machen. Wir wollen 
prüfen, in wiefern die Behandlung der Kinder bereits in den ersten 
Lebensjahren die Bedeutung der Erziehung und diese Erziehung 
den Werth einer Prophylaxe haben kann, eines Präservativs gegen 
etwa drohende zukünftige Nervenzerrüttung. 
Wer irgend sich mit der Beobachtung kleiner Kinder befaßt 
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hat, weiß mit Bestimmtheit zu unterscheiden, welche von den ihm 
präsentirten Säuglingen gewiegt worden sind und welche nicht. 
Die letzteren weisen ein bei weitem gesitteteres Benehmen auf, 
verstehen es ruhig und anspruchslos der Hilfe zu harren, deren sie 
bedürfen, vertragen die Einsamkeit geduldig und geben auf dem 
Wege des Schreiens der Umgebung ihre Signale kund ausschließ­
lich in dem Falle, da Situationen eintreten, die der Abhilfe 
unbedingt bedürfen. 
Anders das Kind, welches von vornherein eine stetige Dujour 
um sich zu haben gewohnt ist. Mit innigem Bedauern habe ich 
die Mütter beobachtet, die auf jedes Piepen ihres prätensiösen 
Nachwuchses sofort aufzuspringen sich gemüssigt sehen. „Der Kleine 
schreit" wird zum stehenden Alarm fürs ganze Haus; Mutter, 
Wärterinnen, Tanten und alles, was Beine hat, geräth in Be­
wegung; der Kleine wird auf die Arme genommen und hin- und 
hergeschwenkt oder mit der Wiege umhergewirbelt bis er, wenn 
nicht anders, so doch schließlich durch den erregten Schwindel zum 
Verstummen gebracht ist. Die Sklaverei, in die sich das Pflege­
personal und die Umgebung allmählich begiebt, wächst rapid, denn 
der Kleine ist binnen Kurzem daran gewöhnt, auf jeden Pfiff 
Bedienung zu haben und nutzt Solches in grausamster Rücksichts­
losigkeit aus. Somit ist nun das sichere Fundament für zukünftige 
Unbeholfenheit, Abhängigkeit, Prentenfionen und Rücksichtslosigkeit 
bereits gelegt noch ehe der junge Weltbürger seine bewußte Existenz 
antritt, und mit deren Beginn muß dann mit Mühen und Seufzen 
das systematisch Angewöhnte wieder abgewöhnt werden, wofern 
nämlich Solches überhaupt als nothwendig befunden wird. 
Für eine frühzeitige Entwicklung der persönlichen Selbständig­
keit und Unabhängigkeit ist es, wie ja auch Allgemein immer mehr 
anerkannt wird, ferner durchaus erforderlich, den Säugling nicht 
zu wickeln, sondern ihm den freien, willkürlichen Gebrauch seiner 
Gliedmaßen rechtzeitig d. h. von seinem ersten Lebenstage an, zu 
gestatten. Aus dem Gesagten ergiebt es sich konsequentermaßen, 
daß das Kind beim Studium des Geh-Aktes der beständigen Hilfen 
nicht nur entbehren soll, sondern daß es ihrer in bedeutend ge­
ringerem Maße bedürfen wird, wofern man ihm die Benutzung 
seiner Gliedmaßen von vornherein gestattet hatte. Die körperliche 
Geschicklichkeit ist eben so gediehen, daß das Fallen absolut nicht 
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gefürchtet zu werden braucht und mit einer geradezu verblüffenden 
Geschwindigkeit lernt das Kind, sich wieder aufrichten und seinen 
Marsch fortsetzen. 
Annähernd gleichzeitig mit dem Studium des Gehens und 
Sprechens tritt eine brennende Frage in den Vordergrund: das 
Durchsetzen absoluten Gehorsams muß in dieser Zeit bereits in 
voller Aktion sein und das oben besprochene Brechen des kindlichen 
Eigenwillens soll jetzt bereits bewußtermaßen angestrebt werden. 
Hiermit aber gelangen wir auch vor die Frage der körperlichen 
Züchtigung: Soll dieselbe angesichts der eben angeführten Zwecke 
gehandhabt werden? Und in wiefern ist sie überhaupt zulässig? 
Bock behauptet in seinem „Buche vom gesunden und kranken 
Menschen": „Eine Mutter, die ihr Kind nach dem 4. Lebensjahre 
noch zu schlagen braucht, hat es vordem jedenfalls zu wenig ge­
schlagen." Der Autor rechnet also durchaus mit der Zulässigkeit 
der körperlichen Züchtigung. Fassen wir die Sache näher ins 
Auge: Wie häufig wird die Nothwendigkeit resp. Entbehrlichkeit 
der Körperstrafe betont oder bestritten und wie häufig bleibt diese 
Frage auch bei dem eifrigsten Pro und Kontra offen! Mir will 
es scheinen, daß diese Thatsache hauptsächlich dem Umstände zuzu­
schreiben ist, daß der moralische Werth der Körperstrafe der Hinter­
grund, Boden und Zweck solcher Streitfrage ist und bleibt. Die 
körperliche Züchtigung als ethisches Nemedium wird von allen 
Seiten beleuchtet und erwogen und ihre Bedeutung als direktes 
Besserungsmittel in Betracht gezogen und ventilirt. Solange 
Solches der Fall ist, möchte ich mich durchaus auf die Seite Der­
jenigen schlagen, welche die Körperstrafe als ein Surrogat, ja, als 
ein tsstimomuw pauxertatis für den Erzieher brandmarken. 
Ich möchte die Ansicht geradezu unter die größten und gröbsten 
pädagogischen wie ethischen Naivitäten zählen, daß die Körperstrafe 
bessern soll. Und wie armselig müßte es um den Schatz der 
erzieherischen Prinzipien und Gesichtspunkte bestellt sein, wo eine 
moralische Förderung direkt vom Stocke erwartet wird. 
Eine andere Frage ist die: Sollen wir die körperliche Züchti­
gung um ihrer ethischen Leistungsunfähigkeit willen aus dem päda­
gogischen Nemedienschatz hinauswerfen? Ehe wir uns zu einem 
derartigen Schritte entschließen, sollten wir die Sache doch von 
einem anderen Gesichtspunkte ins Auge fassen, sonst dürften wir 
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Gefahr laufen, das Kind mit dem Bade auszuschütten. Um der 
Sache gerecht zu werden, gestatte ich mir einige Betrachtungen 
deren Ausgangspunkt wiederum kein andrer ist, als der Wunsch 
und die Pflicht, eine Abhärtung des heranwachsenden Individuums 
zu Wege zu bringen, seine Wappnung und Ausrüstung gegen des 
Lebens Unbill. Und, da wir uns zur Aufgabe gemacht haben, 
alle auf dieses Ziel zusteuernden Momente unsrer Betrachtung zu 
unterwerfen, so möchte ich gleich mit der Behauptung kommen, 
daß die Körperstrafe zwar Keinen besser gemacht, wohl aber Viele, 
ja, sehr Viele abgehärtet hat. Schon aus diesem Grunde sei sie 
Jedermann wärmstens empfohlen in allen Fällen, da ihre An­
wendung als Strafe überhaupt in Frage kommen kann, — 
zumal, wenn es sich darum handelt dem Wuchern des kindlichen 
Eigenwillens eine Schranke zu setzen. Die Demonstration eines 
schweren Erlebnisses kann der unreifen Kinderseele auf keinem Wege 
instruktiver geboten werden als durch die Applikation physischer 
Schmerzempsindung, deren akutes Wesen dazu noch ganz besonders 
geeignet ist, denjenigen klar, prompt und kurz des Lebens Bitterniß 
schmecken zu lassen, der aus diesbezüglichen Ereignissen das erforder­
liche Kapital zu schlagen noch nicht im stände ist. Der empfundene 
Schmerz ist für die primitive Psyche ein über alle Zweifel erhabener 
Hinweis und eine Mahnung an die unumstößliche Thatsache, daß 
das Leben auch schwer zu Ertragendes berge, eine zweckmäßige 
Gelegenheit, sich im Ertragen zu üben und um so zweckmäßiger als 
eben der akute Charakter des Erlebnisses wohl dazu geeignet ist, 
dem leidenden Individuum die Vergänglichkeit seines Leidens mit 
unverbrüchlicher Klarheit aä oeulos zu demonstriren. Das hat viel 
zu bedeuten und muß bei der späteren Ausbildung jeder Lebens­
auffassung zur Erfahrung verarbeitet — seine reifen Früchte tragen 
in der hoffnungsfreudigen Stellungnahme zu allem Schweren, in 
dem festen Glauben an die Vergänglichkeit jedes „Unglückes". 
Auch unter denen, die mir in der Hauptsache beipflichten, 
werden sich gewiß Manche finden, die mir entgegenhalten: es wäre 
doch auch denkbar, für ein Kind Ereignisse zu konstruiren resp, aus­
zunutzen, die es in der Stellungnahme zu schweren Erlebnissen 
üben könnten. Da muß ich nun mit Nachdruck nochmals betonen, 
daß ich die Körperstrafe nur für die ersten Lebensjahre empfohlen 
haben möchte; Bock, den ich oben zitirte, will die Anwendung der 
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körperlichen Züchtigung bereits mit dem Abschlüsse des 4. Lebens­
jahres erledigt wissen. Freilich wird es von dem Entwicklungs­
tempo des Kindes abhängen, ob es mit dem 4., 5. und 6. Lebens­
jahre noch geschlagen werden darf; aber Thatsache ist, daß in diesen 
Jahren die Grenze liegt. Hier dürfte es auch am Platze sein, 
hervorzuheben, was sich nach dem eben Besprochenen eigentlich von 
selbst ergiebt: daß nämlich kurz und stark geschlagen werden muß. 
Denn es kommt ja darauf an, ein schwer zu ertragendes Ereigniß 
zu konstruiren, es liegt daran Schmerz zu erzeugen, nicht aber 
etwa Schande zu machen, eine peinliche, beschämende, erniedrigende 
Situation herzustellen. Dementsprechend wird es nicht empfehlens­
wert erscheinen, das Kind mit Ohrenreißen, Ohrfeigen, Nuthen-
streichen zc. zu traktiren, sondern als das Zweckentsprechende dürfte 
ein starker Hieb erscheinen, ausgeführt etwa mit der Gerte oder 
dem Rohrstock. Daß mit diesem einmaligen und vereinzelten 
Hiebe die ganze Strafprozedur ihr definitives Ende erreicht haben 
muß, versteht sich von selbst. Vergehen und Strafe sind mit einem 
Schlage erledigt und vergessen und müssen es sein. Nach diesem 
Abschlüsse sollte von seiten des Exekutors das größtmögliche Wohl­
wollen gezeigt werden. Der Zögling muß auch dem Verhalten 
des Erziehers ansehen können, daß alles Vorgefallene selbst bezüg­
lich der inneren Stimmung zum Abschlüsse gekommen und vergeben 
sei. Hierbei kommen wir auf ein anderes Kapitel, welches eine 
fernere Bedeutung der körperlichen Züchtigung zum Gegenstande 
hat: je mehr nämlich Wohlwollen und Gutmüthigkeit aus der Art 
der Erziehung an das Kind herantritt, um so segensreicher wird die 
Körperstrafe wirken und um so unbeschadeter kann nach dem Rohr­
stocke gegriffen werden, um so ungestrafter wird geschlagen werden 
können. Demgemäß wird aber von Prinzips wegen heftigen Leuten 
vom Schlagen ihrer Zöglinge ganz abgerathen werden müssen. 
Jeder Affekt würde die Körperstrafe für unsre Zwecke nicht allein 
ganz und gar entwerthen, sondern sie müßte zur direkten Schäd­
lichkeit werden, die um jeden Preis zu perhorresziren ist. Hieran 
schließt sich eine weitere Ueberlegung, die uns die physische Züchti­
gung als eine wichtige Handhabe für die Unterstützung und För­
derung eines bedeutenden Faktors in der Entwicklung der Kinder 
erscheinen läßt. Dieser Faktor ist für die spätere Bildung einer 
gesunden Lebensauffassung eine nothwendige Bedingung. Zu einer 
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haltbaren Lebensauffassung gehört, so meine ich, eine möglichst 
ausgedehnte Vielseitigkeit in der Beurtheilung der Mitmenschen, 
ein ausgesprochenes Vermeiden der leider viel zu verbreiteten 
subjektivistischen Vereinfachung der Menschenbeurtheilung, die die 
Menschen in zwei Klassen unterbringt: in eine gute und in eine 
schlechte. In die gute rubriziren, wie sich bald ausweisen läßt, 
diejenigen Menschen, die dem betreffenden Kritiker gefallen, in die 
schlechte Klasse aber gehören diejenigen, die sein Mißfallen erregen. 
Je früher und nachhaltiger es gelingt, den aufwachsenden Menschen 
vor diesem verderblichen Standpunkte auszuhüten, um so mehr 
Ungerechtigkeit, Hartherzigkeit und Enttäuschung bleibt dem Indi­
viduum für später erspart und um so weniger wird es Gefahr 
laufen, sich in seiner Stellung zu den Mitmenschen zu verirren. 
Wie aber, so wird man fragen, soll die Körperstrafe in dieser 
Hinsicht einen günstigen Einfluß ausüben? Der erwähnte Nutzen 
ergiebt sich natürlich auf indirektem Wege und besteht darin, daß 
das Kind bereits ehe es bewußt seinen Mitmenschen als Indivi­
duum gegenübertritt, an der Hand der Erfahrung dahinter kommt, 
daß die Unlust erzeugende Handlung von einem Individuum aus­
geht, das ihm dennoch am nächsten steht, das nachweislicher 
Maßen sein wärmstes Interesse im Auge hat und sein bester 
Freund ist. Der Erzieher, der dem Kinde mit der Züchtigung die 
größte Pein zufügte, ist und bleibt ihm der liebste Mensch, dem 
es nach wie vor den größten Dank schuldet und der ihm bei 
Gelegenheit die größten Annehmlichkeiten verursachte. Ich glaube, 
daß dieser Umstand nicht unterschätzt werden darf. Der Fluch 
einer einseitigen, beschränkten Menschenbeurtheilung ist die Schuld 
so vielen sozialen Unglückes und so vieler Lebenserschwerungen, daß 
wir nicht früh genug alle Mittel in Anwendung bringen können, 
um dem Bewußtsein des Kindes einzuprägen, daß kein Mensch 
nach einer, nach einmaliger Aeußerung seines Wesens beurtheilt 
w e r d e n  k a n n ,  d a ß  e s  n i c h t  g e n ü g t ,  s e i n e  M i t m e n s c h e n  v o n  e i n e r  
Seite kennen gelernt zu haben, weil er eben deren unbedingt 
mehrere hat. 
Wenn ich oben von der Bedeutung der Körperstrafe als der 
eines schweren Ereignisses sprach, so soll das nicht etwa heißen, 
daß nur durch ihre Anwendung bei Zeiten für die Existenz schwerer 
Erlebnisse gesorgt werden könne; wer sich gleich mir eines treuen 
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Gedächtnisses für die Kinderjahre erfreut, der wird sich wohl die 
zahlreichen Ereignisse zu rekonstruiren verstehen, die, wiewohl durch 
absoluten Unwerth gekennzeichnet, durchaus im stände waren, uns 
die lebhafteste Unlust empfinden zu lassen. „Die sorgenlose Kinder­
zeit" steckte doch voller Sorgen und Kummer. So giebt es denn 
auch für das Kind der spontanen Begebenheiten genug, die Ge­
legenheit bieten für die zeitige Uebung der Widerstandskräfte gegen 
Ungemach und Enttäuschungen. Einst war es mir vergönnt, Zeuge 
einer Unterhaltung zu sein, in der Dasjenige klar zu Tage trat, 
was ich bezüglich der Stellungnahme eines Erziehers zu der Ent­
täuschung seines Zöglings als Ideal zu betrachten gewohnt bin: 
Einem ca. 5 Jahre alten Knaben stand eine Ausfahrt bevor, auf 
die er sich schon seit Wochen gefreut hatte. Die Fahrt zerschlug 
sich durch unvorhergesehene Umstände und voller Besorgniß äußerte 
Jemand gegenüber der Mutter des Knaben ernste Bedenken wegen 
der dem Kinde bevorstehenden Enttäuschung. Mit aller Ruhe er­
widerte die Mutter, daß sie dergleichen Enttäuschungen sehr will­
kommen heiße; sie böten die beste Gelegenheit, die Kinder bei Zeiten 
mit der Thatsache bekannt zu machen, daß das Leben Enttäuschungen 
nicht erspare und daß man dieselben eben wohl oder übel zu er­
tragen habe. Und in der That erfolgte von feiten der Mutter 
dem Knaben gegenüber keine Silbe des Trostes, sondern nur die 
ernste Mahnung, sich würdig zu führen, da ein wenig Mißmuth 
geäußert wurde. So hart ein solches Verhalten auf den ersten 
Blick erscheinen mag, es enthält eine weise Vorbereitung fürs 
spätere Leben und wir haben das volle Recht, mit Bestimmtheit 
anzunehmen, daß jener Knabe vor späterem Zusammenbruche be­
hütet bleiben wird, der so manchem beständiger Tröstungen 
bedürftigen Kinde bevorsteht und der dann den Jüngling oder 
Mann dem Nervenarzte in die Arme treibt. Vielleicht habe ich 
um Entschuldigung zu bitten, weil ich mich so lange bei obiger 
Frage aufgehalten habe. Ich that es nur, da es mir, wie allen 
Nervenärzten, in überreichlichem Maße vergönnt wird zu beobachten, 
mit welcher Naivität, mit welcher ungenirten Offenheit so häufig 
auf dem Standpunkte verharrt wird, daß man gewissermaßen ein 
Recht darauf habe, die Segel zu streichen, wofern nur des 
Lebens Stürme ihr Wesen zu treiben beginnen. Ich meine, es ist 
nicht schwer, einen präzisen Unterschied herauszufinden zwischen den 
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Menschen, deren Widerstandsfähigkeit etwa durch das Kranksein 
geschwächt wurde und andrerseits denjenigen Individuen, deren 
Widerstandsunfähigkeit auf ihrer Lebensanschauung beruht, einer 
Lebensanschauung, die auf dem Boden einer verweichlichten Er­
ziehung erwuchs. Auch fällt es gewiß nicht schwer, zu entscheiden, 
wo und in welchen Fällen dieses Manko nicht als die Frucht, 
sondern als die Wurzel des Krankseins anzusprechen sei. 
Alles bisher Gesagte bezog sich im Wesentlichen auf Ab­
h ä r t u n g s m a ß n a h m e n ,  z u m a l  a u f  d i e  A b h ä r t u n g  g e g e n  d a s  ä u ß e r e  
Leben, wie ich mich ausdrücken möchte; wir treten nun an eine 
andere Frage heran, nämlich an die Wappnung des Individuums 
gegen sich selbst, gegen seine Affekte und gegen alles, was ihm 
gemäß seiner Eignung und Charakteranlage an Schwierigkeiten 
erwachsen kann. Auch wenn wir ganz davon absehen, inwieweit 
etwa das Ueberwuchern der Affekte dazu beitragen kann, eine 
nervöse Disposition zu begründen resp, zu unterstützen, müssen wir 
rein physiologisch gedacht, damit rechnen, daß sämmtliches Hemmungs­
vermögen in uns geübt werden soll und vor allem: daß es geübt 
werden kann. Der Affekt ist die elementare Reaktion auf den 
Reiz, spielt sich also lediglich auf der Gefühlssphäre ab und wird 
sich um so intensiver zeigen, je größer der Spielraum ist, welcher 
der Gefühlsfunktion eingeräumt ist. Je primitiver das Indivi­
duum, um so größer ist dieser Spielraum, um so weniger wird das 
Handeln und Sein „von des Gedankens Blässe angekränkelt". 
Denn der Gedanke allerdings ist der Hemmschuh für den Impuls, 
welcher dem Gefühl entsprang, der Intellekt zitirt die Zügelung 
für den Affekt und je schärfer der Intellekt um so prompter und 
zweckdienlicher kann die entsprechende Hemmung oder Zügelung sein. 
Die Intensität des Affektes hat allerdings mit dem Entwicklungs­
n i v e a u  d e s  I n d i v i d u u m s  n i c h t s  z u  t h u n ,  w o h l  a b e r  d i e  H e m ­
mung des Affektes. Die Hemmung, die Korrektur ist Barometer 
und Folge der Entwicklung; die Intensität — das Maß und die 
Frucht des Temperamentes. Freilich müssen wir nur zu oft auf 
mißverständliche Auffassungen und Aeußerungen stoßen, die der 
Gefühlsthätigkeit einen Platz anweisen, der ihr nicht zukommt, 
indem Gefühl und Gemüth als identisch promiseus zitirt werden. 
Solche Verwechselung kann manchen Schaden anstiften, kann einer. 
Erscheinung, die auf unabweisbarem Defekte beruht eine Bedeutung 
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beimessen, die den reichsten und schönsten Aeußerungen einer ge­
reiften Psyche gehört. Ich möchte das Gefühl mit dem Kleingeld 
vergleichen, den Gefühlsmenschen mit dem Verschwender, der damit 
um sich wirft. Das Gemüth dagegen scheint mit dem angelegten 
Kapitale vergleichbar, welches selbst gewissermaßen unsichtbar 
Zinsen trägt, die bei gegebener Gelegenheit zu geeigneten Zwecken 
gehoben und verausgabt werden. Gerade das Ueberschätzen der 
Gefühlsregungen muß durch die prinzipielle Vernachlässigung aller 
Zügelungsfunktionen die systematische Ausbildung von Widerstands­
unfähigkeit zur Folge haben. Disponirt schon die Widerstands­
unfähigkeit an sich zur nervösen Erkrankung, um wieviel mehr erst 
ihre Vereinigung mit dem zügellosen Grassiren der Affekte, welches 
seinerseits das Nervensystem aufreibt. Leider muß oft die Beob­
achtung gemacht werden, daß die Ueberschätzung des Gefühlslebens 
sich in seiner krassesten Form zeigt, in einem Schwelgen im Ge­
fühl, welches platterdings nichts zu thun hat mit der dezenten 
Zurückhaltung der g emüt h vollen Seele. 
Bleiben wir bei der Behandlung der Affekte, wie sie sich bei 
Kindern bereits in zartem Alter lebhaft zeigen, so ist zunächst zu 
berücksichtigen, daß sich bei temperamentvollen Kindern häufig ganz 
ohne krankhafte Veranlagung eine Affektsteigerung findet, die wir 
als Raptus bezeichnen können. Dieser Raptus kann die Ausdrucks­
form eines jeden Affektes sein, er ist aber zumal die Erscheinungs­
form des 'bis zur höchsten Höhe gesteigerten Unlustgesühles. Das 
Kind wirft sich hin, reißt, schlägt, wirft um sich, schreit und erweist 
sich als jedem Versuche der Beschwichtigung unzugänglich. Es ist 
kein Kleines, in einem solchen Falle zu entscheiden, ob der Charakter 
des Kindes eine körperliche Züchtigung gestattet oder nicht. Ich 
möchte jedenfalls vor ihrer Anwendung gewarnt haben, weil unter 
Umständen nichts als eine Steigerung des bestehenden Affektes 
erreicht wird. Ich empfehle aufs Eindringlichste, das tobende Kind 
aufzunehmen und zu Bett zu legen. So ist der beste Ort für eine 
physische Ruhelage gefunden; die durchaus nothwendige Jsolirung 
ist bewerkstelligt, es findet gleichzeitig eine ausgiebige Veränderung 
der Situation statt, wodurch die Loslösung von den erregenden 
Dingen und Umständen ermöglicht ist und schließlich ist das Bett­
hüten an sich dem Kinde eine Strafe, deren Dauer der des rasen­
den Gebahrens angemessen sein kann. Der Affekt des Schreckes 
Die Kindererziehung in den ersten Lebensjahren  ^ III 
verdient vielleicht an dieser Stelle eine spezielle Besprechung; nicht 
etwa, weil er gerade zum Auftreten des Raptus besonders dis-
ponirte, sondern, weil ich bemerkt zu haben glaube, daß man 
gerade diesem Affekte vielfach auf möglichst unzweckmäßige Art zu 
begegnen pflegt. Fast Jeder von uns wird der leider so verbreite­
ten Zuckerwassertheorie begegnet sein; hierunter möchte ich jenes 
Bestreben verstanden wissen, welches darauf ausgeht, im Kinde das 
Bewußtsein groß zu züchten, daß auf jeden Schreck ein süßer Trost, 
ein angenehmes Gegenstück zu folgen habe. Man hört häufig 
erschreckte Kinder so recht ostentativ brüllen, weil die Menge des 
offerirten Zuckerivassers oder Konfektes erfahrungsgemäß zu dem 
Krescendo des Gebrülls in direkt proportionalem Verhältnisse steht. 
Ich möchte dringend dazu rathen, ein erschrecktes Kind stets zu der 
sofortigen Befriedigung seiner natürlichen Bedürfnisse zu veranlassen; 
ganz wie bei der Bettruhe nach erfolgtem Raptus gewinnt die 
ganze Situation und Umgebung einen sachlichen Charakter; ferner 
wird die Aufmerksamkeit auf andere Dinge gelenkt, und schließlich 
sind die natürlichen Bedürfnisse durch den Schreck thatsächlich 
angeregt. 
So groß die Gefahr werden kann, die aus dem Überhand­
nehmen der Gefühlsthätigkeit entsteht, sei es, daß sie in unge­
zügelten Affekten zum Durchbruche kommt, sei es, daß sie zu einem 
schrankenlosen Ausarten der Phantasie den Boden abgiebt, nichts 
von alledem, was sie an gefährlichen Erscheinungen zu Tage fördert, 
dürfte die direkte Ursache für körperliche Züchtigung werden. Nicht 
selten hört man aus dem Munde von Eltern und Pädagogen den 
Ausspruch: „ich schlage meine Kinder nie, es sei denn, wenn sie 
gelogen haben!" Ich glaube, einen solchen Ausspruch als durch­
aus unbegründet bezeichnen zu müssen und wäre bereit, der strikten 
Behauptung des Gegentheiles weit größeres Verständniß entgegen­
zubringen. Gehen wir den Quellen der Lüge nach und vergegen­
wärtigen wir uns ihre Entstehung auf psychologischem Wege: 
durchaus nicht alle Kinder sind gleichermaßen der Gefahr des 
Lügens ausgesetzt; das gesährdeteste, das disponirteste Kind ist das 
von Hause aus phantasiereiche. Je temperamentvoller das Indi­
viduum, um so wacher seine Phantasie und je lebendiger die Phan­
tasie, um so ausgeprägter die Neigung, Faktum und Phantasiegebilde 
für einander vikariren zu lassen. Die Dinge und Ereignisse, wie 
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sie sind und wie sie andrerseits in dem phantasiereichen Gehirn 
erzeugt, geformt, zugestutzt und ausgeschmückt werden, sind dem 
Individuum um so gleichwerthiger, je lebendigere Gestalt die Hirn­
gespinste annehmen, d. h. je stärker die Phantasie ist. 
Die aufmerksame Beobachtung lehrt, daß gerade der Phantasie­
reichthum dem Kinde zur Klippe wird, wenn es in die Jahre 
kommt, da man von ihm verlangt, daß es für sein moralisches 
Thun und Lasten einstehe. Das gegebene Ereigniß, das begangene 
Unrecht ist mit Leichtigkeit entstellt oder vermengt, bereichert mit 
allerlei Bildern, deren Farbengluth sich durch nichts von dem 
wirklich Geschehenen abhebt. Freilich bezieht sich das eben Gesagte 
auf ein späteres Alter als das heute von uns ins Auge gefaßte; 
um aber das Wesen und und die Behandlung der Lüge verfolgen 
zu können, muß ich ein wenig vorgreifen. Vielleicht erinnert sich 
Mancher von den verehrten Zuhörern der talentvollen Schilderung, 
mit der Gottfried Keller in seinem „Grünen Heinrich" dieser 
jugendlichen Phantasie in so reichem Maße Rechnung getragen hat: 
der Schulbube Heinrich desavouirt und exponirt seinen Mitschüler 
durch ein Referat, in dem er seine eigene, wirklich begangene 
Schuld jenem Mitschüler zur Last legt. Diese Schilderung Kellers 
ist auch insofern von großem psychologischem Werthe, als sie uns 
recht klar vor Augen führt, wie wenig Klarheit in dem Minder­
jährigen über das Unmoralische seines Handelns besteht. Erst mit 
der fortschreitenden Entwicklung entsteht jene Klarheit, die Erkennt­
niß des Guten und Bösen, und wofern sich das Individuum 
anormal entwickelt, bleibt es in gewissen Fällen für immer bei 
jenem Uebergewichte der Phantasie. Diese Fälle sind jedem 
Psychiater wohl bekannt und werden von Delbrück als „pathologische" 
Lüge bezeichnet. Jedenfalls müssen wir daran festhalten, daß die 
Unterdrückung jener Phantasiegewalt ausschließlich der fortschreiten­
den Entwicklung des Individuums überlassen bleiben muß, deren 
Überwachung und Kontrole freilich dem wachsamen Auge des 
Pädagogen gehört. Die praktische Konsequenz der Anwendung von 
Repressivmaßregeln gegen das Lügen ist die Zunahme der er­
finderischen Raffinirtheit und das Lügen mit größerer Um- und 
Vorsicht. Das Streben sich nicht ertappen zu lassen vereinigt sich 
mit der vorhandenen Phantasie und wird immer mehr zum Leit­
motiv der erfinderischen Kompositionen. Da wie sonst, so auch 
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hier, Uebung den Meister macht, so entfernt sich das Kind immer 
mehr von einem etwaigen Bedürfnisse, die Dinge an sich zu 
schildern; hiermit im Zusammenhange steht ferner der Verlust 
jeglichen Strebens, die Dinge überhaupt zu nehmen, wie sie 
sind und nach wie vor, ja immer mehr treten Faktum und Hirn­
gespinst stellvertretend für einander ein. Ich gebe zu, daß es große 
Schwierigkeiten hat, die gedeihliche Entwicklung, so Förderung wie 
Dämpfung der Kindesphantasie in zweckdienlicher Weise zu leiten 
und zu überwachen. Die Phantasie ist eine produktive Kraft, deren 
Gefahren nicht größer sind als ihre Nothwendigkeit für das mensch­
liche Leben und Weben. Das Maß der Freiheit und Intensität 
in der Ausnutzung vorhandener Erinnerungsbilder bestimmt die 
Größe und Macht der Phantasie, — die Thatsächlichkeit und Treue 
der Erinnerungsbilder aber ist der Ariadnefaden, der allein durch 
alle Möglichkeiten der Irrungen hindurchzuhelfen vermag. Es 
stehen uns freilich viele Mittel zur Verfügung für die Aus­
gestaltung und Nährung der kindlichen Phantasie, wenige aber für 
die Mäßigung der von Geburt an vorhandenen. Ich gebe zu, 
daß das Erzählen von Märchen und Abenteuergeschichten die 
Phantasie außerordentlich zu fördern vermag; aber da hierbei vom 
kleinen Zuhörer von vornherein ein Verzicht auf den realen Hinter­
grund verlangt wird, möchte ich die Verwendung von Märchen 
und ähnlichen Produktionen erst in ein späteres Alter verweisen, 
in ein Alter, welches dem Kinde bereits gestattet, dem Ver­
nommenen seine eigenen Erinnerungsbilder zu substituiren oder gar 
sich an den gebotenen Gedanken zu sättigen, anstatt an den 
Thatsachen hängen zu bleiben. Das Lebensalter, welches ich 
bei meinen augenblicklichen Überlegungen im Auge habe, ist ja 
das n i ch t schulpflichtige, die Jahre, die zwischen dem Sprechen­
lernen und den ersten Schulanfängen liegen. Aber auch schon in 
diesem Alter zeigt sich mit Deutlichkeit ein unbewußtes Bedürfniß 
nach dem Ariadnefaden für das Treiben der Phantasie: wenn wir 
den Kleinen etwas erzählen, müssen sie sich durchaus dessen ver­
gewissern, ob dem Erzählten etwas Thatsächliches zu Grunde liege, 
ja, meistenteils müssen wir unseren kleinen Zuhörern noch vor dem 
Beginn der Erzählung Rede und Antwort stehen auf die Frage: 
„Ist die Geschichte auch wahr?" Erst wenn diese Frage beant­
wortet ist, gehört dem Erzähler die volle Aufmerksamkeit der Zu-
3 
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Hörer und dieses um so mehr, wenn wir die Frage im positiven 
Sinne beantworten konnten. 
Einige Beobachtungen haben mich auf den Standpunkt ge­
bracht, daß ich jetzt dringend vor dem Erzählen von Stoffen warnen 
muß, die der Phantasie der kleinen Kinder allzu freien Spielraum 
lassen; ein Fall mag für viele sprechen: Zwei von Natur mit 
Phantasie reich ausgestattete Knaben von 3 und 5 Jahren standen 
unter der Aufsicht einer vortrefflichen Wärterin, einer intelligenten 
und anständigen Person, die nicht nur dem Hause treu ergeben 
war, sondern auch die erzieherischen Intentionen der Eltern zu 
verstehen und zu theilen die Fähigkeit und Absicht hatte. Mit 
einem tüchtigen Maß von Energie und Konsequenz ausgestattet 
beherrschte sie ihre Pflegebefohlenen besser, als solches bei dem 
Durchschnitte der Wärterinnen der Fall ist. Dieser Umstand hatte 
die Folge, daß das ihr von den Eltern geschenkte Vertrauen wuchs, 
und da man wußte, daß die Kinder in ihrer Gesellschaft nicht nur 
gut aufgehoben waren, sondern sich sogar beobachten ließ, daß sie 
im stände war, die Knaben jederzeit und auf gütigem Wege zu 
ganz besonders artigem Benehmen anzuleiten, so überließ man die 
Kinder ruhigen Muthes ihrer alleinigen Aufsicht. Mit der er­
wähnten Artigkeit der Kinder hatte es jedoch seine ganz besondere 
Bewandniß. Sobald das Treiben der lebhaften Knaben die Autoritäts­
schranken der Wärterin zu durchbrechen drohte, rief sie sie an den 
Tisch, setzte sich zwischen sie, kündigte ihnen eine Geschichte an und 
nun ließ die über alle Maßen temperamentvolle, ja aufgeregte 
Person ihrer Phantasie mit einer Schrankenlosigkeit die Zügel 
schießen, die aller Beschreibung spottet. Mäuschenstill lauschten die 
beiden Kinder ihren Worten, athemlos starrten sie der Erzählerin 
in die vor Lebhaftigkeit blitzenden Augen, zitternd und in Schweiß 
gebadet, kaum eines Wortes fähig wurden die kleinen, völlig zer­
rütteten Zuhörer Abends zu Bett gebracht. Der ältere, 5-jährige 
fand erst nach stundenlangem, geängstigtem Wach liegen den Schlaf; 
das Gemüth des Jüngeren, 3-jährigen, befand sich in so bewegtem 
Zustande, daß das Kind garnicht oder erst spät in einen unruhigen, 
oft unterbrochenen Schlaf verfiel, den es jahrelang beibehielt; mit 
der Zeit nahm dieses Uebel zu; der Knabe bildete sich zu einem 
geradezu störenden Nachtwandler aus und sein ganzes Wesen verfiel 
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in eine bedenkliche Erregbarkeit, unter der er seine ganze Jugend­
zeit in vieler Hinsicht schwer zu tragen hatte. 
Dieses eben geschilderte Entwicklungsstadium muß also 
definitiv überstanden sein, bevor wir unsern Zöglingen Märchen und 
Abenteuer vorzutragen beginnen können. Bis dahin sind wir jedoch 
durchaus nicht arm an Mitteln und Wegen zur Entwicklung, aber 
auch Mäßigung der Phantasie. Ich verweise einzig und allein auf 
die Spiele, die diesem Zwecke dienen sollen. Sobald im Verlaufe 
des 2. Lebensjahres das eigentliche Spielen beginnt, zeigt sich ja 
beim Kinde spontan der Trieb, die Wirklichkeit nachzuäffen: diesen 
Trieb zu unterstützen und anzufeuern, ihm zu seiner Realisirung 
immer neue Mittel und Wege zu beschaffen, das ist, wie mich 
dünkt, eine wichtige erzieherische Pflicht. Denn in diesem Triebe 
und in seiner Umsetzung in die That kann die Phantasie ihre 
ganze schöpferische Macht entfalten; es giebt keinen Gegenstand, 
den der kleine Schöpfer nicht zu erschaffen verstünde, es giebt keine 
Situation, die er hinzuzaubern nicht im stände wäre. Und wenn 
gleich die hierzu erforderlichen Metamorphosen den Dingen und 
Begriffen eine verblüffende Gewalt anthun, wenn gleich zu der 
Herstellung der angestrebten Welt so manches gewagte Zauberwort 
gesprochen werden mußte, des Schöpfers Ziel und Zweck ist das 
Handgreiflichste, was die Welt zu bieten vermag, es ist die Wirk­
lichkeit. 
Ich wäre gerne im stände, mit der erforderlichen Lebhaftigkeit 
und Klarheit schildern zu können, welche Bedeutung dem zeitig 
entwickelten Sinne für das Wirkliche in sanitärer Beziehung zu­
kommt und welchen Unfug der Mangel dieses Sinnes anzurichten 
v e r m a g ,  d i e  F ä h i g k e i t  n ä m l i c h ,  d i e  D i n g e  z u  n e h m e n ,  w i e  s i e n i c h t  
sind. Der Nervenarzt muß wohl oder übel stetig die Beobachtung 
machen, wie verhängnißvoll jene Fähigkeit werden kann, welche 
Verschiebung in der Werthschätzung der Dinge, Ereignisse, Menschen 
und Symptome durch sie zu stände kommt. Auf dieser Thatsache 
beruht ja das große Unrecht, das den Hypochondern und Hysteri­
schen von seiten ihrer gesunden Mitmenschen immerfort widerfährt: 
es wird ihnen Simulation und Lüge vorgeworfen, wobei außer 
Acht gelassen wird, daß die betreffenden Individuen überhaupt 
nicht im stände sind, das Wesen der Dinge zu erfassen, d. h. die 
Krankheitssymptome in ihrem absoluten und thatsächlichen Werthe, 
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Charakter und Lichte zu schauen. Und so sind denn die Armen 
verflucht, sich immer wieder die „eingebildete" Krankheit zum Vor­
wurfe machen lassen zu müssen, die aber thatsächlich ein falsch 
erlebtes, ein falsch empfundenes Ereigniß ist. 
Wie aber haben wir uns zu verhalten, falls wir es mit 
Zöglingen zu thun haben, die von Geburt oder von ihrem Säug­
lingsalter an unheilbar krank sind? Sollen wir die kleinen 
Patienten von vornherein darüber aufklären, in welcher Lage sie 
sind, daß ihnen ein ganzer großer Theil der Welt, wenigstens der 
äußeren Welt verschlossen bleiben wird und muß? Oder haben 
wir vielmehr darauf hinzustreben, daß die kleinen Krüppel, Blin­
den zc. über ihre Zukunft im Dunkeln bleiben? An der Hand von 
diesbezüglichen Beobachtungen fühle ich mich gedrungen, alle Eltern, 
die dafür Sorge tragen, daß ihr Kind immerzu das Unerreichbare 
erhofft, danach zu befragen, wie lange sie denn dieses Spiel zu 
treiben gedenken? Ich habe an Nückenmarkskrankheiten leidende, 
für immer gelähmte Kinder gefunden, die mit der treuherzigsten 
Miene von den Vergnügungen und Bällen redeten, die ihnen 
bevorständen. Wie lange also sollen diese Kleinen der Dinge 
harren, die da nie und nimmer kommen sollen? Aus zwei Gründen 
halte ich ein solches Verfahren, welches in jedem Falle eine grau­
same Enttäuschung zur Folge haben muß, für verwerflich im Gegen­
satze zu dem frühzeitigen Vorbereiten des kleinen Kranken für die 
harte Thatsächlichkeit. In letzterem Falle verliert er nichts, wir 
können überhaupt nichts verlieren, was wir noch nicht unser nennen. 
Im anderen Falle handelt es sich aber in der That um einen 
unausgleichbaren Verlust; denn der aus der Zukunft sicher winkende 
Besitz erfreut nicht minder als der bereits angetretene und die 
Schmerzlichkeit seines Verlustes wird um so schwerer empfunden, 
je höher die Spannung durch die Dauer des Hoffens stieg. 
Zweitens aber ist es ja klar, daß einem mißgeborenen Kinde der 
Verzicht auf gewisse Zukunftsfreuden nicht länger verborgen werden 
kann als bis in das Pubertätsalter, sagen wir bis zum 15. Lebens­
jahre. Dann müssen Vernunft und Beobachtungsgabe den Kranken 
soweit gebracht haben, daß er selbst die Stunde schlagen hört, da 
die früheren Hoffnungen, Wünsche, Aussichten, Projekte und Ideale 
zu Grabe getragen werden müssen. Dann aber haben wir mit 
der schlimmen Möglichkeit zu rechnen, die freilich nicht in allen 
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Fällen der eintretenden Enttäuschung gleichermaßen beobachtet 
werden wird, die aber gewiß in manchen Häusern höchst verhäng-
nißvoll geworden ist: ich meine das Platzgreifen einer unauslösch­
lichen Erbitterung im Herzen dessen, der zu spät über seine 
Insuffizienz Aufklärung fand. Eine Erbitterung gegen die Eltern, 
die ihn durch das Einlullen in läppische Hoffnungen betrogen, 
Erbitterung gegen alle, die ihm falsche Thatsachen vorspiegelten, 
Erbitterung gegen das Leben, gegen das Schicksal; die ganze 
Lebensauffassung athmet die qualvolle Bitterniß schmerzlicher 
Enttäuschung. 
Bei der Besprechung der Abhärtungslehre haben wir uns 
bisher ausschließlich mit der Abhärtung und Stählung auf psychi­
schem Gebiete beschäftigt. Die physische Abhärtung dürfte 
wohl erst bei Erziehung der Kinder in etwas späterem Alter mit 
voller Schwere in die Wagschale fallen, immerhin sind auch hierfür 
die mildesten Anfänge schon im zartesten Alter zu machen und ich 
möchte in Kürze wenigstens auf einige Einzelheiten aufmerksam 
machen, die vielleicht noch nicht so sehr Allgemeingut sind, wie sie 
es zu seik verdienen, gerade weil sie die Handhabe bieten für eine 
frühzeitige Kräftigung so des Nervensystemes wie des gesammten 
Organismus. Bereits im ersten Lebensjahre muß das Kind an die 
Luft gebracht werden, so oft es irgend von der Witterung gestattet 
wird; im zweiten Lebensjahre bereits fast bei jeder Witterung. 
Es wird vielleicht nicht müssig erscheinen, wenn ich an dieser Stelle 
eine -^Beobachtung aus der ärztlichen Welt bekannt gebe, deren 
Resultate erst im Laufe der letzten Jahre mit dem erforderlichen 
Nachdrucke in der medizinischen Welt kursiren. Die Rkaekitis 
oder englische Krankheit befällt fast ausschließlich die Kinder, die 
in der zweiten Hälfte des Jahres geboren werden. Diese That­
sache weist mit Eindringlichkeit darauf hin, daß die genannte 
Krankheit dem Mangel an Luft und Licht seine Entstehung ver­
dankt resp, durch diesen Mangel befördert und unterstützt wird. 
Den Kindern der ersten Jahreshälfte wird viel früher der Genuß 
der freien Luft zu Theil; einige Wochen, wenn nicht Tage, ja 
Stunden nach der Geburt wird der Säugling bereits hinaus­
getragen, was bei unserm herbstlichen und winterlichen Klima 
platterdings von unüberwindlichen. Störungen begleitet ist.. Unbe­
dingt aber muß angestrebt werden, die Säuglinge bald möglichst 
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bei jedem Wetter hinauszubringen, weil man sonst mit Sicherheit 
annehmen kann, daß Erkältung eintreten wird, sobald das Kind 
auch nur auf einen Augenblick mit derjenigen Witterung in Be­
rührung tritt, welche bis dato von ihm gemieden wurde. 
Neben dem Erfordernisse des Freiluftgenusses möchte ich die 
Nothwendigkeit des Wohnens in kühlen Zimmern hervorheben und 
empfohlen haben. Leider ist die Thatsache immer noch nicht All­
gemeingut geworden, daß man sich die sog. Erkältung nicht um der 
Kälte willen zuzieht, sondern um der Hitze willen und die sicherste 
Disposition zu Erkältungen ist geboten durch das Leben in heißen 
Räumen. Die Temperatur der Kinderstube sollte 13° R. nicht 
übersteigen. 
Um aber der Abhärtung des kleinen Organismus die Krone 
aufzusetzen soll allen Müttern dringend ans Herz gelegt sein, den 
Säugling täglich mit Wasser von Zimmertemperatur über den 
ganzen Körper zu waschen, dann schnell zu trocknen und wieder 
wohl zugedeckt ins Bettchen zu legen. 
Die Wirksamkeit des Pfarrers Kneipp hat zwar mehr Be­
wegung gemacht, mehr Staub aufgewirbelt und einen größeren 
Anhang gezeitigt, als sie es vielleicht verdiente. Mit auffallendem 
Enthusiasmus wurden und werden blindlings die diätetischen und 
hygienischen Manipulationen und Anwendungen des alten Pfarrers 
beobachtet und ausgeführt und er selbst hat sich wacker auf dem 
für jeden Laien so verführerischen und dabei gefährlichen Glatteise 
der Empirie einherbewegt. Aus seinen empirischen Funden konstruirte 
er sich dann auf induktivem Wege allerhand Prinzipien, auf die 
er wie seine Jünger fest eingeschworen war. Wie nun auch jeder 
von uns sich zu diesen Gesichtspunkten und Prinzipien stellen mag, 
das Grundprinzip, der Ausgangspunkt des Kneippschen Verfahrens 
ist von immenser Bedeutung. Die Grundlage alles Kneippschen 
Strebens ist die Herstellung einer gesunden Reaktion gegen die 
zeitgenössische Ueberproduktion kultureller und zivilisatorischer Raffi-
nirtheit und deren Schäden auf sanitärem Gebiete. Die Erkenntniß 
dieser Schäden trieb den Pfarrer Kneipp zu energischem Kampfe 
gegen alles an, was Verweichlichung zur Folge haben kann und 
ließ ihn mit lauter Stimme die Einfachheit der Sitten predigen. 
Eben diese General- und Grundidee des alten Pfarrers möchte ich 
als Richtschnur für die Diätetik nnd Hymcnie bei der Behandlung 
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kleiner Kinder wärmstens empfohlen haben; der schlichte Lebens­
zuschnitt der Kleinen in Nahrung, Kleidung, Tageseinteilung zc. 
wird handgreiflichere Früchte zeitigen als die sog. Kneipp-Kur, wo­
fern sie die üblen Folgen der Ueberkultur im Mannesalter zu 
unterdrücken eingeleitet wird. 
Alle meine Betrachtungen gehen natürlich in erster Linie die 
Mütter an; schließlich aber sei es mir erlaubt, mich direkt und 
ausschließlich an die anwesenden Mütter zu wenden mit einem 
Vorschlage, mit einer Bitter in ihrem eigenen und ihrer Kinder 
Interesse: Ob nun meine, ob andere pädagogische Prinzipien ver­
treten werden sollen, es wird in jedem Falle von unermeßlicher 
Bedeutung sein, daß die Mutter selbst und eigenhändig sich an der 
Pflege ihres Säuglings oder kleinen Kindes bethätigt und die 
fremde Hilfe vermeidet, soviel als die Verhältnisse es irgend gestatten. 
Von der Zeit an, da sie Mutter ward, sollten alle anderen Inte­
ressen durchaus in den Hintergrund treten. Der Gatte, das Haus, 
die Wirthschaft, etwa vorhandene ältere Kinder, sie alle müssen 
zeitweilig auf einen ganzen Theil der gewohntermaßen genossenen 
Frauensorge verzichten. Sämmtliche Thätigkeit außer dem Hause, 
die Geselligkeit, geistige und philantropische Interessen, Vergnügungen 
und Vereinsthätigkeit sollte soweit von der Bildfläche verschwinden, 
daß ihr nur ein thatsächlicher etwaiger Ueberschuß an Kraft und 
Zeit gewidmet wird. Neichen aber Kraft und Zeit für die Be­
sorgung des unumgänglich Nothwendigen nicht ans, so muß ja 
freilich zur Annahme von Hilfskräften geschritten werden; zu Aller­
letzt aber sollten diese Hilfskräfte für die Besorgung des Jüngsten 
verwandt werden, wie das leider mit dem Engagement von Kinder­
mädchen landläufiger Weise geschieht. Hilfen mögen angenommen 
werden für Haus und Wirthschaft, für das Unterhalten der Gesellig­
keit und für die Erziehung der älteren Kinder; dem Jüngsten 
gehört die Mutter und deren sorgende Hand; auf keinem anderen 
Posten kann die Mutter so wenig vertreten werden wie am Steck-
bettchen oder in der Kleinkinderstube. Selbstverständlich kann das 
etwaige Vorhandensein mehrerer kleiner Kinder, Krankheit oder 
Schwächlichkeit der Mutter und manche andere ernste Umstände 
dazu zwingen, fremde Hilfe auch für die Bepflegung der Kleinsten 
in Anspruch zu nehmen. Aber, mehr noch als für den Unterricht 
der Schulkinder kommt es auf gebildete Individuen an bei der 
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Wartung der N i ch t schulpflichtigen. Die Zuhilfenahme sog. 
Wärterinnen und Bonnen für die Erziehung der kleinen Kinder 
ist ja in aller Welt so gang und gebe, daß man wahrscheinlich 
garnicht darüber nachdenkt, was eigentlich angerichtet wird, indem 
die Grundlage der Pädagogik Menschen in die Hände gelegt wird, 
die als minderwerthig erachtet und demgemäß behandelt werden. 
Grober Fatalismus, Aberglaube, Gespensterfurcht, knechtischer Be­
einträchtigungswahn und andere Ausflüsse und Zugaben eines 
inferioren Bildungszensus dürften vielleicht allein schon genügen, 
um mich zu rechtfertigen, wenn ich dazu rathe, die Verwendung 
von Kindermägden nach äußerster, irgend erdenkbarer Möglichkeit 
zu vermeiden. Es handelt sich eben nicht blos um die unwill­
kürliche Beeinflussung des Kindes von seilen eines un- oder gar 
halbgebildeten Geschöpfes, welches alle die blöden Regungen seiner 
dürftigen Lebensanschauung beim Verkehr mit seinem Zögling in 
lebendige Kraft umsetzt. Höchst interessante sowohl als erschreckende 
Beobachtungen aus der Praxis haben mich einen tiefen Blick thun 
lassen in die verwüstende Wirksamkeit von Wärterinnen, die es zu 
Wege gebracht hatten, in ihren Pflegebefohlenen schon während der 
ersten 3 Lebensjahre durch Einimpfung positiver Gemeinheiten den 
Boden für ein sicheres Mißrathen vorzubereiten. Wohl sind mir 
Mütter bekannt geworden, die keine Mittel und Wege gescheut 
haben, um innerhalb der gebildeten Frauenwelt die geeigneten 
Kräfte ausfindig zu machen; vergebens haben sie nach jungen 
Damen gesucht, denen sie die Pflege ihrer Säuglinge anvertrauen 
wollten. In der Vergeblichkeit solcher Bemühungen liegt ein 
ernster Aufruf an die Frauenwelt, zu allererst aber an alle für die 
sog. Emanzipationsfrage interessirten Damen, und eine Zurecht­
weisung für die vielen jungen Mädchen, die über die Wertlosigkeit 
ihrer Existenz klagen. Die Kleinkinderpflege sollte endlich zu den 
Gebieten hinzugezogen werden, die den gebildeten Frauen als 
Tummelplatz ihres immer mehr wachsenden Thatendranges offen 
stehen. Hier ist ihre Anwesenheit und ihr Wirken ein thatsächliches 
und dringendes Erforderniß; hier sind sie, zur Zeit wenigstens, 
unentbehrlicher als am Sezirtische im Anatomikum, oder im 
Telegraphenbureau zc. zc. Hoffen wir, daß die kommende Zeit es 
den verständigen Müttern gestatten wird, anstatt der Kindermägde 
Kinderdamen zu finden. 
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Allmählich nähern wir uns den Jahren, da die Kinder­
magd und ihre Wirksamkeit in den Hintergrund tritt, auch 
wo sie vorhanden war. Doch bevor noch das ABC-schützenthum 
in sein Recht tritt giebt es der Gelegenheiten und Möglichkeiten 
genug für ein ganz systematisches Vorgehen im Unterrichten der 
kleinen Kinder. Ich will bemerkt haben, daß wir durch Erzählen 
und Vorlesen zweckentsprechender Stoffe und durch einen An­
schauungsunterricht an der Hand des praktischen Lebens die Kleinen 
auf ein ganz beträchtliches Bildungsniveau zu bringen vermögen, 
noch lange bevor an Leseunterricht gedacht werden kann und soll. 
Ein Vater, der seine Kinder prinzipiell spät d. h. im 8. Lebens­
jahre mit dem ABC beginnen läßt, sagte mir jüngst: „Zuerst 
müssen meine Kinder gebildete Menschen sein, dann kann es mit 
dem Lernen losgehen." Und in der That sind die Vortheile eines 
späten Schulbeginnes nicht von der Hand zuweisen: die versäumte 
Zeit, wenn wir sie überhaupt so nennen dürfen, ist bald nachgeholt 
durch das vorgeschrittenere Auffassungsvermögen eines bereits vor­
geübten Gehirnes. Der spontane Antrieb des Schülers selbst wird 
ein um so größerer sein, je leichter ihm das Lernen fällt, und je 
mehr das Kind vorher schon in sich aufgenommen hatte, um so aus­
gesprochener ist der Wunsch und das Bedürfniß nach mehr. 
Außerdem aber wird die mit dem Lernen verbundene psychische 
und physische Strapaze eine um so geringere Gefahr sein, je kräfti­
ger der Organismus sich bereits ausgelegt und entwickelt hat. 
Freilich ist es ernster Überlegung werth, in welcher Weise 
wir den vorhin erwähnten Anschauungsunterricht handhaben und 
insbesondere, wie wir den kleinen Kindern auf ihre Fragen zu 
antworten haben. Vielleicht ist die Schrift von Dr. Penzig: 
„Ernste Antworten auf Kinderfragen" den verehrten Anwesenden 
bekannt. Es soll nicht meine Aufgabe sein, mich auf eine detaillirte 
Besprechung des Buches einzulassen; mag es im Einzelnen ver­
worfen oder gewürdigt werden, der eine Grundgedanke des Werkes 
verdient durchaus die Beachtung jedes Lesers und die Belehrung 
sollte Jeder aus der Lektüre des Buches mitnehmen: daß er sich 
wohl davor hüte, die Fragen seiner kleinen Zöglinge mit unzu­
länglichem Zeug zu beantworten. Leider wird auffallender Weise 
das Begriffsvermögen der kleinen Frager gar zu leicht selbst von 
den Eltern unterschätzt und es wird nicht bemerkt, daß das Kind 
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der sinnlosen Antwort absolut keinen Glauben schenkt. Ich spreche 
zunächst von solchen Fragen, auf die es überhaupt eine Antwort 
giebt. Da wird dem Kinde doch nicht die Gelegenheit fehlen, 
hinter den wahren Werth der Dinge zu kommen, was gerade dann 
sehr bald stattfinden wird, wenn es der Antwort der Eltern oder 
Erzieher keinen Glauben schenkte oder sich vorläufig abgespeist fühlte; 
dann wird eben die Konsultation von Altersgenossen und Dienst­
boten herhalten müssen. Ich meine die Antwort zur Sache ist 
nicht nur das einzige Richtige, sondern der einzige Ausweg. Wie 
und womit im Speziellen jede der kindlichen und insbesondere der 
verfänglichen Fragen beantwortet werden soll, das wird wohl am 
besten dem Takte des betreffenden Vaters oder Erziehers überlassen 
bleiben müssen. Freilich liegt die Zeit der kritischsten und ver­
fänglichsten Fragen in einem etwas späteren Lebensalter. Wohl 
aber beginnt jetzt schon das Fragen überhaupt und ins­
besondere gehören die Fragen, auf die es keine Antworten giebt, 
in das Alter, welches uns heute interessirt. Warum gegenüber 
dieser Kategorie von Fragen im Allgemeinen nicht mehr Ein­
fachheit und Aufrichtigkeit von Seiten der Antwortgeber beobachtet 
wird, ist mir unverständlich. Was ist einfacher als dem Kinde zu 
erwidern, daß man absolut nicht in der Lage sei, eine positive 
Antwort zu geben, wenn z. B. gefragt wird, warum der liebe Gott 
zuweilen die Kinder, die er eben geschenkt hat, gleich wieder zurück­
nimmt? Gerade auf diese Gattung von Fragen werden alle 
möglichen positiven Antworten gegeben, die doch erst erdacht werden 
mußten und die dem Frager in keiner Weise Genüge leisten können. 
Warum sollen wir nicht erwidern, daß wir von den Absichten des 
lieben Gottes garnichts wissen, nie etwas wissen werden und daß 
es überhaupt Fragen und Dinge giebt, an die unser menschliches 
Vermögen heranzureichen nicht die Fähigkeit hat. 
Wir sind am Schlüsse. Es würde mich freuen, wenn es mir 
gelungen sein sollte, mich in verständlicher Weise darüber aus­
zusprechen, welchen Werth die Erziehung bereits in den ersten 
Lebensjahren der Kinder haben kann. Wir stehen nun vor einem 
wesentlich anderen Kapitel, wir befinden uns vor den Pforten der 
Pädagogik im engeren Sinne: nunmehr verliert die Erziehung den 
Charakter der Dressur; sie hat nun, so meine ich, einen direkteren 
Weg einzuschlagen als bisher. Waren alle bis hierzu angewandten 
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erzieherischen Maßnahmen immer Mittel zum Zwecke, so nimmt 
mit dem 4. resp. 5. Lebensjahre jeder pädagogische Akt den 
Charakter des Selbstzweckes an, er wendet sich direkt an das 
Erziehungssubstrat, er appellirt an sein Bewußtsein, er rechnet mit 
seiner Reaktion. 
Ich bilde mir nicht ein, daß die hier anwesenden Mütter 
und Erzieher nach dem Anhören meiner Betrachtungen den Beschluß 
fassen werden, meine Gesichtspunkte in Praxis umzusetzen. Dazu 
ist jeder, der praktische Pädagogik treibt von der Richtigkeit dessen, 
was er zum Prinzip erhoben hat, zu sehr durchdrungen. Auch kann 
ich mich unmöglich der Aussicht hingeben, daß die Psychiater und 
Nervenärzte ihren Wirkungskreis einbüßen müßten, wenn alle 
Eltern meine Vorschläge befolgten. Die Anforderungen des Lebens 
und das grausame Gesetz der Erblichkeit verlangen ihre Opfer trotz 
aller erzieherischen Schutzmaßregeln. Wohl aber stelle ich angesichts 
meiner ärztlichen Beobachtungen und Erfahrungen die Behauptung 
auf, daß diejenigen Patienten nicht mehr zu finden sein würden, 
deren Zusammenbruch auf dem Boden einer verweichlichenden 
Erziehung vor sich ging. 
Der joviale Zolldirektor Oxford lebte als Junggeselle in 
hohen Jahren blos seinen Geschäften und der Geselligkeit. Daher 
enthielt sein Kabinet nur Lesereien zum Zeitvertreib, Anekdoten 
und Zeitschriften, unter andern Wekkerlihns*) „Chronologen" und 
„Graues Ungeheuer", „Faustin", „Horus" u. A. Selbst keinen 
Haushalt führend, nahm er mich mit in Evermanns Kaffee-Haus, 
zu Poorten u. s. w. Ueberall war muntere, anständige Gesellschaft, 
Jovialität und Ueberfluß fast im englischen Geschmack, dazu Zeit­
schriften aus allen Weltgegenden und Sprachen. 
*) Wilhelm Ludwig Wekkerlihn, geb. 1739, -j- 1792, war ein in jener 
Zeit sehr bekannter und beliebter Journalist. 
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In der Nähe von Oxford in der Sandstraße wohnte Hart­
knoch*), dessen Buchladen ich sehr häufig besuchte. Ein enges und 
überladenes Kabinet nahe an der Hausthüre versprach nicht viel 
im Verhältniß zu den Amsterdamer, Hamburger und Leipziger 
Buchläden. Ein Diener, ein Schreiber und ein langer, hagerer 
Alter mit faunischer Miene machten den ganzen Etat aus. Der 
Alte schrieb fort, die anderen bemerkten den Gruß des Kommenden 
nicht; man bot nichts an, man legte nichts aus, man hinderte 
mein Zutappen nicht. Ich kaufte die mangelnden Schulbücher und 
für mich den Horaz, Virgil und Sueton, ferner Klopstocks Oden, 
Kleist, Geßner, Wendelings Flöten-Duette und etliche Kalender mit 
Chodowieckischen Kupfern. Der Alte lugte faunisch lächelnd dann 
und wann, als belustigte ihn meine kindische Freude, besonders das 
Beschauen etlicher Hefte Kupfer, das Weglegen und Wiederauf­
nehmen, dann die stille Trauer, als die Rechnung auf nahe an 
30 Thaler stand, wo ich sie wie erschrocken weglegte und mich 
umkehrte, um sie nicht mehr zu sehen. Man fragte nach Namen, 
Stand und Quartier; der Alte lächelte stärker. Der Schreiber 
fragte: Auf Konto oder baar? Ich gestand, nicht so viel bei mir 
zu haben. Wir kriegen das wohl, sagte der Alte. Auf dem Lande 
sind die Buchbinder selten, sollen wir sie binden lassen? In vier 
Tagen können die Bücher fertig sein. Ich staunte über so viel 
Vertrauen, und versprach, heute noch das Geld zu holen und alles 
Uebrige mit Dank anzunehmen, da ich fremd sei. Der Baron gab 
wieder 50 Rbl. Nun bezahlte ich, und man rechnete mir 10 Pro­
zent Vortheil an. Aus dem verliebten Schielen nach den Kupfern 
schloß man auf Kunstliebhaberei, zeigte mir noch mehrere und 
führte mich hinten in größere Magazine. Hier war es herrlich, 
aber verführerisch, ich entfloh wie Joseph der Potiphar und eilte 
mit meinen Kalendern und Bildern, als hätte ich sie entwendet, 
in mein Quartier, wo alte und neue Freunde nach alter Manier 
mit dem Baron lebten. 
*) Johann Friedrich Hartknoch, geb. 1740 zu Goldap im preußischen 
Littauen, errichtete zuerst 1763 in Mitau, dann 1767 in Riga eine Buchhandlung, 
die bald die angesehenste im Nordosten Europas wurde. Hartknoch, der am 
1. April 1789 in Riga starb, war der berühmteste Buchhändler der baltischen 
Provinzen, in dessen Verlage die bedeutendsten Werke Kants, Hamanns und 
Herders erschienen find. 
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Einen Tag verlebte ich bei Sproy als Freund oder Ver­
wandter. Die zartherzige Frau besonders nahm alles mich Be­
treffende mit Theilnahme auf, und rechnete es mir hoch an, sie 
nicht wie Waldmann vergessen zu haben. Der edele Major von 
Lambsdorff war in Petersburg, sonst Alles nach dem Alten. Der 
weite und bei Regenwetter fast undurchkömmliche Weg, die Un­
sicherheit am Abend um die Neeperbahn, wo ich vorbei mußte, 
gestatteten mir die Freude, bei so guten Menschen zu sein, nur 
noch etliche Mal des Vormittags, ehe ich dann graden Weges 
wieder zu dem wunderlichen Hartknoch strich. Ein wechselseitiger 
Geist des Wohlwollens und Vertrauens siedelte sich zwischen uns 
an; ich durfte stundenlang, ohne etwas zu kaufen, die Schätze der 
Wissenschaft und bildenden Kunst durchblättern, oft ganz allein in 
den Hinteren Räumen. Die gebundenen Bücher wurden geschickt, 
die Buchbinderrechnung bezahlt; ich war jetzt kahl. Ich separirte 
die Schulsachen von den meinigen und präsentirte die Rechnung 
spezisizirt. Der Baron, sonst nicht knickerig, war ungehalten über 
den Ballast und über die doppelten Exemplare der nöthigsten 
Sachen, kurz meine Freude fiel in den Brunnen. Doch genau 
genommen konnte er das bezahlte Geld als Abtrag der früheren 
Vorschüsse ansehen, und das besänftigte den Verdruß des ersten 
Übeln Eindrucks. Der Mangel an Geld beschränkte mich auf 
wohlfeilere Freuden, beugte aber meinen zur Heiterkeit geneigten 
Humor nicht im Geringsten. Die unfreundlichen Tage und der 
schlammige Weg verleideten mir den öfteren Besuch der ziemlich 
lichten Brücke; die schneidenden Winde von der See her milderten 
das wieder aufwallende Verlangen, jetzt am Bord einiger aus­
legenden Schiffe zu sein. Rietz und Schlüter fanden sich am Ende 
der zweiten Woche auch ein. Sie wohnten für sich nebenan, 
ließen sich aber des Barons Schänktisch und Tafel trefflich behagen. 
Nach etlichen Tagen begleiteten sie den Baron auf der Rückreise 
bis Wenden, welches man erst am dritten Tage passirte. Erst 
20 Werst über Wenden hinaus kehrte man bei einem Mahrzen-
schen Weber ein, wo Matschka Tischzeug verfertigen ließ und einen 
Kunstlehrling in Kost hielt. Der Bauer wohnte vortrefflich. Außer 
zwei großen Arbeitsstuben voll künstlicher Apparate, auf welchen 
man eben feine, zarte und blumenreiche Gewebe verfertigte, be­
fanden sich im Hause mehrere kleine Zimmer von behaglicher Rein­
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lichkeit, in jedem wenigstens ein Gardinenbett. Ich bekam das 
kleine Betzimmer des Alten, welcher Vorleser eines benachbarten 
Herrnhuter Bethauses war. Zufrieden und vergnügt las ich noch 
im Bette in den neuen Eroberungen; der Gottesfriede wiegte auch 
mich bald in einen sanften Schlaf. Die frommen Leute weckten 
uns unter sehr sanften Gesängen sehr früh. Matschka gefiel sich 
hier, mit Wohlgefallen betrachtete sie alle ihre Bestellungen, und 
sah im Geiste die gelungene Bleiche schon voraus. Man eilte 
nicht vorwärts, es leitete sich ein schöner, friedlicher Tag ein. 
Dieses im Innern wie im Aeußern geordnete Hauswesen mit 
Gärten und Feldern und reichem Viehhofe, wie mit dem selbst 
erzogenen Wäldchen verschafften mir einen rechten Seelengenuß. 
Es hatte scharf gefroren. Ich ließ mir sagen, wohin der Weg 
gehe, und wandelte voraus eine weite Strecke bis an die schon 
im vorigen Jahre mit so viel Freude bemerkten Pflanzungen und 
Wiesenarbeiten; man hatte letztere fortgesetzt und Torfhaufen gebaut. 
Abermals eine erfreuliche Probe, wie Deutschland überall als Lehrer 
segnend in alle Gewerbszweige eingreift und vorleuchtet. Welche 
Schätze hat Livland für magere Felder und für hungernde Heerden, 
wenn Einsicht und Güte den Fleiß so vieler Bettler und Lostreiber 
erwecken und belohnen wird. Diese Betrachtungen gaben meiner 
Seele wieder Freudigkeit und wirkten beruhigend. Meine Seele 
erhob sich zum Himmel, zu meinem Herrn und Vater, das Bewußt­
sein einiger Einsicht und das brennende Verlangen, recht gemein­
nützig thätig sein zu wollen, gaben mir inneren Frieden und 
Hoffnung. 
Freund Meyer hatte während dieser 4 Wochen seine holde 
Taube ins Nest gebracht. Die Kinder mußten sich erst erholen, 
es fiel ein Sonntag dazwischen, Nietz und der Revisorenchef Lindroth 
fanden sich ein, um die Karten zu berichtigen und Geld zu holen, 
kurz, es wandelte ein Geist der Unruhe durchs Haus. Man schien 
es gerne zu sehen, wenn ich ins Pastorat führe, meine Gratulation 
abzustatten, sie allerseits empfähle und dabei zusähe, was der Pastor 
für eine Schachtel mitgebracht habe. So fuhr ich denn hin. 
Himmel, wie hatte das einsame, leere, grünsammetne Gehöft 
sich verändert! Jetzt war es mit Kutschen, Droschken und fremden 
Dienern besetzt, die dann allerdings mit der mehr als bescheidenen 
Wohnung stark kontrastirten. Freund Meyer empfing mich vor der 
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Thüre unter den wirthlichen Linden, und drückte mich liebend ans 
Herz. Freund! ich weiß, was Sie mir sagen wollen, fiel er mir 
ins Wort, ich hoffe, glücklich zu sein. Eine neue Umarmung wurde 
durch eine feine Blondine mit lebendigen Augen unterbrochen: Wo 
zwei im Namen der Freundschaft beisammen sind, da bin ich gern 
unter ihnen die Dritte, sagte sie. Meine Frau! erklärte Meyer. 
Ein verweigerter Handkuß, ein Hauch von frischen Lippen, ein 
sanftes Hineinschieben in den offen stehenden Saal, der von einem 
zahlreichen Kreise von Herren und Damen angefüllt war, war das 
Werk etlicher Athemzüge, und dann hieß es: das ist Freund K. 
Meyer hatte zu stark ins Schöne gemalt. Eine ältliche, häßliche, 
aber schön gewachsene Schwester der Frau Pastorin, Christine, 
meinte im Abgehen doch hörbar: Hm! nichts Sonderliches. Ein 
Stelzfuß kündigte sich als Bruder, ein Herr v. Zöckell als Vetter, 
Doktor Walter als Wolmarscher Kreisarzt an. Die Zahl der 
Damen war doppelt so groß und eine Kinderwelt jagte sich mit 
Hans, dem Sohne Meyers, durch die Zimmer. Dem Pastor-Vater 
merkte man die Qual über das Gesumme und Getöse wie die 
erzwungene Fassung an. Man lebte sich bald traulich ein, die 
Kinder, die Mütter und Dr. Walter gaben sich zuerst offen und 
herzlich. Die älteste Schwester Christine, oft derb im Scherz und 
Witz, war gutmüthig und unbefangen. Or. Walter erzählte von 
Straßburg, wo er studirt hatte*), der Stelzsuß Brümmer von 
Leipzig, die Damen von den Naturschönheiten um Wenden und 
Kokenhusen an der Düna. Man lud mich ein, oft wiederzukommen. 
Nun, sagte das älteste Fräulein, haben Sie uns Alle besehen, 
grüßen Sie den Herrn Baron, rapportiren Sie treu, wir wollen 
von ihm nichts wissen. Ich antwortete etwas linkisch, indem ich 
den Verdruß über ihre Worte in ein scharfes Kompliment um-
schmelzen wollte. Gehen Sie nur, fügte sie lachend hinzu, Sie 
sind zu gerade, als daß Sie einen Giftpfeil überzuckern können. 
Das Jahr neigte sich zu Ende. Die Hälfte der Tage war 
ohne mein Verschulden ungenutzt entflohen, der Billigkeit nach mußte 
ich wenigstens noch 50 Nbl. zurückzahlen; denn 100 hatte ich in 
Walk und 50 in Riga erhalten, wenn auch der Bücherankauf als 
*) Dr. Johann Hermann Walter, der Vater des livländischen General« 
superintendenten Ferdinand Walter, geb. 1757 zu Riga, studirte 1777—1780 in 
Straßburg und war seit 1735 Kreisarzt in Wolmar, wo er 1807 starb. 
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Ersatz des ersten Vorschusses gerechnet werden sollte. Ich spezifizirte 
die Rechnung, wobei ich mit weit über 60 Rubeln in der Tinte 
blieb, und erbot mich, solche bis Ostern abzuverdienen, dann aber 
würde ich das anvertraute Geschäft niederlegen und zu Waldmann 
ziehen. Einige Tage lang redete der Baron nicht von dem ihm 
eingesiegelt überschickten Papiere. Dann brachte Simon einen 
Beutel mit 50 Rubeln nebst einem Billete, worin es hieß: Der 
Freund meiner Kinder ist kein Handwerker, der Baron D—g kein 
Knicker; das Jahr ist um, das Verabredete wird hiermit ergänzt. 
Ihm komme es zu, mit dem Fleiße zufrieden zu sein, vom Bücher­
krame verstehe er nichts; der frühere Vorschuß wäre nur ein 
geringer Ersatz für die Mühe, die ich mir während Schlüters 
Reisen gegeben. Von einer Trennung wünsche er nichts zu hören, 
ich möge mich bedenken, ein dankbares Vater- und Mutterherz zu 
betrüben, eben wo Alles auf sie einstürme, und wenn ich ihn nur 
etwas gelten lasse, so möge ich keines Wortes weiter erwähnen. 
Dieses Jahr wäre nun klar, das folgende solle mir beweisen, wie 
sehr man mich schätze. Es wurde mir schwer, das Alles so gerade­
hin anzunehmen; ich rechnete in Gelde genau nach Waare und 
Arbeit, daher fand ich mich über Gebühr bezahlt, und das drückte 
mich, denn auf Liebe um Liebe verzichtete ich allmählich. Also 
noch ein Jahr! 
Und dieses Jahr 1786 entfloh in Rücksicht meiner Verpflich­
tung, fast ohne alle Abänderung auf größeren Fleiß, Zeitersparniß 
und Konsequenz zwischen Lehre und Anwendung, in der einmal 
eingeleiteten Bahn (der Baron konnte seine Gewohnheiten und 
Ansichten nun einmal nicht ändern); in Rücksicht der Welt und 
Menschenkenntniß, der Bücherbekanntschaft und der sicheren Be­
festigung des Erworbenen gewann ich. In dem Eifer der einmal 
übernommenen Pflicht des Unterrichts blieb ich mir gleich, so weit 
man mich förderte und gelten ließ. Dem geselligen Vergnügen in 
Adsel widmete ich nur die Sonnabend-Nachmittage, auch wohl den 
ganzen Sonntag. Es lebte sich dort so reich, friedlich und angenehm 
abwechselnd zwischen körperlichem und geistigem Genusse. Die 
häßliche, aber geistreiche Fräulein Christine waltete mit Liebe und 
Verstand im ganzen Kreise ihrer Verwandten und Bekannten; auch 
Friebe und ich entgingen ihr nicht. Sie kannte Geschichte und 
Menschen, exponirte einen Satz aus Rousseaus Emil und aus 
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Virgils Büchern vom Landbau mit weniger Fertigkeit, aber treffen­
derem Sinn als das gelehrte Kleeblatt, an Zartheit des Ausdrucks 
und an leichter Wendung stand sie ihnen gleich. Das stillere Haus­
wesen wie das volle Haus regierte sie mit gleicher Leichtigkeit; 
nie spendete wohl eine Dame in Schimpf und Ernst leibliche und 
geistliche Gaben gerechter und genügender aus. Männlichkeit im 
Urtheil und Entschlüsse, Weiblichkeit mit verständiger Feinheit in 
der Ausführung machte sie zu einem seltenen Frauenzimmer. Von 
den Männern geachtet und nicht umschmeichelt, von ihrem Geschlechte 
geliebt und unbeneidet, behauptete sie, vom Altjungfernstolze und 
lächerlichem Jungthun gleich weit entfernt, ein Ansehen, welches 
sie überall geltend machte. Ich fand nach und nach vor ihren 
Augen Gnade, die ich übrigens weder suchte, noch vermied. 
Der Winter wich, die Revisoren zogen wieder ab, der Früh­
ling athmete schon durch alle Reiche der Schöpfung und die Fluthen 
der Aa und Schwarzbach schufen eine neue, reizende Inselwelt. 
Die Bauern kreisten jetzt Bären und Elenthiere ein, man konnte 
aber keinen dieser Fürsten des Waldes bekommen; nur im Fliehen 
sah ich diese Mächtigen in die Wildniß brausen, und freute mich, 
sie der menschlichen Mordlust entgangen zu sehen. Der an den 
Hof grenzende Morast glich mit dem hier und dort offenen Ge­
wässer, auch von Eisfeldern zwischen mit Laubholz bewachsenen 
Inseln durchzogen, einem Zauberlande. Endlich kam Himmelfahrt 
und dann Pfingsten. Am ersten Pfingsttage prunkte man in die 
Kirche, in der von 11—1 auch deutsche Predigt gehalten werden 
sollte. Welch eine Blumenwelt von Frauenzimmern sammelte sich 
hier! Die sonst als stattlich geltende Matschka mit ihren wohl­
gebildeten Kindern fiel wie eine Eule mit ihren Käuzlein gegen 
einen Prachthühnerhof ab. Alle schieden sich sichtbar von ihr ab, 
nur Madame Scotus und Fräulein Christine v. Brümmer behaup­
teten menschliche Fassung und Würde; man sah es ihnen an, sie 
hoben keinen Stein auf. Unter den Mannspersonen ereignete sich 
nichts Auffallendes, als daß Heidecke, der Hofmeister der Söhne 
des Generals Rautenfeld, den gelehrten Späher wie den galanten 
Liebäugler wechselsweise machte. Freund Meyer that mir leid, 
denn grade sein Bestreben, einer vermeintlich gebildeten Welt auch 
etwas extra Feines zu geben, gelang nicht so, um den lächelnden 
Krittler zu beschämen, obgleich ein sanfter, vernünftiger Psingstgeist 
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in seinem Vortrage waltete; das Künsteln und Blümeln in Perio­
den und Ausdruck schwächte den Eindruck. 
Der alte, lange Herr v. Rautenfeld machte den Marschall, 
begrüßte den Pastor und die Seinigen, präsentirte da und dort, 
und lud Alle sammt und sonders zu sich ein, vorlieb zu nehmen 
mit dem, was Gott bescheren wird. Alle nahmen an, nur die 
Neuhofschen nicht, und ich blieb trotz mancher Winke und Friebens 
Zureden meiner Patronin treu, welches sie dann auch sehr wohl 
vermerkte. Ein Expresser von Schwarzhof lud mich zum zweiten 
Festtag dahin ein; sehr gern sagte ich zu. Die kleine Herberge 
daselbst faßte kaum die schöne Welt. Man loosete um Zimmer, 
Plätze und Damen. Es ordnete sich leicht, keiner wurde begünstigt, 
keiner hintangesetzt; das Schicksal hatte fast Alle ungleich zusammen 
an den Tisch geführt, die Bekannten getrennt. Schon dies allein 
gewährte viel Scherz und erleichterte das Anspinnen der Unter­
haltung. Ich kam mit meiner Gefährtin, einer Frau v. Rautenfeld 
von Ronneburg, sehr bald aufs Reine, obgleich die Dame älter 
war und vergrämt schien. Man wanderte bald genug von Adsels 
Burg und schönem Thale nach Ronneburgs Gefilden, die sie ge­
sprächig machten; die alten Geschichten waren ihr geläufig. Man 
streifte nach Ascheraden, erwähnte des herrlichen Stromes, der von 
Allen hochgepriesenen Thäler, und weckte durch Stellen der Dichter 
manches beseeligende Gefühl aus der früheren Zeit, manchen Trost 
für die Tage des Trauerns am Grabe eingesunkener Hoffnungen. 
Die Bilder der ersten Liebe, des ersten seligen Erwachens, wo das 
still unbefangene Herz des Lebens bittere Sorge noch nicht kannte, 
gingen sichtbar an ihr vorüber und verklärten ihren Blick, belebten 
das sonst matte Wesen, und veredelten Miene und Ausdruck. 
He, he, Frau Schwester, rief der lange Herr v. Rautenfeld 
vom entgegengesetzten Ende des Tisches, lassen Sie sich von Dichtern 
und Malern nichts weiß machen. Was, fiel Heidecke*) ein. 
Dichter! Kegelschieber und Dichter haben gleich viel Verdienst ums 
menschliche Geschlecht, und ein Maler — sollte Ihnen, unterbrach 
ihn Fräulein Christine, den Denkzettel der Humanität, von der Sie 
*) Benjamin Heidecke aus Merseburg war zuerst Hauslehrer in Livland, 
trat dann in russische Militärdienste und wurde endlich 1801 Pastor und Probst 
in Moskau, wo er 1811 starb. Er hat mancherlei Pädagogisches geschrieben, 
auch einige Zeitschriften, die aber immer nur kurzes Dasein hatten, herausgegeben. 
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stets sprechen, wieder etwas auffrischen. Wenn Sie zum Muster 
sitzen, gnädiges Fräulein, erwiderte er mit einem stechenden Tone 
und wegwerfenden Blicke. Recht gerne, sagte sie, und setzte sich 
drollig in Positur. Das anfängliche Gelächter des langen, tauben 
Herrn leitete die Aufmerksamkeit der Tischgenossen zuerst auf mich, 
die kurzen, spitz vorgetragenen Repliken aber auf Heidecke und die 
steif ihm gegenüber sitzende Gegnerin, auf deren Seite sich alle 
Lacher wendeten. Unterdessen war der Friede etwas gestört, man 
stand auf. Alle mischten sich untereinander und suchten das Freie 
im neuangelegten Garten. Die Damen hielten sich jetzt mehr 
zusammen, und Heidecke sophistisirte seinen Satz vom Verdienste 
durch, ohne daß Jemand ihn widerlegte. Selbst Scotus, sein 
Freund, mißbilligte sein Absprechen, und die Anmaßungen von 
Vertraulichkeit gegen seine Frau Patronin aus Ronneburg, sowie 
gegen mehrere von früher ihm bekannte Damen schüchterte sie alle 
ein, außer Fräulein Christine, die sehr unbefangen blieb. Die 
jüngeren Mitglieder der Gesellschaft wanderten nun je zwei oder 
drei in ein benachbartes Wäldchen, nur Heidecke hielt es unter 
seiner Würde, leeres Stroh, wie er sagte, zu dreschen. Beim 
Theetisch fand sich Alles wieder zusammen. Ruhendorff rauchte 
mit dem Rittmeister Modrach und Friebe sein Pfeiffchen vor der 
Hausthür; Landwirthschaft, Bauerwesen, Zeichnen, Kriegssachen, 
Alles lief in der Unterhaltung unter einander. Heidecke mischte 
sich in alles, überall aber lief er aufs Trockene. Ruhendorff schlug 
ihn mit unendlicher Kälte trotz seines Raynal, den er immer an­
führte, über den Ursprung und Werth der Theorie im Verhältniß 
zur Praxis, über reines Menschenglück gänzlich aus der Schanze. 
Herr Magister, in den technischen Gewerben liegt kein leeres Stroh 
zu Grunde, bemerkte er ihm zuletzt. Es war ein unglücklicher 
Tag für Heidecke, nichts gelang ihm, seine Butter oben zu erhalten. 
Bruder Axel, Herr von T. und D. feierte den dritten Psingsttag 
auf seiner Flotte. Schon früh ertönten Schalmeien, Wald- und 
Hundehörner, Kanonensalven und Hurrah vom D-^berge. Bruder 
Peter von Neu- und Luttershof bereitete auch einen Gruß und 
ließ die Böller laden. Etwa um 10 erschienen auf dem Schwarz­
bache drei Schaluppen, jede mit 3 Segeln, weiß, roth, blau getäfelt 
und eben solchen Winpeln und Flaggen und steuerten die Aa auf­
wärts. Neuhofs Hügel bei der Ruine wurden stark besetzt, Bier 
4-1-
132 Bilder aus Altlivland. 
Branntwein und Dudelsack lockte Einheimische und Fremde, Matschka 
spendete Brod und Tabak und des Barons Fernrohr kam nicht 
aus seiner Hand. Eben als die Flotte das letzte Vorgebirge 
doublirte — hier hatte alles große Namen, — ritten Friebe und 
Heidecke in die besetzte Vorburg. — Der Baron war charmirt, 
Heidecke bald sein Mann. Man frühstückte im Freien, um keinen 
Moment der Axelschen Staatsaktion zu verlieren. 
Endlich unterschied man im ersten Boote, Kanonen und Küche, 
Waldhornisten, weiß gekleidet, grünbebändert, 12 Mann. Im 
zweiten Bruder Axel und Frau von X. etwas erhaben, rechts und 
links je 2 und 2 Damen, hinter jeder ein Diener in Tyrolertracht; 
viel anderes Fasel, wie der Baron sagte, in türkischer und russischer 
Tracht, Balalaiken, Triangel, Tamburins; die Bootsleute weiß 
und roth bebändert, Segel von Seidenzeug, Masten mit Strauch 
und Blumenwerk verziert, umher Gewinde. Das dritte Boot alles 
orangefarben, Diener, Heiducken, Läufer, Schenktisch, Hornisten und 
Hunde aller Art. Mit einer Gewandtheit, die der Admiral­
schaluppe Ehre gebracht haben würde, wurden die Boote geführt. 
Das Landen, Aufschlagen dreier Zelte, das prachtvolle mittelste 
mit Teppichen gedielt; Feuergruben konnten im besten Lager nicht 
präziser hergestellt werden. Das entwickelte sich jenseits der Aa, 
der Neuhofschen Branntweinküche gegenüber, deren malerisch elende 
Form mit der so reichen Natur am Strome und jener romantischen 
Herrlichkeit stark kontrastirte, wie Nachtigallensang mit Hörnerklang 
und Hundegeheul. Der Baron Peter überließ sich nun auch den 
Tafelfreuden und Heidecke glänzte in Witz und Beredsamkeit, 
Tibullischen Stanzen, — so daß der freude- und weinbegeisterte 
Baron einmal über das andere rief: edarMaut, mon eker! wobei 
er der beschämten Matschka Flammenblicke zusendete. 
Die Schwerbeladenen suchten Ruhe, ich und Friebe wandelten 
plaudernd in den Eichenhain am Bienengarten, von wo man das 
Lustlager und die gymnastischen Spiele der Leute auf Land und 
Wasser übersehen konnte, die doch unschuldig waren wie vor den 
Augen der Ephoren und Könige. 
Von Friebe erfuhr ich den Wunsch aller Nachbarn, die Wirth­
schaft des Barons einmal in der Nähe zu sehen, um ihn durch 
den Reiz der Ehre und des geselligen Vergnügens dahin zu ver­
mögen, den Stein des Anstoßes durch förmliche Trauung und 
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Anerkennung Matschkas als seiner Gemahlin zu beseitigen. Fräulein 
Christine habe schon Alle dafür gestimmt, der ersten Einladung zu 
folgen, so sehr auch der Pastor und die Frau v. Rautenfeld von 
Adsel dagegen gewesen wären. Ich versprach meine Parallelen und 
Trancheen erst durch die Kinder, dann durch Matschka anzulegen, 
und wir beide gelobten uns, auf der Hochzeit einen kapitalen 
Ehrensprung zu thun. Friebens Idee wurde nun eingeleitet und 
zuletzt ausgeführt. Der Baron nahm sie Anfangs stolz auf: Er 
werde Mastenbraker, Advokaten und Pfaffen nicht einladen; kämen 
sie so, der Baron D g sei stets zu Hause. In drei bis vier 
Tagen stimmte sich der hohe Sinn herab, auf Mittel zu denken, 
die Gäste würdig zu empfangen, aber Alles sollte seine Anordnung 
sein. Auf einmal kamen Balken, Bretter und Plotniken und in 
sechs Tagen stand ein zehn Faden langer Schuppen, mit Brettern 
gedeckt, bekleidet und gedielt und mit Tapeten und Kronleuchtern 
verziert, unfern des Einganges zum Parke; eine Stangenküche in 
schicklicher Entfernung davon. Die Wege wurden überarbeitet und 
mit Sand geebnet. Der Baron gefiel sich in dieser Thätigkeit, 
auch Matschka besuchte preisend seine Schöpfungen, ich durfte nur 
des Morgens früh Alles halb verstohlen ansehen. 
Am Tage vor Johannis ritt Simon in Staats-Livr6e mit 
den förmlichen Einladungen zum Hofe hinaus. Sie kamen überall 
trotz aller Erwartung unerwartet. Die meisten Damen hatten 
gewankt, nur Madame Scotus und Fräulein Christine nicht; sie 
brachten nun auch Alles in Bewegung. Die Ronneburgschen waren 
früher abgezogen, folglich auch Ehren-Heidecke; dagegen stellte sich 
Herr Bauer, Bruder der Adselschen Frau v. Rautenfeld, Kaufmann 
und Mitglied der schwarzen Häupter, in Rigischer Stattlichkeit ein. 
Die Adselschen kamen zuerst, dann die Bewohner des Pastorats, 
zuletzt die Schwarzhosschen. Der Zufall brachte den alten Lindroth 
zu allgemeiner Freude mit einem seiner Gehilfen hinzu, so daß im 
Ganzen 31 Personen erschienen waren. Matschka war äußerst 
verlegen. Madame Scotus und Fräulein Christine Brümmer 
behandelten sie fein und halfen ihr auf, brachten sie auf Spinnen, 
Weben, Bleichen, worin sie Verdienste hatte, und führten sie in 
die anderen Zimmer. Man lobte die lieblichen Kinder und die 
freundlichen Umgebungen, dadurch gewann man den Baron, daß 
er seinen fast kammerherrlichen Ton herabstimmte; er merkte bald. 
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sein Haus sei auf solche Frequenz nicht eingerichtet. Fräulein 
Christine zog hinaus ins Freie, neckte Alt und Jung, besonders 
Friebe und ich mußten viel von ihrem Muthwillen leiden. Man 
mußte durchaus meine Studentenwirthschaft besehen, ich konnte es 
nicht hindern, daß die meisten Frauenzimmer den Hügel hinab-
flatterten. Meine geräumige Stube war bald voll, zu meinem 
großen Troste fand ich sie aufgeräumt und mit jungen, duftenden 
Birken verziert. Der Baron zog schon mit den älteren Damen 
und Herren nach dem Park, Matschka mit der Mutter der Madame 
Scotus hinterdrein. Der lustige Schwärm drängte sich im Vorbei­
gehen in die stattliche Milchkammer; der Bär erschreckte sie nicht, 
er selbst erstaunte über den seltenen Besuch, der ihm außer der Zeit 
so reichliche Brodstücke verschaffte. Der lange Weg vom Hof bis 
zum Park glich einer jubelnden Prozession, welche Fräulein Christine 
mit Leichtigkeit liebenswürdig regierte, und den frohen Geist zwanglos 
im Gange zu erhalten wußte. Kaum fanden sich Alle in dem 
Salon, so nannte der Baron die Bretterscheune, den jeder mit 
Recht für die kurze Zeit zweckmäßig und schön fand, so ertönte aus 
der Ferne eine angenehme Musik. Man suchte sie auf, sie über­
raschte selbst mich; 6 Musikanten aus Walk zogen aus einem un­
bewohnten Gesinde, wo der treue Simon sie nach der Nachtreise 
mit Lebenstrost reichlich versorgt hatte, herbei. Fräulein Christine, 
eine der Letzten von den Entgegengehenden, erwischte den langen 
Herrn v. Rautenfeld, und tanzte mit ihm zurückkehrend; jeder der 
jungen Leute machte es wie sie. Der Baron, hoch erfreut. Alle 
überrascht zu haben, sah dem Korybantenzuge zu. Da ließ das 
Fräulein den langen Herrn los und bat den Baron um den 
Ehrentanz im Salon; Madame Scotus winkte und jeder paarte 
sich, so gut er konnte. Alles Förmliche, womit der Baron sich 
gequält hatte, war aufgehoben. Man aß, trank, spazierte, tanzte; 
der Salon war geräumig genug für die Tafel, ohne den Tanz­
platz und den Schanktisch zu verengen. Matschka hatte sich ange­
griffen, die Bänke mit reinen Laken, den Fußboden mit eigen­
gewirkten Teppichen längs den Bänken bedecken lassen. Das Wohl­
gefallen der Gesellschaft machte beide sehr glücklich; selbst Freund 
Meyer rückte sich gemüthlich, wie er pflegte, die Kleider zurecht; 
so hatte ers nicht erwartet, ebenso die Anderen. Statt sich zu 
langweilen, näherte sich unvermuthet der Abend und mit demselben 
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kamen die truppweise geordneten Aufzüge der Bauern, welche auf 
drei Plätzen vertheilt die Freudenquelle Bier, Branntwein und 
Tabak zum Mittelpunkte hatten. Während des Abendessens be­
leuchteten sich die Wege im dämmernden Haine. Der Baron 
behielt sich die Ehre vor, die verehrte Frau Nachbarin zu Tische 
zu führen, Scotus bot der Matschka den Arm, die Uebrigen setzten 
sich nach Zufall. Von dem seltenen Fräulein Christine Brümmer 
ging alles Leben aus; sie kannte Alle, und stach Jeden auf seine 
reizbare Seite an. Scherz, Gesang und Genuß hielten sich auf 
der schönen Linie zwischen Ausgelassenheit und Einschlafen. Tanz, 
Lustwandeln, Trinken, dem Bauerfeste Zusehen, Possen und Kunst­
stücke wechselten weit über Mitternacht hinaus mit einander ab. 
Freund Meyer mit seiner Taube machten sich am ersten davon. 
Ich schaffte die fremden Fahrzeuge über die Hügel bis zur Eichen­
halle, man fand dieses allgemein gut. Allein nun verzögerte sich 
der Abzug, verschaffte aber dem Barone Zeit, seine Danksagung 
für die Ehre des Besuchs förmlich abzustatten, wie auch seinen 
Triumpf in dem Beifalle Aller zu feiern. 
Ruhe und Ordnung kehrten allmählich zurück und die ge­
selligen Freuden im benachbarten Kreise boten gerade so viel Er­
heiterung, als die Arbeitstage erforderten, um sich immer in 
munterer Stimmung zu erhalten. Es äußerten sich bei dem Barone 
allerlei gute Symptome, die auf eine baldige und günstige Ent­
scheidung für die Wünsche der armen Matschka wie der wohl­
gesinnten Nachbarschaft deuteten. Ich glaubte durch die Relation 
der günstigen Urtheile der Johannisgäste über seine Gutmüthigkeit, 
Liberalität, Höflichkeit und Erfindungsgabe ihn im Glauben an 
die besser gewordene Meinung, und daß diese zu seiner Zufrieden­
heit viel beitragen würde, bestärken zu müssen. Man war auf 
dem besten Wege, Matschka halb selig; allein die unerwartete 
Ankunft des Bruders-General aus Wiburg vereitelte Alles. 
Der stolze Mann besaß alle Feinheit des abgefeimten Hof­
mannes bei einer imposanten Körperbildung, die eben auf der 
Grenzlinie des UeberfließenS ins Falstaffische schwebte. Er wußte 
vielerlei, parlirte fertig französisch und sprach über Alles ab; er 
redete geringschätzig vom Grafen Anhalt*), machte seine Popularität 
*) Graf Friedrich von Anhalt, der Enkel des alten Dessauers, war der 
vierte Sohn des Erbprinzen Wilhelm v. Anhalt-Dessau, der sich heimlich mit 
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lächerlich und nannte seine Sorge für gute Verpflegung der Kadetten 
deutsche, ärmliche Pedanterei. Friedrichs II. Kriegs- und Staats­
kunst nannte er bloße Finessen, durch die Großmuth der Russen 
allein bestehend und haltbar; ein Federzug der großen Kaiserin, 
ein Klaps auf des Ministers Panin Finger würde den alten 
Hosentrompeter zum bloßen Kurfürsten und sein Lumpenkönigreich 
zu einer kleinen Provinz des großen Rußlands machen. Wenn 
ich ihn statistisch und historisch in die Enge trieb, denn Se. Exzellenz 
sprangen etwas allzu frei mit Rußlands Hilfsmitteln und Ueber­
gewichte um, so sagte er: Büsching, Haigold, Coxe*) wären Narren, 
von auswärts gedungene Schnüffler, die Gelehrten und Buchmacher 
affenartige Nachbeter; was könne man hinter dem ABC-Buche 
wissen, am Hofe allein wisse und lerne man etwas. Ich hatte des 
Allen in zwei Abenden und einem Mittage genug; ich gab die 
letzte Hoffnung, durch einen solchen Gönner zu einer Stellung im 
Militär zu gelangen, auf, und ersparte mir die Demüthigung, 
mein Verlangen vielleicht ebenso übermüthig als unwissend ab­
gefertigt zu sehen. Ich lebte den Tag über still zu Hause. Die 
Kinder mußten ja dem Onkel General aufwarten, der sie wie 
Meerkatzen ansah, und mit dem Matschka über Tische kaum ein 
Wort sprach. Arme Matschka, Deine Sonne ging wohl unter! 
Nach acht mühseligen Tagen schied der General. Der Baron Peter 
war tiefbewegt, Baron Axel aber ließ ihn mit Hundehörnern und 
Hundegeheul begleiten. 
Johanne Sophie Herre, der Tochter eines Bauern, vermählt hatte. Die 9 dieser 
Ehe entsprossenen Kinder wurden vom römischen Kaiser in den Grafenstand 
erhoben. Friedrich, geb. 1732, diente wie alle seine Brüder im preußischen Heere, 
nahm 1776 als Generalmajor seinen Abschied und trat 1785 in russische Kriegs­
dienste. Er wurde Generaladjutant der Kaiserin Katharina II und General­
direktor des adligen Kadettenkorps, und starb 1794 in Petersburg. 
*) Der berühmte Historiker und Publizist A. S. Schlözer gab 1769 bis 
1772 unter dem Pseudonym I. I. Haigold das „Neu veränderte Rußland oder 
Leben Katharina II." und Beilagen dazu heraus, ein für die Kenntniß der 
inneren Verhältnisse Rußlands sehr wichtiges und inhaltreiches Werk. — W. Coxes 
Reisen durch Polen, Rußland, Schweden und Dänemark, zuerst englisch, dann in 
deutscher Uebersetzung 1765 ff. in 3 Bänden erschienen, waren wegen ihrer lehr­
reichen, namentlich statistischen Mittheilungen damals sehr geschützt und sind auch 
heute noch nicht ohne Werth. — A. F. Büsching, -j- 1793, gab im ersten Bande 
seiner Erdbeschreibung die erste aus zuverlässigen Quellen geschöpfte Darstellung 
der politischen Geographie, der inneren Zustände und der Machtverhältnisse Rußlands. 
Ei» Zweikampf m Reilll m Jahre M'j. 
Von R. Hausmann. 
So eng die rechtliche sowohl wie die soziale Ordnung in der 
livländischen Kolonie sich den Zuständen im Deutschen Reich im 
ganzen anschloß, gewisse Erscheinungen, die gegen Ende des Mittel­
alters für Volk und Staat im Westen eine vielfach verhängnißvolle 
Rolle gewonnen haben, sind dem fernen Osten glücklicherweise fremd 
geblieben: so kennt Livland kein Raubritterthum, keine Ketzer­
gerichte, keine Ketzerkriege, so hat die Fehme^), so hat namentlich 
auch der Zweikampf in Livland nie eine wirkliche Bedeutung 
gewonnen. Ein vor Reval im Jahre 1418 ausgefochtener ist bisher 
der einzige, von dem wir aus der Geschichte des alten Livland 
Kunde haben. Da die Frage über den Zweikampf im späteren 
Mittelalter in jüngster Zeit wiederholt wissenschaftlich erörtert 
worden ist, erscheint es angezeigt, auch diesen livländischen aus­
führlicher zu behandeln, zumal einiges bisher unbekannte Material 
über ihn gewonnen werden konnte, nach welchem die Folgen dieses 
livländischen Zweikampfs sogar am kaiserlichen Hof Gegenstand 
von Verhandlungen geworden sind. 
Im älteren deutschen Recht kommt häufig der gerichtliche 
Zweikampf vor, um im Rechtsstreit festzustellen, wo das Recht 
liege. Er sollte nicht den Streit beenden, sondern nur den Weg 
dem Urtheil weisen, das erst nach dem Kampf ausgesprochen wurde. 
Die Ueberzeugung, daß die Gottheit dem beistehen werde, der sich 
!) Aus einer umfangreichen Untersuchung über die Beziehungen der Bischöfe 
und des Ordensmeisters in Livland zu Kaiser und Reich. 
2) Nur höchst selten wird die Fehme in livländischen Quellen erwähnt: 
Mettig. Sitz.-Ber. der Rig. Ges. 1886. 32, 56. Livl. Urk.-Buch 10. 292, 342, 
444, 515. 5. M. Stillmark, Balt. Mon. 1895, 752. 
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im Recht befinde, führte wie zu zahlreichen anderen Formen des 
Gottesurtheils, so auch zum Kampfurtheil ^). 
Früh schon trat die Kirche diesen Ordalen entgegen, weil, wie 
das Kirchenrecht später sagt, durch sie häufig der Unschuldige ver­
urtheilt und Gott versucht werde ^ ). Und auch der Staat verwarf 
bald ein Verfahren, das nur ein Beleg war, wie wenig man noch 
die Schuldfrage sachlich zu ermitteln vermochte. Bereits der aus 
dem Beginn des 13. Jahrhunderts stammende Sachsenspiegel, der 
nicht Recht schaffen, sondern nur das geltende aufzeichnen wollte, 
kennt den gerichtlichen Zweikampf nur noch in beschränktem Um­
fange. Gefordert und vom Nichter zugelassen darf nach dem 
Sachsenspiegel der Zweikampf nur bei gewissen, besonders schweren 
Klagen werden, nur bei denjenigen Ungerichten, die Verlust des 
Lebens nach sich ziehen konnten, wenn durch Friedensbruch auf des 
Königs Straße oder im Dorf, schwere Verwundung und Raub 
Jemand an Leib sowohl wie Gut geschädigt war ^). Vorgeschrieben 
konnte sodann Gottesurtheil und dabei auch Zweikampf werden, 
wenn ein Rechtloser angeklagt war, der durch begangene Missethat 
oder durch Verurtheilung sein Recht verwirkt hatte und darum sich 
durch Eid nicht mehr reinigen konnte; ein solcher hatte, wie der 
Sachsenspiegel 4) sagt ärier Kork: äat Klonende isein to äraKSve. 
oäsr in 6Q6Q ketel to Kripene Kit to üem eilen-
doZen, oäer üeme Kempen sik to xverene. 
Der gerichtliche Zweikampf ist Rechtsmittel, kann nur mit 
Bewilligung des Richters ausgefochten werden, der darauf achtet, 
daß dabei die gesetzlichen Ordnungen eingehalten werden. Die in 
seiner Zeit üblichen Kampfesregeln hat der Spieglet ausführlich 
Eine treffliche Uebersicht über Gottesurtheile giebt bis zur fränkischen 
Zeit Brunner, Rechtsgesch. 2. 399, 414. 
Bereits die fränkische Kirche focht den Zweikampf an und lehnte das 
Loosurtheil ab. Ibiä. 401. — Osvr. Iu. V. tit. 35: änslls. st Mg« 
xnrMtioues vulgares xrokidits« sunt: ynia, xvr sos mnltotlks oonäkivnstur 
s-dsolvonäns, et Dens tsotari viäktnr. — Da die Kirche die alte Volkssitte nicht 
völlig überwinden konnte, hat sie gewisse Formen, besonders des Feuerordals 
christianisirt. 
6) Sachsenspiegel 1. 63, 1. Friese, das Strafrecht d. Sachsensp. s-Gierke 
Unters. 55) 1898. S. 129, 253. 
4) Ssp. 1, 39. 
Ein Zweikampf vor Reval im Jahre 1413. 139 
behandelt. Mit dem rasch wachsenden Ansehen seines Rechtbuches 
wuchs auch ihr Ansehen. Wo später über Zweikampf gehandelt 
wird, ist in Betreff der Art, wie er ausgefochten werden soll, der 
Einfluß dieser Vorschriften des Sachsenspiegels leicht erkennbar. 
Nur dem Standesgenossen ist der freie Mann verpflichtet im Kampf 
entgegenzutreten 1). Im geschlossenen Kreis oder Ring, für welchen 
der Richter höchsten Frieden bei dem Halse gebietet, treten die 
Kämpfer einander gegenüber. Streng sind die Vorschriften über 
Richtung und Waffen 2). Der Richter giebt jedem zwei Boten, 
die darauf achten, daß nach rechter Gewohnheit gerüstet werde: 
der Rock soll ohne Aermel sein, nur Leder und Linnen dürfen die 
Streitenden anhaben, Haupt und Füße sind vorn bloß; in dünnen 
Handschuhen halten sie ein Schwert, ein oder zwei weitere dürfen 
sie sich umgürten; der Schild ist aus Holz oder Leder, nur der 
Buckel darf aus Eisen sein; jedem Kämpen ordnet der Richter noch 
einen Mann bei, äs sinsii bom dieser darf, wenn der 
Kämpe fällt, verwundet wird, oder um den Baum bittet, unter­
gesteckt werden, wenn es der Richter erlaubt. Nachdem beide 
Gegner noch einmal ihr Recht beschworen haben, betritt der Kläger 
zuerst den Kampfplatz; erscheint der Angeklagte nach dreimaliger 
Ladung des Richters nicht, so gilt der Kläger als Sieger. Wird 
der Angeklagte überwunden, so wird über ihn gerichtet, er verliert 
das Leben, da er eines Ungerichts angeklagt war, auf welchem 
Todesstrafe stand; unterliegt der Kläger, so erlegt er Gewette dem 
Richter und Buße dem Gegners. Der Zweck des gerichtlichen 
Zweikampfes war Beweis durch Besiegung, nicht erst durch Ver­
nichtung des Gegners. Kampfunfähigkeit war die Grenze, nicht 
erst Tod. Erfolgte dieser doch, so war er, müssen wir annehmen, 
. als Urtheil der Gottheit straflos, bußlos. Die Tödtung des Gegners 
im gerichtlichen Zweikampf wird wie die Tödtung in rechter Noth-
Schon 1156 verlangt Barbarossa Standesgleichheit, wenn ein Ritter 
zum gerichtlichen Zweikampf antreten soll xro xaes violatg. ant »ligus. es.xits,1i 
causa. Nov. Qsrm. I/s». 2, 103 § 10. 
2) Ssp. 1. 63, 4. 5. 
6) Ssp. 1. 63, 4: äis verdünnen uxps äsn mau spriet, msn 
rioktvt ovvr ins. Viektst Ks ss^s I-siegt er), ma» Ist ins mit Z'kvsääs anäs 
mit buts. — Dazu Ssp. 2. 16, 2: Lvsltc ruiAsriekts wem kvsr ux susn mau 
dsrväst s«ihn überführt) mit kawxv, 6at xg.t iws km <Zat M 
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wehr, Tödtung des Friedebrechers u. ä. zu den Fällen erlaubter 
Tödtung^) gehört haben. 
War im Sachsenspiegel, dem Rechtsbuch aus dem Anfange 
des 13. Jahrhunderts, der Zweikampf nur in beschränktem Umfange, 
nur bei besonders schweren Fällen gestattet, so begünstigten auch die 
Kaiser, und zwar nachweislich bereits seit Beginn des 12. Jahrhunderts, 
daß gewisse Theile der Bevölkerung, so besonders die Städte, 
den Zweikampf im Rechtsgang zurückwiesen^). Auch die Rechts­
bücher des späten Mittelalters, sowie das kaiserliche Hofgericht zu 
Rotweil 6) wollen den gerichtlichen Zweikampf nicht dulden. 
Obgleich somit das herrschende Recht, die Kirche und das 
Haupt des Reiches dem entgegen wirkten, finden doch, auch in den 
letzten Zeiten des Mittelalters wiederholt noch öffentliche Zwei­
kämpfe statt. Aber diese haben vielfach einen anderen Charakter 
als die der älteren Zeit: auch sie sind öffentlich, von der Obrigkeit 
gestattet, — aber sie sind nicht mehr Gottesurtheile, um die Wahr­
heit im Rechtsgang zu beweisen, sondern sie sind gewillkürte, von 
den Parten vereinbarte Kämpfe, um persönliche Streitigkeiten aus­
z u t r a g e n ,  e s  s i n d  a u f  K a m p f v e r t r a g  r u h e n d e  A u s -
tragskämpfe. Auch diesen ist die Obrigkeit abhold, aber sie 
hat sie nicht zu unterdrücken vermocht. Da sucht sie sie denn 
strenger zu regeln: nur an bestimmten Orten darf die örtliche 
Gewalt gestatten, daß dort gekämpft werde, ein deutlicher Hinweis, 
daß diese Kämpfe nicht in den gewöhnlichen Rechtsgang gehören; 
sodann schrieb auch hier nicht das Gericht diese Kämpfe vor, son­
dern die Parten warben in streng ausgebildeter weitläufiger Form 
bei der örtlichen Obrigkeit um Zulaß zum Kampf. Ansbach, 
Würzburg, Nürnberg, Schwäbisch-Hall waren solche privilegirte 
Kampforte, deren ausführliche unter einander verwandte Kampf­
Friese 223, aber ohne direkte Belegstellen aus Ssp. 
2) Die früheste kaiserliche Befreiung einer Stadt vom Zweikampf scheint 
die Urkunde Heinrich V. für Staveren vom I. 1103 zu sein. Maitz, Urk. z. 
Verf. 9 (1871). Friedrich II. befreite Nürnberg und Regensburg, Rudolf Rothen­
burg und Frankfurt u. s. f. Majer, Ordalien (1795), 284. 
2) Goldast, Reichssatzung (1609) I. 13. V. 3, 3: koäis otksrsQS so 
xrodaturuni su,g,m impstitlonsm xer äusllum, sseunäum I^ v^ss, von sst 
aäwittsnäus, <Mg> sunt xrobikits.. 1 .^ univs. 0. äs ssls-äig-to. Am Kaiserlichen 
Hofgericht ist Römisches Recht eingedrungen, aus diesem wird hier angeführt: 
Loä. Ud. XI. tit. XI^ III äs xls,äis,tor!dus xswtus tollsuäis. 
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regeln!) die Grundzüge wieder erkennen lassen, die sich bereits im 
Sachsenspiegel finden. Die Art des Kampfes war im wesentlichen 
überall dieselbe und ging aus dem Mittelalter in die Neuzeit 
hinüber. 
Aber auch an anderen als den genannten Orten kommen in 
einzelnen Fällen Austragskämpfe vor. So gestattet K. Sig­
mund einen solchen im Jahre 1430 in Nürnberg zweien katalani­
schen Rittern, die einen Kampf bis zur Kampfunfähigkeit schriftlich 
vereinbart hatten^); ebenso findet 1478 zu Onolzbach ^-Ansbach) 
unter dem Schutze des dortigen Markgrafen ein Kampf dieser Art 
zwischen zwei Rittern statt ^). Aber in beiden Fällen ertheilen die 
Fürsten nur ungern ihre Zustimmung: die Katalonier, die 
und von einsr kroßen >v6K6n einander Feind waren, hatte der 
König lange gesucht mit einander zu versöhnen, sie ritten äsin 
kvmK naeli wol 4 M' von äss kamxkss ^V6A6Q, erst auf Ver­
wendung des mächtigen Kurfürsten Friedrich von Brandenburg 
willigt Sigmund in ihr Vorhaben. Zu Onolzbach wendet der 
Markgraf alle Mühe an, die Gegner mit einander zu vergleichen 
und will schließlich den Kampf nicht länger als eine Viertelstunde 
währen lassen. Im Jahre 1424 verbot K. Sigmund aus­
drücklich einen Zweikampf, welcher unter Gliedern der ihm ver­
schwägerten Familie Cilli wegen Ermordung einer Frau auszubrechen 
drohte^). Wir sehen also, daß die fürstliche Gewalt diese Zwei­
kämpfe zu dämmen suchte. Der italienische Jurist Baldus (1- 1406) 
Goldast, Reichssatzung I, 236 Kampfordnung beim Landgericht zu 
Franken; II, 85 beim Burggrafenthum Nürnberg. Münster, Cosmographie 
(1588) 3 § 305 Ordnung in Schwäbisch Hall. Die Art des Kampfes Austritte 
1459 in sechs Bildern Talhofer. Diese Bilder, aber nicht den Text, gab 1817 
Schlichtegroll heraus. Ueber Kampfbücher des 15. Jahrhunderts Zimmermann, 
Hist. Taschenb. 1879, 275. 
2) Chroniken d. deutschen Städte I. 377, H. 21. Deutsche Reichstags­
akten 9. 473. Rsssssts, Imxsrii XI. Die Urkunden Kaiser Sigmunds, verz. 
von Altmann (1897), 7785. 7798. Durch freundl. Vermittelung von Dr. Gold­
mann liegen mir beide ungedruckte Urkunden im Wortlaut nach dem Wiener 
Reichsregister vor: xro ooitis aräuls os-usis ixsorum lusviiMviiss mutuas 
äusllum sxtrsius,s usyus viros . . xsrgSsrs. ^rs amdorum sx lidsrs. 
xroosäit yuoäg>mmoäo volunts-ts. 
6) Archiv f. sächs. Gesch. 4 (1866), 374 mit ausführlichem Bericht über 
den Verlaus des Kampfes. Städtechron. X, 351. 
4) Windeke öS. Altmann 191. 
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bezeugt, der Kaiser (offenbar Karl IV., -j- 1376) habe ihm aus­
drücklich gesagt, daß nur bei „persönlichen" schweren Streitigkeiten 
und bei Mangel aller anderen Beweismittel solche Kämpfe gestattet 
werden, und nur, wenn der gerichtliche Weg noch nicht be­
schritten sei i). 
Wo die Kaiser den Kampf nur ungern duldeten, erklärt es 
sich, daß sie geneigt waren, seine schädlichen Folgen möglichst auf­
zuheben. Dem 1430 unterliegenden Kämpen, der seinem Gegner 
verfallen sein sollte, alle seine Rechte verloren, und als aus der 
menschlichen Gesellschaft ausgestoßen und für todt zu gelten habe, 
den aber der Sieger freiwillig dem Könige übergeben und geschenkt 
hatte 2), der dann die Gegner versöhnte und hierüber ein Notariats-
Jnstrument aufnehmen ließ, diesem rechtlos gewordenen Ritter und 
seinen Erben restituirte bald darauf, damit Schande und Ver­
zweiflung ihn nicht noch mehr erfasse, die königliche Gnade auf 
Bitten des jenem verwandten Siegers alle Rechte und Ehren, die 
er durch die Niederlage verloren hatte. 
Wesen und Umfang dieser gewillkürten Zweikämpfe des aus­
gehenden Mittelalters sind vielfach noch dunkel. Daß über den 
Kampf sogar eine schriftliche Vereinbarung stattfinden konnte, lehrt 
das Beispiel von 1430. In welchen Fällen das aber geschah, 
wieweit das Regel war, bedarf noch besonderer Untersuchung. 
Es ist in letzter Zeit wiederholt die Frage nach der Ent­
stehung des Duells erörtert worden^), d. h. nach dem auch 
vereinbarten, auch außergerichtlichen Zweikampf, der aber speziell 
in Folge von Ehrenhändeln gefochten wurde und dessen Ausgang 
zugleich die Entscheidung des Streits war. Es ist darauf hin­
gewiesen worden, daß nach deutschem Recht die Ehrverletzung vor 
dem Gericht verhandelt wird, dieses aber nicht Zweikampf vorschrieb, 
sondern Geldbuße und Widerruf über den Straffälligen verhängte ^). 
Gefl. Mittheilung von Dr. W. Engelmann-Leipzig. 
2) 8UÄ xsrcliäissg äivktur st ad avtidus doniinum simxlioitsr 
rvisotus Omnibus vslut iruinÄo mortuu.8 rsxutstur. — Nodis slmcksm . . 
volruitaris trs.6iäit st äonavit. 
8) Levi, Zur Lehre zum Zweikampfverbrechen. 1889. Beloiv, Das Duell. 
1396. Ders.. Gött. gel. Anz. 13O6, 34. 
4) Friese, Strafrecht d. Sachsenspiegels, 274. Sachsenspiegel II. 16, 8: 
kvvns Man . . dssokilt IvASnsrs, äsms ös.1 man duts ßsvvn na sinsr dorä. 
— Auch in dem Zweikampf von Ansbach 1478 fordert der Sieger von dem 
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Das Duell sei in Deutschland im Mittelalter unbekannt gewesen, 
stamme aus den romanischen Ländern, wäre zuerst im 15. Jahrh, 
in Spanien nachweisbar. Weil aber die Form des Kampfes im 
Duell äußerlich gleich war dem älteren gerichtlichen und dem späteren 
gewillkürten Zweikampf, werde fälschlich die jüngste Form in inner­
lichen Zusammenhang mit den älteren gebracht. 
Die wissenschaftliche Forschung ist hier noch nicht zu befriedi­
gendem Ergebniß gelangt. Ob und wieweit gegen Ende des Mittel­
alters in Deutschland außergerichtliche gewillkürte Zweikämpfe wegen 
Ehrenhändel ausgefochten wurden, muß noch auf Grund eines 
reicheren Materials an Einzelfällen festgestellt werden, und das 
gewonnene Resultat wäre nach den strafrechtlichen Sätzen der Rechts­
bücher des 13.—15. Jahrhunderts zu prüfen^). Dann dürfte auch 
die Frage, wieweit das Duell mit dem gerichtlichen und dem gewill­
kürten Zweikampf'zusammenhängt, weiter geklärt worden. 
Ein offenbar zwischen den Parten vereinbarter Zweikampf 
wurde nun, gleichfalls unter der Autorität des Landesherrn, im 
Jahre 1418 auch in Livland ausgefochten und auch bei ihm wan­
delte die kaiserliche Gnade die Folgen der Niederlage. Er gehört 
also nach Zeit und Verlauf ganz in die Gruppe der eben be­
sprochenen Zweikämpfe. 
I n  L i v l a n d  r u h t e  s e i t  G r ü n d u n g  d e r  d e u t s c h e n  K o l o n i e  
das gesammte Staatswesen auf geistlicher Grundlage. Da die 
Kirche dem Zweikampf prinzipiell entgegen trat, und da, wie wir 
sahen, die deutschen Städte den Zweikampf im Rechtsgang immer 
mehr zurückwiesen, so ist es leicht erklärlich, daß bereits im Jahre 
1211'Bischof Albert die die livländischen Häfen besuchenden Kauf­
leute von der Eisenprobe und dem Zweikampf befreite^). Trotzdem 
Unterlegenen „200 Gulden, die er ihm abgewonnen hätte". Der Besiegte streitet 
die Forderung nicht an. -- In Frankreich wurde in Folge von Injurien die 
smsnäs als Buße und Lrsäum erlegt. Schäffner, Rechtsverfassung Frankreichs 
3, 463 ff. 
5) Friese VIII läßt eine Darstellung des Strafrechts in Norddeutschland 
zur Zeit und auf Grund der Rechtsbttcher hoffen. 
2) LUB. 20: nulluni s>ä Lgrrum os.näsNS st äuMuva s,rots>ri. Die 
Statuten von Riga (c. 1230) verboten yuis alium m eawMm aä äusUmn 
vooavsrit. Napiersky. Quellen d. Rigischen Stadtrechls, 4 § 6. Eisenprobe im 
bäuerlichen Gericht vgl. Stillmark, Dorp. Jur. Studien 2, 26. 
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blieben Feuer- und Wasserproben im bäuerlichen Gericht durch die 
ganze Ordenszeit hindurch im Gebrauch. Dagegen wird der Zwei­
kampf außerordentlich selten in Livland erwähnt. Wohl finden sich 
in den aus dem 13. Jahrhundert stammenden Kodizes des Mi­
schen Rechts, das im Jahre 1248 der dänische König Erich Reval 
verliehen hatte, Bestimmungen über den Zweikampfs), aber es muß 
bezweifelt werden, daß ein solcher hier je ausgefochten ist^). Wir 
haben aus dem 13. und 14. Jahrhundert keine einzige Nachricht, 
daß hier ein Zweikampf stattgefunden habe. Dazu verschwand, 
wohl in Folge kirchlichen Einflusses, in Dänemark, zu dem Reval 
damals gehörte, im 13. Jahrhundert Eisenprobe wie Zweikampfs). 
Vor allem ist in dieser Frage für das Recht in Livland 
darauf hinzuweisen, daß die für dieses Gebiet wohl noch im 
14. Jahrhundert4) durchgeführte Bearbeitung des Sachsenspiegels, 
der Livländische Spiegel, den Zweikampf überhaupt nicht kennt. 
Nach dem Sachsenspiegel^) hat, wie wir sahen, der Rechtlose, der 
wegen früherer Vergehen einen Reinigungseid nicht ablegen kann, 
zum Beweise der Wahrheit ärisr köre: äa,t SloSSnäe isern to 
äraZene, oäer in ensn fallenden ketsl to Zripene Kit w 
äsin ellenboSen, 0Ä6r deine keinxen sik w werene. Dagegen 
lautet diese Bestimmung im Livländischen Spiegels: twier kett 
de köre: äat issr to dreien eääer in einen seäenäiZen ketel 
to Zrixen det an äs ellenpoZen. Den gerichtlichen Zweikampf 
Bunge, Quellen d. Nevaler Stadtrechts. Ooävx aa,. 1257 § 36, 49, 
52; Ooäox g-g.. 1282 § 323. Bunge erörtert die Frage nie, so oft er sie streift: 
Gerichtswesen 74, Estland 317, Nechtsbücher 20. Ueber die vitMo g.ä og.mxmn 
in ästrimMtuin s. Frensdorfs, Das Ausheischen nach Lübischem Recht. Hans. 
Gesch.-Bl. 1896, 165. In Dorpat wird in den Rathsprotokollen noch 1584, 
1592 Bahrrecht erwähnt. Vgl. Schmidt, Rechtsgesch. 127. 
2) Auch Nottbeck kennt keinen Zweikampf in Reval. Eben wo ich dieses 
schreibe, ist der Freund gestorben (-j- 1900 Nov. 26). 
6) Wilda, Ordalien (Ersch-Gruber s. v.) 486. Kolderup-Rosenvinge, dänische 
Rechtsgeschichte übers, von Homeyer § 73. 
4) Bunge, Einleitung 110. Daß der Sachsenspiegel Ende des 14. Jahrh, 
in Livland bekannt ist, lehrt UB. 1187. 
6) Ssp. I, 39. Gregor XI verurtheilte 1374 neben anderen Artikeln 
des Ssp. auch diesen I, 39 sowie I, 63, 3, daß nur der Standesgenosse den 
Kampf fordern darf. Die Bulle war auch an den EB. von Riga gerichtet. 
Bunge, Einleitung 110. 
°) Bunge, Rechtsbücher 104: Lsp. 1, 29. 
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hat also der Livländische Spiegel hier fortgelassen, und in gleicher 
Weise fehlen ihm auch alle anderen Stellen des Sachsenspiegels, 
welche über dieses Beweismittel handeln. 
Auf Grund des Dargelegten durfte behauptet werden, daß 
den livländischen Rechtsbüchern der Zweikampf als Beweismittel 
durchaus fremd geblieben ist, ja daß er im alten Livland überhaupt 
ganz ausgeschlossen war^). Auffallen müssen daher Nachrichten 
einer Urkunde vom Jahre 1418, die ausführlich über den bevor­
stehenden Kampf zweier Edelleute vor Reval handeln. Das Original 
der Urkunde liegt noch heute im Revaler Archiv^). In einem am 
10. Mai in Riga ausgefertigten, an Bürgermeister und Rathmannen 
zu Reval gerichteten Brief des Ordensmeisters Sifrid Lander von 
Spanheym schreibt dieser zum Schluß: OK Zuden vrunäs als 
Ki ^vol v^stsn umine äsn eamp twiseksn Linrik von l'rsMsn 
und 6srä valsm, äs äss andern äinstaZss^) na äusser 
lioelitit toxinxstsn is ux^snomenvor der staä to kevale to 
gesellen ete., so is M ok wol witlik, äat msn sulks Kämpen 
to vselitsn vor srdar steäe xlsZst to ISFSN. Lo Ksdortuns 
mit dulxe unser Zetruwen, äat wi äsn xlats? vriA daläsn, 
also ok z^emanä von äen vrunäen motwilliZen woläe, äat 
vvi äes nielit Zesteden. Des didäe v?i M mit vruntliker 
vlitiZer deZer, äat Zi wol äon unä maksn uttsKSN äs tiit 
<ÜI^ eMe (!0 Kswaxent mit liarnselie unä Zuder ^vere ut 
Mwer staä, äar wi ok äe unsen von dünnen lanäes to senden, 
äs umms äen kreis di äem eamxe stan unä äat ss äon. 
wat ss äs eumptdur to kevale^) äon listet, unä äar vor sin, 
ok ws von äsn vrunäsn motwillsn unä Zewalt äar äriven 
skt äon woläe, äat men äat sture, unä Aliüs wol latst 
Mwe staä ux äs tiit dsslotsn stan unä in Zuäsr vorwarinZe, 
äat wi setten to Mwer vorsielitietieit. Oeven to RiZs, am 
nsKSstsn äinstaZs^) vor pinxsten im XVIII '^ars. 
Schmidt, Manngericht 60. Bunge, Gerichtswesen 73, der aber bereits 
auf die folgende Urkunde hinweist. 
2) LUV. 5, 2233. Diesen Druck habe ich nach dem Orig. kollationirt. 
») Mai 24. 
4) Wahrscheinlich Joh. v. Boderik a. g. Wekebrot, nachweisbar 1413 bis 
1417 (Toll, Briest. 1. 2, 324). 1420 wird Diedr. Düker genannt. LUV. 2646. 
v) Mai 10. 
S 
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Aus diesem Schreiben ergiebt sich, daß mit Zustimmung des 
faktischen!) Landesherren in Reval und Harrien-Wirland, des 
Ordensmeisters, zum 24. Mai 1418 ein Kampf zwischen Heinrich 
von Treiden und Gerd Dalem angesetzt supKenomen^ war, der 
vor Reval ausgefochten werden sollte, wie man solche Kämpfe vor 
die Städte zu legen pflege. Da Heinrich von Treiden einem be­
kannten Vasallengeschlecht in Harrien-Wirland angehörte 2), und 
zum Kampf nur Standesgenofsen antreten^), so ist auch Gerd 
Dalem sicher ritterbürtiger Herkunft, was auch ein kaiserlicher 
Briefs), der von dem Wappen des Gerd Dalem spricht, wahr­
scheinlich macht. Ob Dalem aus Livland stammte, ist nicht sicher 
zu entscheiden, der Name ist in livländischen Quellen weiter nicht 
nachweisbar, doch nennt ihn K. Sigmund Oerarä valsm von 
IManäe. 
Ueber den Gegenstand des Streites giebt das Schreiben des 
Ordensmeister leider keine weitere Auskunft. K. Sigmund 
berichtet später, Gerard Dalem habe ihm kurdraedt, ^vie äas er 
mit Lemrieken kreiden von etlielier ^usxrueke^) ^ve^en, 
die der vorZenante Llerard su dem eKenanten Hemrieken 
Zetan kat, einen kampk Aevoekten kads, daß also Dalem 
gewisse Forderungen gegen Treiden erhoben habe. Welcher Art 
diese gewesen, was Heinrich Treiden vorgeworfen worden ist, er­
fahren wir nicht, daß etwa ein Ehrenhandel vorgelegen, darauf 
weist diese kurze Mittheilung nicht hin. 
Der Ordensmeister handelt in seinem Briefe an Reval 
eigentlich nur über die Sicherheit und Ruhe auf dem Kampfplatz. 
1) Theoretisch war der Hochmeister Herr von Harrien-Wirland, faktisch 
der livlandische Meister. 
2) Zwei Vetter, beide Claus Treiden, werden 1409 neben dem Ritter 
Joh. Tr. erwähnt; Hans Tr., 1423 genannt, ist 1427 Mannrichter in Harrien. 
Auch Heinrich Treiden taucht wiederholt auf: 1410, 1417 Beisitzer im Mann­
gericht, 1414 Bote des Vogts von Narva. Brieflade I. 105, 7, 49; 123. 
LUB. 1964; 7, 4. 
3) Maitz, Verfafs. 6 (1874) 402, 426. Aehnlich Ssp. I, 63. 3. 
4) Rissest. LißM. 3797. Der Wortlaut bisher ungedruckt. Eine Abschrift 
nach dem Registerbande in Wien sandte mir Dr. Goldmann. 
b) Brinkmeier, Glossarium 759: zusprechen - Ansprache erheben, Klage 
anstellen; Lexer, Wörterbuch 3, 1197: zuospruch - Anspruch, rechtliche Forderung, 
Klage; Schmeller, Bayr. Wörterb. II, 699: sprechen zu einem - anfordern, an­
klagen, zu Streit werden. 
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Hiefür zu sorgen war, hatte sie einmal in den Kampf gewilligt, 
Sache der Obrigkeit ^): so Zedort uns mit liulpe unser Zetruwen, 
äat ^vi äen xlats vriA daläen. Zweimal ermahnt der Meister 
die Stadt sich vorzusehen, ok jemand von äen vrunäen mot-
willigen ^voläe, äat wi äes niekt Zestsäen, und nochmals, sie 
solle äar vor sin, ok ^ve von äen vrunäen mot willen unä 
Kswalt äar äriven ekt äon ^voläe, äat men äat sture. Der 
Meister spricht die Befürchtung so dringend aus, daß man annehmen 
möchte, er habe besonderen Anlaß gehabt zu glauben, die Freunde 
eines Kämpen könnten den Kampf stören. Und ihre Macht müßte 
nicht klein gewesen sein, da eine bedeutende Anzahl Gewappneter 
zum Schutz des Kampfplatzes aufgeboten wird: von der Stadt 
sollen 150—200 Mann in voller Rüstung mit Harnisch und gutem 
Gewehr gestellt werden, denen der Meister dann noch von den 
unsen von dünnen lanäes to senäen will, sie alle sollen umme 
äsn kreis di äeme eampe stan unä äat ss äon, wat ss äs 
eumptliur to ksvale äon listet. Dieser hütet also den Kampf­
platz, doch wohl als Vertreter des Landesherren. Offenbar war 
die Gefahr des Ueberfalles groß, daher mahnt der Meister noch 
den Rath, latet Mwe staä ux äs tüt dssloten stan unä in 
Auäsr vorwarinKS, äat vvi setten to M^ver vorsielitiekeit. 
Ein Handstreich durch größere Menge konnte auch die Stadt 
gefährden. 
Da der Ordensmeister selbst hier für den Zweikampf sorgt, 
so ist ein solcher offenbar in Livland nicht absolut unzulässig. Ob 
aber nicht doch gewisse Einschränkungen beobachtet wurden, wissen 
wir nicht. Es könnte etwa in Livland der Zweikampf nur auf 
Grund eines an bestimmte Bedingungen gebundenen Vertrages 
geduldet sein, ähnlich wie beim erwähnten Zweikampf der kata­
tonischen Ritter zu Nürnberg im Jahre 1430 ein schriftlicher Ver­
trag der Parten vorausgegangen war, der Kampfunfähigkeit als 
Grenze bestimmt hatte, den Unterliegenden rechtlos machte und 
seinem glücklichen Gegner preisgab. Weil der Ordensmeister in 
Livland im Jahre 1418 den Zweikampf in gewissem Umfange 
In Schwäbisch-Hall, wo im 16. Jahrh, die Kämpfe in der Stadt aus­
gefochten wurden, ließ der Rath Thore und Thürme verschließen, Wehr und 
Mauern besetzen, die Gassen mit Ketten absperren. 
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förderte, ist neuerdings angenommen worden^), daß hier in Livland 
„dieTödtungim ordnungsmäßigen Zweikampf offenbar straflos blieb", 
zu den privilegirten Tödtungen gehörte, denn es wäre „nicht an­
zunehmen, daß die eventuellen Folgen einer Handlung, die von den 
höchsten Autoritäten des Landes unterstützt wurde, mit Strafe 
bedroht gewesen seien". Wir sind über den vorliegenden Fall zu 
wenig unterrichtet, um diese Frage sicher zu entscheiden. Wenn 
nach dem Sachsenspiegel die Tödtung im Zweikampf wahrscheinlich 
bußlos war 2), so ist damit für Livland ähnliches noch nicht be­
wiesen. Im Sachsenspiegel hat diese Straflosigkeit jedenfalls nur 
bei dem gerichtlichen Zweikampf gegolten, der wenn auch bereits 
im beschränktem Umfange, doch noch dort als zu Recht bestehend 
anerkannt wurde, — Livland dagegen kannte den gerichtlichen 
Zweikampf nicht. Welche Forderungen erhoben wurden, damit hier 
im Osten ein Zweikampf als „ordnungsmäßig" gelten konnte, 
wissen wir nicht, welche Folgen die Tödtung des einen Kämpen 
bei einem gewillkürten Austragskampf in Livland nach sich gezogen 
hätte, können wir nicht entscheiden: denn im vorliegenden Zwei­
kampf verlor keiner der beiden Gegner das Leben, weitere Beispiele 
von Zweikämpfen sind aber bis jetzt aus der älteren livländischen 
Geschichte nicht bekannt. 
Ueber den Ort des Kampfplatzes sagt der Ordensmeister, 
äat inen sulks Kämpen to vsedtsu vor erda-r stsäs xlsZet 
to 16A6Q. Wo 1418 vor Reval gefochten wurde, läßt sich nicht 
bestimmen. Offenbar da ihr durch den Kampf Gefahr drohen 
könne, in der Nähe der Stadt. Wahrscheinlich aber nicht in ihrer 
Mark, da Revaler Stadtrecht im 15. Jahrhundert Zweikampf nicht 
geduldet haben wird, der Rath der Stadt auch an der Leitung 
nicht betheiligt ist. 
Man wird zustimmen, wenn Bunge sagt, es sei hier im 
Briefe des Ordensmeister „von einem Zweikampfe zwischen zwei 
Edelleuten in einer Weise die Rede, daß daraus auf ein öfteres 
Vorkommen solcher Kämpfe geschlossen werden darf". Nur wissen 
wir bis jetzt von weiteren ähnlichen Ereignissen in Livland nichts. 
2) A. v. Freymann in der werthvollen Untersuchung über das Strafrecht 
der livländischen Ritterrechte. Zeitschr. f. Rechtswiss. Dorpat. 9, 265. 
2) Vgl. oben S. 139. 
6) Gerichtswesen 73. 
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Daß dieser Zweikampf Dalem gegen Treiben auch wirklich 
ausgefochten ist, beweist die bereits erwähnte, bisher unbekannte 
Urkunde des K. Sigmund über dieses Vorkommniß vom 
25. Januar 1419, die sich im Registerbande des Königs erhallen 
hat und hier als restitueio donoris bezeichnet wird. Wir hören, 
Gerard Dalem von Liflande habe etlicher Zuspruchs wegen, die er 
zu Heinrich Treiden gethan hat, mit ihm einen Kampf gefochten, 
solieds Kampfs derseld Oerard n^der Selsten s^, davon er 
etwas an siner ere krideit und waxen ^ekrenket ist und er 
äie oued verloren ka.de. Es ist also Gert Dalem in dem Zwei­
kampf unterlegen. Sein Leben jedoch hat er gerettet, es sei, sagt 
der König weiter, im an dem Übe Znade Astan. Aehnlich sollte, 
wie wir hörten, einige Jahre später 1430 bei dem Kampf der ' 
beiden spanischen Ritter laut Vertrag das Leben des Unterliegen­
den geschont werden. Wenn dieser aber, heißt es dort, auch sein 
Leben nicht einbüßte, so sollte er doch seine Rechte verlieren und 
als ein aus der Gesellschaft ausgestoßener für todt gelten. Formal 
nicht ganz so scharf ist in der vorliegenden, etwas älteren könig­
lichen Urkunde über den Zweikampf in Livland der Verlust bezeichnet, 
den der Unterlegene erlitten hat, daß er etwas an siner sre 
krideit und wapen Zekrsnket ist und er äie oued verloren 
dade. Thatsächlich hat doch, wer Ehre, Freiheit und Wappen 
verlor, auch Stand und Rechte eingebüßt. Ob den Unterliegenden 
hier diese Verluste trafen, weil jedem im Zweikampf Besiegten 
Ehre, Freiheit und Wappen abgesprochen wurden, oder ob ein 
ausdrücklicher Vertrag zwischen diesen beiden Gegnern diese Folgen 
festgesetzt hatte, wissen wir nicht. Wir haben keine Nachricht über 
den Inhalt eines etwaigen Sondervertrages, der diesem Zweikampf 
vorausgegangen wäre. 
Ihm wiederzugeben, was er im Zweikampf verloren habe, 
bat Dalem den König, und Sigmund erfüllte den Wunsch, denn 
wem an dein lide Znade Zetan ist, oued dillied an den eren 
und waxen Znads desededen solle und Kaden dorumd mit 
woldedaedtem mute, Autem rate und reedter wissen den 
vorZenanten Oerarden und sine erden in alle ire sre wider 
Zesaestundin die Widerreden, und Kedenin die ouek wideruind 
in erakt diss driet's und Komiseder kunZlieder maedtvol-
kommendemt, und es gebietet der König allen unsern und des 
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rieds undertanen und Zetruen ernstlieli mit dissm driek, 
das den «Kenanten Herarden und sine erden aller und 
iZlieker irer ere krilieit ^vaxen und reelits in allen enden 
gemessen und Zebruelien lassen sollen, als liede in s^ unser 
und des rieks severe unZnade siu vermiden. Damit waren 
also dem Gerard Dalem in Livland und seinen Erben kraft des 
kaiserlichen Gnadenrechts der restitutio in integrum alle früheren 
Ehren, Rechte, Freiheit, Wappen wiedergegeben^). 
Die vorliegende Urkunde des Königs ist auf Anordnung des 
Hofrichters ausgestellt worden ^). Es mag die Angelegenheit als 
eine Rechtsfrage vorher im kaiserlichen Hofgericht einer Prüfung 
unterzogen sein. Da im 15. Jahrhundert hier bereits römisches 
Recht zur Herrschaft gelangt war, das den Zweikampf zurückwies ^), 
so wird das Hofgericht leicht geneigt gewesen sein, auch die Folgen 
eines solchen Verfahrens aufzuheben und die Wiedereinsetzung des 
Besiegten in seine früheren Rechte auszusprechen. 
Nah berühren sich die beiden Restitutionsbriefe K. Sig­
munds von 1419 für den livländischen, 1430 für den spanischen 
Kämpen. Die katalanischen Ritter hatten, wie der kaiserliche Brief 
ausdrücklich sagt, die scharfen Bedingungen für ihren Kampf vorher 
schriftlich vereinbart, sie standen also in einem gewillkürten Austrags-
kampf einander gegenüber. Von einer ähnlichen Urkunde hören 
wir aus Livland freilich nicht. Aber da dem livländischen Prozeß 
der Zweikampf überhaupt unbekannt war, richterliches Ermessen 
hier solchen nicht anordnete ^ ), andererseits aber der Zweikampf vor 
Die restitutio in integrum wird hier vom Kaiser selbst geübt, sonst 
war in dieser Zeit dieses Recht wie die verwandten tutorss eonstitusnäl, tssta-
irisnts, oovürmanäi u. ä. bereits ein Theil des Inhalts der pfalzgräflichen 
Komitive, die sich zuerst in Italien unter dem Einfluß des römischen Rechts 
ausbildeten und dann in Deutschland Eingang fanden. Auch das Recht der 
Verleihung von Wappen kam später an die Pfalzgrafen. Ficker, Forsch, z. Reichs« 
und Rechtsgesch. Jtal. (1869) 2. 67, 106. Das Werk von Seyler, Gesch. d. 
Heraldik (1889) in der neuen Bearbeitung des alten Siebmacherschen Wappen» 
buchs steht mir nicht zu Gebot. K. Sigmund ernannte 1413 einen Wappenkönig. 
Mitt. f. östr. Gesch. 18, 591. 
2) rolstionsm äomiui äs Huäiois ouiis. 
») Vgl. S. 140, Anm. 3. 
4) An ein Duell im modernen Sinn wegen Ehrenhändel ist nicht zu 
denken. Em Brief des OM. Plettenberg s-. ». 1510 bedroht Verleumdung mit 
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Reval 1418 nicht heimlich war, sondern sogar vom Ordensmeister 
geschützt wurde, so werden wir annehmen, daß persönliche Gegen­
sätze die Kämpen ins Feld geführt haben und daß auch hier die 
Parten den Kampf unter einander verabredet hatten: es wäre also 
ein vereinbarter gewillkürter Zweikampf gewesen, ein Austragskampf, 
der 1418 vor Reval ausgefochten wurde. 
Das Gericht des Landes hat diesen Zweikampf nicht angeordnet, 
aber der Herr des Landes hat ihn geduldet, wie auch in Deutsch­
land die Landesherren diese Kämpfe nicht unterdrücken konnten. 
Weil der Ordensmeister ihn nicht verbieten konnte, achtete er dar­
auf, daß der Kampf ausgefochten werde, wie insu sulke Kämpen 
to vseliten vor erdar steäe pisset to leKSN. Der in der 
deutschen Ritterschaft im Reich herrschende Gebrauch bestimmte 
offenbar auch hier in der Kolonie die Form in dem Kampf Dalem 
gegen Treiden^). 
Der Kaiser nahm dann keinen Anstand, bald darauf sein 
kaiserliches Recht auch für Livland zur Geltung zu bringen und 
bei einem dort ausgefochtenen Zweikampf in ähnlicher Weise die 
unheilvollen Folgen kraft kaiserlichen Gnadenrechts aufzuheben, wie 
er das einige Jahre später auch bei dem in Nürnberg gestatteten 
Ringen that. Für die enge Verbindung Livlands mit dem Reich 
ist dieser kaiserliche Brief für Aerarä valsm von IManäs doch 
ein beachtenswerther Beleg. Und daß dieses Schreiben aus der 
Kanzelei des kaiserlichen Hofgerichtes stammt, deutet darauf hin. 
Todesstrafe. Zeitschr. f. Rechtsw. Dorpat. 9, 269. In Harrien-Wirland gehörten 
Streitigkeiten der Vasallen unter einander vor den harrisch-wirischen Rath, auch 
Ehrensachen. Briest. 1. 632, 813, 1139. — Schiedsrichter unter einem Obmann 
sollen nach dem Bündniß von Stadt und Land im Stift Dorpat von 1478 die 
inneren Streitigkeiten inappellabel entscheiden. Dorpater Tagesblatt 1863, 45. 
Der Sieger Heinrich Treiden erscheint in diesen Jahren in enger Ver­
bindung mit dem Freibeuter Claus Doeck, der 1419 Reval Fehde ansagt, aber 
gefangen und 1425 Dez. 15 vom Rath der Stadt hingerichtet wird. Ueber diese 
merkwürdigen Vorgänge geben das LUV. und das Lübische UB. reiches Material. 
Wäre der Zweikampf von 1418 mit diesen Ereignissen in Zusammenhang, wäre 
Claus Doeck unter den Freunden gemeint, die den Zweikampf stören könnten, 
so erschiene dieser in einer merkwürdigen Beleuchtung. Aber diese Verbindung 
ist bis jetzt nicht sicher zu beweisen. Trotz umfangreicher Forschungen im Revaler 
Archiv, die Hr. Archivargehilfe G. v. Törne auszuführen die Freundlichkeit hatte, 
sind weitere Nachrichten über die Kämpen von 1418 nicht gefunden. 
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daß man sich hier für berechtigt hielt, livländische Fragen zu er­
örtern. Der Restitutionsbrief für den spanischen Ritter trägt leider 
keinen Kanzeleivermerk, über einen Katalonier mochte wohl das 
deutsche Hofgericht nicht entscheiden. 
D. 1900. Nov. 28. 
Liv-, est- und kurländisches Urkundenbuch. Begründet von F. G. 
von Bunge, im Auftrage der baltischen Ritterschaften und Städte 
fortgesetzt von Hermann Hildebrand, Philipp Schwach und Leonid 
Arbusow. Zweite Abtheilung, Band 1. 1494 Ende Mai —1500. 
Herausgegeben von Leonid Arbusoiv. 1900 Riga, Moskau. Kommissions-
Verlag von I. Deubner. 
Mit diesem Bande begrüßen wir eine neue Serie unseres 
Urkundenbuches, auf dem für das Mittelalter in erster Reihe der 
Fortschritt der baltischen Geschichtsforschung ruht. Es ist erfreulich 
konstatiren zu dürfen, daß die materielle Möglichkeit, eine zweite 
Abtheilung des Urkundenbuches zu eröffnen, den trotz allem in 
weitern Kreisen sich erhaltenden idealen Sinn für die Pflege der 
baltischen Vergangenheit beweist. Ueber den Ausgangspunkt des 
neuen Unternehmens war kein Streit möglich: man mußte mit der 
Regierung des Ordensmeisters Plettenberg beginnen, die ebenso 
durch die in sie fallenden Ereignisse und Entwicklungen wie durch 
ihre Länge hervorragend ist, auf deren genaue Kenntniß sich das 
Verständniß der letzten Ordenszeit gründen muß. Bedeutet die 
neue Serie an und für sich eine große Beschleunigung der Edition, 
so zeigt schon dieser erste Band, obgleich in ihm dem Editionsplane 
entsprechend die engeren Ständeakten und ein großer Theil der 
Privaturkunden fehlen, wie nothwendig eine Verstärkung der Arbeits­
kräfte war, um das Urkundenbuch in absehbarer Zeit seinem End­
punkte, der Auflösung der selbständigen staatlichen Entwickelung 
Livlands, nahe zu bringen. Der Stoff wächst mit den letzten 
Jahren des Jahrhunderts stark, und der Kundige weiß, daß seine 
L i t t e r ii r i s ch e s. 
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Zunahme mit dem neuen Jahrhundert noch viel stärker wird. Jetzt 
sind für 6 Jahre 7 Monate auf 101 Druckbogen 1084 Stücke 
aus 43 Fundorten vereinigt worden. An der Spitze steht Revals 
altes Stadtarchiv, aus dem 501 Nummern stammen, während 
Rigas Stadtarchiv nur 16 Nummern liefern konnte; die zweitgrößte 
Zahl 233 bot das einstige Hochmeisterarchiv in Königsberg, während 
aus den in Stockholm geborgenen Trümmern des livländischen 
Ordensarchives bloß 5 Stücke stammen; die Archive der drei Ritter­
schaften zu Est-Liv-Kurland lieferten zu fast gleichen Theilen zu­
sammen nur 41 Nummern; Danzig zeigt durch 53 Stücke regere 
Beziehungen zu Livland, Lübeck dagegen entspricht mit 27 Nummern 
auch nicht annähernd seinen Beziehungen. Trotz der Zunahme 
welche Verluste! Die Zahl der bisher ungedruckten Stücke beträgt 
805; an neuen Einzelheiten wird es also nicht fehlen. Die Editions­
methode ist dieselbe geblieben, in mancher Hinsicht wohl vervoll­
kommnet. Hat der Herausgeber auch erst mit diesem Bande seine 
Arbeit am Urkundenbuch begonnen, so ist doch seine wissenschaftliche 
Kritik und Akribie, sein Wissen und Können auf den Gebieten der 
Diplomatik und Paläographie zu bekannt, als daß es nöthig wäre, 
über die Urkundentexte, die Regesten und den kritischen Apparat zu 
sprechen. Hingewiesen sei auf die vortrefflichen Register, die 
11 Druckbogen füllen und von denen besonders das Sachregister 
einen höchst mühsamen Fleiß bezeugt; man vergleiche dort z. B. 
Worte wie „Botschaften", „Preise", „Siegel", „Tage, Tagfahrten", 
wo manche Zeile eine lange Untersuchung kostete. Eine Raum-
ersparniß ließe sich aber wohl für die zukünftigen Bände des 
Urkundenbuches empfehlen: ist es wirklich nöthig, die langen Zahlen­
reihen des „Personenregisters nach Vor- und Zunamen" im 
„Personenregister nach Ständen" zu wiederholen? geschieht da nicht 
zu viel für die Bequemlichkeit der Benutzer? Die Einleitung des 
Herausgebers umfaßt drei Druckbogen. Seine Ansicht, daß Ein­
leitungen zu Urkundenbüchern eigentlich überflüssig sind und nament­
lich bei größerer Ausführlichkeit manchen Benutzern eines Urkunden­
buches gefährlich werden können, theilt der Referent durchaus und 
versteht vollkommen die im Vorwort ausgesprochene Hoffnung, daß 
die vorliegende Einleitung nirgends der freien Benutzung der 
Urkunden einen Riegel vorschieben wird. Sie ist in der That nur 
eine „vorläufig unterrichtende Uebersicht"; man glaube nicht, daß 
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eine solche vollkommen objektiv gegeben werden könne. Sobald es 
sich darum handelt, die in zwei oder mehr Urkunden enthaltenen 
Thatsachen erzählend zu verbinden, hört bereits die Objektivität auf. 
Außerdem kann im vorliegenden Falle die etwas schwere Schreibart 
des Erzählenden leicht zu manchen Mißverständnissen führen. Der 
Inhalt der Urkundenmasse kann hier nur in kurzen Worten an­
gedeutet werden. 
Das politische Bild von Livland ist in diesen Jahren wenig 
erfreulich. Die Wunden eines langen Bürgerkrieges sind noch nicht 
geheilt, und schon treibt das Land einem Russenkriege entgegen, 
der gefährlicher zu werden scheint als je ein früherer. Denn man 
steht nicht mehr Nowgorod oder Pleskau oder diesen beiden ver­
bündeten Republiken gegenüber, man hat es jetzt mit dem konzen-
trirten Rußland, mit Moskau zu thun. Das alte Nowgorod ist 
todt, das alte Pleskau liegt im Sterben. An ihnen zeigt Moskaus 
Großfürst — nicht bloß wie man Länder unterwirft, sondern auch 
wie man in Wahrheit sie assimilirt, ihnen das für die einförmige 
Masse gefährliche selbständige Leben, die Seele nimmt (technischer 
Ausdruck: MULNS-Li. Zum Objekt dieser Thätigkeit ist 
auch Livland schon in Aussicht genommen, Livland, das zu günstigern 
Zeiten versäumt hat, für stärkere Niegel an den östlichen Grenzen 
zu sorgen. Jetzt schreibt der Ordensmeisttr (u. 923): „Wenn die 
russischen Lande getheilt und zersplittert wären, wie sie früher zu 
sein pflegten, wären wir mit allen Theilen dieser Lande wohl 
mächtig genug, ihnen zu widerstehen; aber die unsagbar große 
Macht, zu der jene in wenig Jahren erwachsen sind und noch täglich 
weiterwachsen, zwingt uns, auswärtige Hülfe zu suchen." Man sucht 
also Hülfe im Mutterlande und bei den Nachbarn: dort stößt man 
bei den einen auf Gleichgiltigkeit, bei den andern auf leere Worte, 
überall diesem Feinde gegenüber auf politische Ohnmacht; hier 
werden wohl Bündnisse angeboten oder in Aussicht gestellt, aber 
man mißtraut ihnen und hat allen Grund dazu. So klammert 
man sich beim Suchen wohl auch an die Hoffnung, aus einer 
Kruziate das für eine ausreichende Rüstung nöthige Geld heraus­
zuschlagen, an die Illusion für Livland aufzubringender Neichssteuern. 
Aber das Suchen kostet Zeit und Geld, es mehrt den Mangel an 
Vertrauen auf die eigene Kraft, das Mißtrauen im eigenen Lager; 
und der Feind wird immer unverschämter (s. S. XXV). Man 
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versteht es wohl, taktvoll an vielen Stellen Verhandlungen ein­
zuleiten (vgl. S. XX), man giebt sich wohl Mühe, die Grenzen 
zu schützen, wenn der Feind gar zu nahe droht, aber die Initiative, 
die den Stier an die Hörner zu packen kühn genug ist, liegt sehr 
fern. So bleibt in großen Zügen die politische Situation während 
des ganzen Zeitraumes. Erst den nächsten Jahren ist es vor­
behalten, eine Wendung zu bringen. Da macht man die 
Erfahrung, daß die „unsagbar große" Macht des Moskowiters 
wohl die Mittel der Brutalität und Hinterlist, das mongolische 
Erbtheil, unübertrefflich zu gebrauchen versteht, daß sie sich aber 
im offenen Felde gegen das entschlossen geführte deutsche Schwert 
nicht zu behaupten vermag. 
Ueber die Vertragsbrüchige Schließung des deutschen Handels­
hofes zu Nowgorod, über die völkerrechtswidrige Gefangennahme 
des revalschen Gesandten nach Moskau, über den Zorn des Groß­
fürsten gegen Reval, das dessen Unterthanen, einen Falschmünzer 
und einen Sodomiten, nach lübischem Recht gestraft hatte, bringt 
der Band viele Einzelheiten. Im allgemeinen wird man wohl 
auch hier den Satz bestätigt finden, daß die Schließung des Now­
goroder Hofes keinen irgendwie entscheidenden Einfluß auf das 
Geschick der Hanse gehabt hat; im speziellen wäre eine Unter­
suchung über die Folgen der Schließung für die livländischen Städte 
und ihren Handel sehr wünschenswerth. Interessant ist es, die 
Stellung des livländischen Ordens zu der Entwickelung im preußi­
schen Ordensstaate zu verfolgen, wo 1498 durch die Berufung des 
sächsischen Herzogs Friedrich zum Hochmeister ein bedeutsamer Schritt 
geschah. In Livland hatte man sich die prinzipielle Abneigung vor 
fürstlichen Ordensgebietigern bewahrt und mißtraute ohne Zweifel 
dem Herzog Friedrich gründlich; aber man machte eine gute Miene. 
Vielleicht steht die 1497 in Aussicht genommene Konsirmirung der 
Regalien für den livländischen Orden durch den Römischen König 
(s. Qu. 518, 519) in einem gewissen Zusammenhange mit der 
livländischen Zustimmung zu der Hochmeisterwahl. Interessant sind 
auch die abenteuerlichen Plane mancher sanguinischen Gemüther, 
so des Hochmeister-Statthalters, Grafen Wilhelm von Isenburg, 
der zum Heile des Ordens den polnischen Prinzen Sigismund zum 
Könige von Schweden machen möchte. Geradezu erheiternd wirkt 
der Lieblingsplan des Römischen Königs, der durch eine Vereinigung 
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des Deutschen Ordens, des Johanniterordens und des von seinem 
weisen Vater gestifteten weltlichen Sankt Georgsordens Europa 
von Türken und Russen befreien will. Gewiß waren derartige 
Ausschweifungen der Phantasie dem bedächtigen, stets zum Pessi­
mismus neigenden Ordensmeister ein Greuel (s. S. XXIII). 
Ueber das Verhältniß der livländischen Stände zu einander 
bietet der Band natürlich viel. Zum Verständniß dieser Dinge 
werden die engern Ständeakten hoffentlich nicht wenig beitragen. 
Den Reichthum an kulturhistorisch interessanten und lehrreichen 
Zügen zu berühren fehlt der Raum. Aber der so geführten Fort­
setzung des Urkundenbuches kann die Baltische Monatsschrift nur 
ihren wärmsten Glückwunsch widmen. 0. 8t. 
Adolph Oskar Ulldritz, Lehrbuch der Kirchengeschichte. Für die oberen 
Klassen der mittleren Lehranstalten und den Selbstunterricht bearbeitet. 
Reval, Franz Kluge 1900. 288 Seiten. 
Ich befinde mich bei Besprechung dieses Buches in einer 
etwas schwierigen Lage, denn es hat nach seiner Eigenart einen 
Anspruch darauf, auch in der „Baltischen Monatsschrift" erwähnt 
zu werden, und ich würde es so gerne uneingeschränkt loben, und 
muß doch auch große und schwerwiegende Mängel hervorheben. 
Ein großes Verdienst des Buches ist ohne Frage, daß hier, meines 
Wissens, zum ersten Mal der Versuch gemacht worden ist, in einem 
für unsere Schulen bestimmten Lehrbuch die Geschichte der evan­
gelischen Kirche auch der Ostseeprovinzen und des russischen Reiches 
eingehender darzustellen, und wenigstens Anfänge gemacht sind, auch 
das religiös-sittliche Leben der Gemeinden .in seiner geschichtlichen 
Entwicklung zu schildern. Dazu kommt, daß die Geschichtserzählung 
meist lebendig und warm ist, von aufrichtiger Liebe zu unserem 
Lande und unserer Kirche getragen, fest im Bekenntniß unserer 
evangelisch-lutherischen Kirche wurzelnd und doch frei von Eng­
herzigkeit. So kann ich das Buch denen empfehlen, welche schon 
selbständige Kenntniß der Kirchengeschichte besitzen. Aber leider 
muß auch nachdrücklich ausgesprochen werden, daß das Buch zum 
Gebrauch in unseren Schulen und für unsere Kinder ganz unge­
eignet ist. Denn vor Allem ist der Stil in ungewohntem Maße 
n a c h l ä s s i g ,  u n d  g e r a d e  i n  u n s e r e r  Z e i t  m ü s s e n  w i r  
darauf bestehen, daß unseren Kindern ihre Muttersprache 
in so guter Form wie irgend möglich dargeboten wird. „So lieb 
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als uns das Evangelium ist, so hart lasset uns über den Sprachen 
halten", und wir müssen dies Wort Luthers sicherlich auch in 
einem andern Sinne, als wie Luther es zunächst gemeint hat, 
ernstlich beachten. Gleich auf Seite 1 des Undritzschen Buches 
findet sich der Satz: „die Aufgabe der Kirche ist es, das in Christo 
erschienene Heil anzueignen." Seite 2: (die Faktoren), mit denen 
das junge Christenthum es zu rechnen hatte. Doch vielleicht liegen 
hier Druckfehler vor. Ganz gewiß kein Druckfehler aber ist der 
fehlerhafte Satz Seite 151: „Darum machte er (Luther) sich an 
das große Werk der Bibelübersetzung heran." Und auch Sätze 
wie Seite 103: „die Päpste hatten dahin losgearbeitet" oder 145: 
„er (Melanchthon) verfaßte die Gedanken Luthers" muß ich sprachlich 
inkorrekt nennen. An andern Stellen bringt die flüchtige Darstellungs­
weise auch sachliche Fehler mit sich. Nach Seite 12 hat Petrus 
den Herrn „auf dem Richtplatz" verleugnet.. Das ist mindestens 
mißverständlich. Eben dort steht: „Barnabas und später Paulus 
wurden aus Jerusalem dorthin (nach Antiochia) gesandt" — aber 
Paulus wurde nicht aus Jerusalem nach Antiochia geschickt. 
Ferner: „(wir wissen) — (daß Petrus) — wahrscheinlich später in 
Babylonien, weil seine beiden Briefe von dort stammen, gewirkt 
hat." Wenn die beiden Briefe des Apostels aus Babylonien 
stammen, dann ist er natürlich nicht nur „wahrscheinlich" dort 
gewesen! 
Daneben finden sich mehrfach Ausdrucksweisen, die, ohne 
gerade falsch zu sein, doch in ein Lehrbuch der Kirchengeschichte 
nicht passen. Immer noch auf derselben Seite 12 lesen wir: 
„Petrus verschwand jetzt mehr von der Bildfläche." Das Wort 
„Bildfläche" scheint der Verfasser überhaupt zu lieben Seite 252, 
253. „Die Pharisäer waren Virtuosen der Gesetzlichkeit" Seite 3, 
(was außerdem keinen Sinn giebt) „das Heidenthum wirft so leicht 
nicht die Flinte ins Korn" Seite 35. „Der Spieß kehrte sich um" 
Seite 38. Diokletians „Regierungssystem ging aus dem Leim" 
Seite 39. Auf Seite 157 lesen wir von Luther: „Er schlug gleichsam 
mit gewaltiger Hand in Sümpfe, wobei man einige üble Gerüche 
mit in den Kauf nehmen mußte." Welches Bild! Seite 256 „der 
H o l z w e g  S a h l f e l d s " .  K i r c h e n g e s c h i c h t s s t u n d e n  s i n d  R e l i g i o n s ­
s t u n d e n  u n d  e i n  L e h r b u c h  d e r  K i r c h e n g e s c h i c h t e  i s t  e i n  R e l i -
gionsbuch und muß diesen Charakter auch in der Sprache zum 
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Ausdruck bringen. Wenn Seite 148 gesagt wird: „war Luther 
ein Meister der Materie, so war Melanchthon ein Meister der Form", 
so ist diese Gegenüberstellung ganz schief. Eine Schrift Luthers 
vom Jahr 1522 als „letzten Abschiedsbrief an Rom" 
zu bezeichnen Seite 152 ist recht seltsam, und von ihr zu sagen, 
sie sei „voll Gift und Galle" muß in der Vorstellung des Schülers 
ein sehr falsches Bild von Luthers Art hervorrufen. Doch ich 
würde kein Ende finden, wenn ich alle formell oder inhaltlich zu 
beanstandenden Stellen besprechen wollte, auch gehört das mehr in 
ein Fachblatt. Hier will ich nur noch bemerken, daß besonders 
zum Ende des Buches die Anmerkungen den Text in einer Weise 
überwuchern, daß schon dadurch das Buch für den Schulgebrauch 
unmöglich wird. Hier finden wir Anhäufungen von Namen und 
Zahlen, die den Eindruck einer sehr fleißigen Materialiensammlung 
machen, der nur leider die sichtende, ordnende und ausscheidende 
Hand gefehlt hat. Endlich kann nicht unausgesprochen bleiben, daß 
der Verfasser in Bezug auf unsere heimathliche evangelische Kirche 
von einem befremdenden Optimismus erfüllt ist. Er sieht Alles 
nur im rosigsten Lichte. Solch ein weltentrückter Optimismus, 
der nichts von den Sorgen, Nöthen und Gefahren unserer Kirche 
weiß, der es sogar unternimmt prophetisch zu sein, hat gewiß etwas 
Liebenswürdiges an sich, aber es ist nicht die erste Aufgabe eines 
Lehrbuchs der Kirchengeschichte, liebenswürdig zu sein. 
Ich habe vieles gegen das vorliegende Buch einzuwenden, 
und doch würde ich mich freuen, wenn ich es in einer zweiten 
Auflage als ein total umgearbeitetes Buch begrüßen könnte. Denn 
seine meisten Fehler sind solche, die durch Sorgfalt und sich nicht 
übereilende Genauigkeit verbessert werden können. Aber zunächst 
muß es mit Besorgniß erfüllen, wenn im Vorwort uns nicht 
weniger als drei neue Lehrbücher des Verfassers 
und zwar „binnen Jahresfrist" in Aussicht gestellt werden. Das 
alte Horazische „Mvum xreinatur in annum" sollte wenigstens 
bei Schulbüchern wirklich ernstlich berücksichtigt werden. 
Zum Schluß bemerke ich, um ein Mißverständniß, das aller­
dings an sich schon ausgeschlossen sein sollte, von vornherein ab­
zuwehren, daß ich weder bisher ein Lehrbuch der Kirchengeschichte 
geschrieben habe, noch auch eines zu schreiben gedenke. 
R. Wsensekmjät. 
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VMMWstliche Studien M Rnßlanh^. 
Nachdruck, auch im Auszuge, verboten. 
Seitdem der Freiherr August von Haxthausen, der bekannte 
Entdecker des russischen Gemeindebesitzes^), vor etwa 50 Jahren 
Westeuropa Wunderdinge von den inneren Zuständen Rußlands 
berichtet hat, sind deutsche, englische und französische Gelehrte 
beflissen gewesen die Eigenart Nußlands und der Russen zu ent­
hüllen. Der Wunsch zu erfahren, wie es eigentlich mit dem Zaren­
reich bestellt sei, ist in neuester Zeit in demselben Maße zur Wiß­
begier geworden, als die Anschauung um sich greift, daß Rußland 
ebenso wie die vereinigten Staaten und England mit allen Mitteln 
imperialistische Politik treibe, d.h. mit seiner See-und Landmacht, 
wie nicht minder mit seinen wirthschaftlichen Kräften kleinere Staaten 
politisch und wirthschaftlich zu überwältigen trachte, um ein in sich 
geschlossenes Weltreich zu werden^). Und wie weit Rußland sein 
Heer und seine Flotte ausgebildet, seine ökonomischen Machtmittel 
gesteigert habe, das zu erfahren erscheint Amerikanern, Franzosen, 
Engländern und Deutschen von höchster Wichtigkeit. Zumal Deutsch­
land ist besonders daran gelegen, möglichst genaue Kenntniß von der 
wirthschaftlichen Wehrkraft Rußlands zu besitzen, weil im Jahre 
S c h u l z e - G ä v e r n i t z ,  P r o f .  D r .  G e r h a r t  v o n ,  V o l k s «  
wirthschaftliche Studien aus Rußland. Leipzig. Duncker und Humblot. 18S9. 
8« S. 618. 12 M. 60 Pf. 
2 )  A u g .  F r e i h e r r  v o n  H a x t h a u s e n ,  S t u d i e n  ü b e r  d i e  i n n e r e n  
Zustände, das Volksleben und insbesondere die ländlichen Einrichtungen Rußlands. 
Hannover 1847. 2 Bände. 
b )  G u s t a v  S c h m o l l e r ,  D i e  W a n d l u n g e n  i n  d e r  e u r o p ä i s c h e n  H a n d e l s ­
politik des 19. Jahrhunderts. Im Jahrb. für Gesetzgebg., Verwaltung und Volks-
wirthsch. im deutschen Reich, 24. Jahrg. 1900 S. 373 tk. 
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1903 der russisch-deutsche Handelsvertrag abläuft und sich daher ein 
scharfer Kampf auf handelspolitischem Gebiet voraussehen läßt. 
Seit etwa 3 Jahren ist ein gewaltiges litterarisches Rüstzeug auf 
beiden Seiten zusammengetragen worden, das die Produktivkräfte 
Deutschlands und Rußlands in möglichst günstigem Lichte dar­
zustellen sucht^). Unter den vielen offiziellen, offiziösen und privaten 
Arbeiten dieser Art, erregt das Buch des Professors Dr. Gerhart 
von Schulze-Gävernitz „Volkswirthschaftliche Studien aus Rußland" 
unser Interesse in hohem Grade, weil es der Entwickelung des 
Zarenreiches ein Zeugniß ausstellt, das günstiger kaum in einem 
offiziellen Elaborat des russischen Finanzministeriums zu finden 
wäre. 
Aus der Einleitung erfahren wir, daß der Verfasser nicht 
nur volkswirthschaftliche Studien an der Universität Moskau ge­
trieben, sondern auch „durch Verkehr in den verschiedensten, ja 
entgegengesetztesten Kreisen Strömungen und Stimmungen" kennen 
zu lernen gesucht und Reisen in die verschiedensten Gegenden des 
Reichs unternommen habe. Das umfangreiche, 618 Seiten um­
fassende Werk zerfällt in 6 Kapitel, von denen eines („die Slawo-
philen und die Panslawisten") das politische Gebiet berührt, während 
die übrigen den älteren Merkantilismus (die Periode der guts­
herrlichen und der sogenannten „Possessionsfabriken"), die Baum­
wollindustrie,'die Handelspolitik der 80-er Jahre, die Agrarzustände 
und die Währungsreform behandelt. 
Es kann nicht unsere Aufgabe sein, hier dem Gange der 
vielfach spannenden Untersuchung Schritt für Schritt zu folgen. 
Wir übergehen die Einzelheiten und halten uns an den rothen 
Faden, der, in der Einleitung angedeutet, das ganze Buch 
durchzieht. 
2) Aus der großen Zahl der Publikationen dieser Art heben wir die 
neuesten offiziellen Schriften hervor. Veröffentlichungen des russischen Finanz­
ministeriums : A. A. Blau, Das Handel- und gewerbtreibende Rußland. Peters­
burg 1899 (russ.); W. I. KowalewSki, Rußland am Ende des 19. Jahr­
hunderts. Petersburg 1900 (russ.). — Offizielle Publikationen Deutschlands: 
Ernst von Halle, Das deutsche Reich und seine Bewohner am Ende des 
19. Jahrhunderts. (In dem zur Pariser Weltausstellung 1900 herausg. amt­
lichen Katalog des deutschen Reichs). „Die deutsche Volksivirthschaft am Schlüsse 
des 19. Jahrhunderts", veröffentlicht vom Kaiserlichen Statistischen Amt, 
Berlin 1900. 
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„Unabhängig von dem Willen der Menschen", sagt der Ver­
fasser in der Einleitung, „unabhängig von dem Willen der Litteraten, 
w i e  d e r  S t a a t s m ä n n e r ,  v o l l z i e h t  s i c h  l a n g s a m  d i e  E u r o p ä i -
sirung Rußlands, welche wichtiger ist als alles, was in 
den oberen Schichten vor sich geht: in der breiten Tiefe des Volkes 
entwickelt sich der psychologische Typus des Europäers und zwar 
deshalb, weil er für die Befriedigung der wirthschaftlichen Bedürf­
nisse sich als vortheilhafter erweist." Und in dem Abschnitt „Neuere 
Weltmachtpolitik" des III. Kapitels („die Slawophilen und die 
Panslawisten") heißt es (S. 237): „diese Anlehnung an den Westen 
ist um so unentbehrlicher, als die wirthschaftlichen Machtmittel 
Rußlands der Größe seines Gebiets und der Weite seiner Ziele 
keineswegs entsprechen. Aus finanzpolitischen Gründen schwer­
wiegendster Art erstrebt heute Rußland Sicherung und Erweiterung 
seiner Absatzmärkte für Rohstoffe, Halbfabrikate und Nahrungs­
mittel, damit Handelsverträge; es bedarf ferner der 
H e r b e i z i e h u n g  e u r o p ä i s c h e n  K a p i t a l s ,  d a m i t  d e r  V a l u t a r e g u ­
li rung. Seine ganze innere Politik hat einen 
e u r o p a f r e u n d l i c h e n  u n d  m a ß v o l l  f o r t s c h r i t t l i c h e n  C h a ­
r a k t e r  a n g e n o m m e n . "  
Der Begründung dieser Sätze dient die Untersuchung der 
Handelspolitik, der Agrarzustände und der Währungsreform Ruß­
lands. Wiewohl der Verfasser eine Kenntniß der russischen Litte­
ratur über die von ihm behandelten Gebiete besitzt, wie sie in 
gleichem Maße kaum einem anderen Gelehrten Deutschlands zur 
Seite stände und wenngleich er seine litterarischen Forschungen 
durch praktische Studien zu ergänzen bestrebt gewesen ist, die Er­
gebnisse seiner Untersuchungen mithin in Westeuropa vielfach als 
unanfechtbar gelten werden, vermögen wir uns doch nicht der 
Ueberzeugung zu verschließen, daß ein merkwürdiger Optimismus 
den Verfasser beseelt und seiner Darstellung den Stempel flagranter 
Jnobjektivität aufgedrückt hat. Dieser Ueberzeugung können wir 
in dem Folgenden nur unvollkommen Ausdruck geben, da wir 
unserer kritischen Betrachtung aus leicht begreiflichen Gründen nicht 
diejenige Ausdehnung geben dürfen, die die Bedeutung der „Volks-
wirthschaftlichen Studien" im Grunde erheischt. Wir müßten 
anderenfalls darauf verzichten unsere Ausführungen in der „Bali. 
Monatsschrift" veröffentlicht zu sehen und doch glauben wir, daß 
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gerade diese Zeitschrift das Buch des Prof. v. Sch. nicht mit 
Stillschweigen übergehen darf. 
In dem der Handelspolitik gewidmeten Kapitel wird der 
Siegeslauf der Schutzzöllner geschildert, der in den 70-er Jahren 
begann, das freihändlerische Zeitalter Alexanders II. über den Haufen 
warf und in dem Zolltarif vom Jahre 1891 seinen Höhepunkt 
erreichte. Dieser Tarif, der nothwendige Waaren nahezu von der 
Einfuhr ausschloß, stand ohne Gleichen in Europa da und übertraf 
selbst das, was Amerika auf dem Gebiet schutzzöllnerischer Maß­
nahmen zu Wege gebracht hatte. Von einem Pud Eisen wurden 
in Rußland 60 bis 100 Kop. in Gold erhoben, während in Frank­
reich der Zoll Z4,3 bis 26,6 Kop., in Deutschland 7,6 bis 12,7 Kop. 
betrug. Eisen und Stahlerzeugnisse belastete Rußland mit 170 
bis 270 Kop. pro Pud, Frankreich bloß mit 26,6 bis 58,3 Kop., 
Deutschland mit 30,4 Kop.'). Der deutsch-russische Handelsvertrag 
ermäßigte zwar etwas die Zollsätze, aber immerhin beträgt der 
russische Eisenzoll heute noch etwa 100"/y vom Werthe, der Zoll 
auf fertige Gewebe 120 bis 150°/o und der auf Druckpapier gar 
200"/o. Nur der Maschinenzoll und der Zoll auf Eisenwaaren ist 
auf 30 bis 40°/o gesunken 2). Entsprach auch die seit den 70-er 
Jahren beliebte Zollpolitik Rußlands den in jener Zeit fast überall 
in Europa zur Herrschaft gelangten schutzzöllnerischen Tendenzen, 
so bedeuteten doch die weiteren Zollerhöhungen von 1885 und 1891 
nichts anderes, als einen Sieg der unter dem Regime Alexanders III. 
zur Herrschaft gelangten extremen Nationalisten und Absolutismen, 
die Rußland der übrigen Welt so zu entrücken trachten, daß die 
Entwickelung Westeuropas dem in sich abgeschlossenen Zarenreich so 
fern bliebe, „als wenn sie sich auf dem Monde vollzöge" .^ Wie 
stimmen nun diese Thatsachen mit der Anschauung des Prof. v. 
Sch., daß Rußland Anlehnung an den Westen suche? Zwar schildert 
er eingehend den Siegeszug der russischen Nationalisten und Abso­
lutsten, die im Verein mit den Moskauer Industriellen gegen die 
A .  A .  J s s a j e f f ,  Z u r  P o l i t i k  d e s  R u s s i s c h e n  F i n a n z m i n i s t e r i u m s  
seit Mitte der achtziger Jahre. Stuttgart 1898. S. 11. 
Dr. Karl Ballod, Die deutsch-russischen Handelsbeziehungen. In 
den Beiträgen zur neuesten Handelspolitik Deutschlands Band I^ XXXX der 
Schriften des Vereins für Sozialpolitik. Leipzig 1900. 
» )  B a l l o d :  a .  a .  O .  S .  2 7 3 .  
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Ueberzahl mehr oder minder freihändlerischer Interessen zu Felde 
zogen und den Kampf gewannen. Allein wie uneuropäisch im 
Grunde dieser Sieg war, das betont der Verfasser nicht. „Unab­
sehbar dehnte sich die Schlachtreihe" derjenigen aus, die sich gegen 
die Absolutisten und Moskowiter verbanden; „Adel und Bauern, 
also 85°/o der Nation" umfaßte die Heerschaar, die sich gegen die 
Hochschutz-Zöllner wappnete, „ihre Vorhut bildeten die auf fremde 
Halbfabrikate angewiesenen Industrien der westlichen Grenz­
provinzen". Und die Niederlage der „unabsehbaren Schlachtreihe", 
wie kam denn die zu Wege? Prof. v. Sch. sagt es selbst. „Die 
kleine, aber im Besitz der heutigen KriegStechnik befindliche Schaar, 
der vor allem dasjenige Mittel zu Gebote stand, dem gegenüber 
nach einem griechischen Wort keine Festung Stand hält, das Geld, 
sie wandte in dem Kampfe, welcher sich entsprechend den russischen 
Verhältnissen hinter den Koulissen der'Staatsverwaltung abspielte, 
nicht immer die lautersten Mittel an", aber „bewundernswerth 
waren die Energie und Taktik, mit der sie den Kampf führte" 
dennoch (S. 250). Es scheint, als ob Prof. v. Sch., der als 
Schüler Brentanos in erster Linie ein warmes Herz für Gewerb? 
treibende hat, sich des Sieges der industriellen Minderzahl über 
die agrarische Majorität wahrhaft freut. 
Ist nun die rigorose Behandlung von V« der Gesammtbevölke-
rung eines Staates zu Gunsten einer kleinen, wenn auch volkswirth-
schaftlich wichtigen Gruppe etwa europäisch? Die schweren Schäden, 
die der ackerbautreibenden Masse des russischen Volkes durch die 
exorbitante Begünstigung der Industrie zugefügt worden sind, 
berührt der Verfasser nur ganz kurz (S. 278 K. und 350 tk.) und 
mißt den Zollherabsetzungen für landwirthschaftliche Werkzeuge und 
Maschinen, die im deutsch-russischen Handelsvertrage vorgesehen 
wurde, eine zu große Bedeutung bei. Selbst die seit dem 2. Sept. 
1898 eingetretene weitere Ermäßigung, ja Aufhebung des Zolles 
auf landwirthschaftliche Maschinen schafft der Agrarwirthschaft that­
sächlich keine wesentliche Erleichterung, da diese Zugeständnisse 
Maschinen betreffen, die sehr komplizirt sind und daher selten 
gebraucht werden ^ ). Von kaum größerem Gewinn für die Land­
wirthschaftspflege ist die Befreiung einiger künstlicher Düngmittel 
Baltische Wochenschrift für Landwirthschaft, Gewerbfleiß und Handel 
1898 Nr. 23. S. 268. 
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von der Zollzahlung, die das Gesetz vom 25. Mai 1898 konzedirte, 
denn die wichtigsten Düngmittel ausländischer Provenienz, Super-
phoSphate und Thomasschlacke, müssen nach wie vor relativ hohe 
Zölle tragen. Der langdauernde Kampf zwischen den Agrariern 
und den Industriellen ist eben auch hier wieder zu Gunsten der 
gewerbtreibenden Minderzahl entschieden worden. In welchem 
Staate europäischer Struktur wäre die Bevorzugung einer Produ-
zentenklasse auf Kosten einer anderen in dem Grade möglich, wie 
es in Rußland geschehen ist? Und während sich im Moskauer 
Rayon einerseits, in Neurußland andrerseits das Fabrikwesen „vom 
scharfen Luftzuge der Konkurrenz veranlaßt" „üppig und treibhaus­
mäßig" entfaltet (v. Sch. S. 60), während die industriellen Ge­
winne in „Folge des außerordentlich hochgespannten Zollschutzes" 
eine Steigerung erfahren, „welche wahrscheinlich in keinem Lande 
der Welt die gleiche Höhe wie in Rußland erreicht" sv. Sch. 
S. 273), verkümmert das zwischen diesen beiden Industriezweigen 
liegende Schwarzerdegebiet, die einstige Kornkammer Rußlands, 
immer mehr und mehr. Die einseitige Richtung der Finanzpolitik, 
ausschließlich um die rasche Entwickelung der Industrie besorgt, 
schenkt den Bedürfnissen der Landwirthschaft nur geringe Aufmerk­
samkeit, läßt den Ackerbau ohne nachhaltige Hilfe im Kampfe gegen 
die billigen Kornpreise und vertheuert im Gegentheil die Produktions­
mittel der ländlichen Bevölkerung, indem sie die hohen Zölle auf 
Eisen, Gußeisen und Maschinen aufrecht erhält ^). Mit dem 
Massenelend der Bauern und der Armuth der verschuldeten Groß­
grundbesitzer beschäftigt sich zwar Prof. v. Sch. in seinem Kapitel 
„Agraria" eingehend, allein lediglich um auch hier die Führung 
des Beweises zu versuchen, daß selbst die landwirthschaftliche Be­
völkerung sich auf dem Wege „der kapitalistischen Entwicklung" 
befände, d. h. der „Europäisirung" zustrebe. Wie es nicht anders 
erwartet werden durfte, ist auch Prof. v. Sch. ein ausgesprochener 
Gegner des russischen Gemeindebesitzes, jener merkwürdigen Zwangs­
organisation, die zur Zeit Peter des Großen und Katharinas II. 
lediglich zu fiskalischen Zwecken geschaffen wurde, aber fälschlich in 
Rußland lange Zeit als uralte russische Institution galt. Ueber 
K .  G o l o w i n ,  R u ß l a n d s  F i n a n z p o l i t i k  u n d  d i e  A u f g a b e n  d e r  
Zukunft. Aus dem Russischen von M. Kolofsoivski. Leipzig, Otto Wigand 
1900. S. 5. 
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die Schäden der Feldgemeinschaft hatte kurz bevor das Buch des 
Prof. v. Sch. erschien, ein junger Russe Wladimir Simkhowitsch, 
der zwar im festen Glauben an die Vortrefflichkeit dieser Ein­
richtung aufgewachsen war, aber zu durchaus entgegengesetzter An­
schauung gelangt ist, das deutsch lesende Publikum eingehend unter­
richtet ^ ). Das von Prof. v. Sch. in seinem Kapitel „Agraria" 
über dieses Thema Vorgebrachte war daher meist bekannt, womit 
indeß nicht gesagt sein soll, daß nicht auch Neues in den Dar­
legungen des Verfassers über die unheilvolle Wirkung des „Mir" 
geboten werde. Zu dem Neuen, das uns in den „Agrariis" 
entgegentritt, ist vor allem die Behauptung zu rechnen, daß der 
Dorfwucherer, „Kulak" geheißen, unter die „Erscheinungsformen 
des wirthschaftlichen Fortschrittes" zu zählen und die Entwickelung 
dieser Klasse als Beweis der sozialen Differenzirung innerhalb der 
ländlichen Gesellschaft freudig zu begrüßen sei (S. 368). Die dem 
Verfasser bekannten Beispiele, die Simkhowitsch von den Wucher­
kniffen anführt 2), sollten doch Prof. v. Sch. darüber belehrt haben, 
daß der Wohlstand der „Kulaki" weniger das Ergebniß eigener 
Produktivität, als vielmehr das leicht erreichte Resultat gewinn­
süchtiger Ausbeutung der verarmten Bauernschaften ist^). Das 
Streben, überall das Vordringen der Geldwirthschaft, d. h. die 
fortschreitende Europäisirung nachzuweisen, führt den Verfasser dazu, 
selbst in dem Kulak den Träger der Zivilisation zu erblicken. Wenn 
Gelddarleiher, die den Bauern Vorschüsse zu 18°/o gewähren, als 
Wohlthäter verehrt werden und der „gewöhnliche" Zinsfuß im 
Gouvernement Moskau 30°/o beträgt (S. 369), so dürfen doch 
hierin nicht die Merkmale eines wirthschaftlichen Fortschrittes erblickt 
werden. Diese Thatsachen bezeugen nichts anderes, als daß die 
Geldwirthschaft noch lange nicht in die weiten Kreise des Landvolks 
gedrungen ist und die heutige Entwickelungsstufe der Landbauern 
noch keineswegs das Gedeihen der Industrie und der Finanzen 
sichert. Daß die altüberlieferte Naturalwirtschaft „durch einen 
W l a d i m i r  G r .  S i m k h o w i t s c h ,  D i e  F e l d g e m e i n s c h a f t  i n  
Rußland, Jena, Verlag von Gustav Fischer, 1898. 
2) a. a. O. S. 390 ik. 
b) Siehe auch Golowin, a. a. O. S. 109 und Dr. Karl Ballods 
Rezension der „Volkswirthschaftlichen Studien" von Prof. v. Schulze-Gävernitz 
in Schmollers Jahrbuch. 24. Jahrg. 4 Heft. 1900. S. 405. 
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Agrarprodukte verkaufenden, die Handelsbilanz verbessernden, 
Jndustrieprodukte kaufenden Landbau" verdrängt werde (S. 308), 
ist gewiß das Ziel der heutigen staatlichen Wirthschaftspolitik und 
die „Durchführung, wie die Vertheidigung der Goldwährung" beruht 
allerdings vornehmlich auf den Fortschritten der Geldwirthschaft 
im Landvolk, allein was ist denn thatsächlich bisher geschehen, um 
diese Grundlage der Industrie, der Handels- und Zahlungsbilanz 
zu dem zu machen, was sie sein soll? 
Die Anschauung, daß der Gemeindebesitz das wesentlichste 
Hemmniß der rationellen Landwirthschaft bilde, wird von den maß­
gebendsten und einflußreichsten Persönlichkeiten getheilt und dennoch 
ist die Agrargesetzgebung bei den legislatorischen Akten vom 8. Juni 
und 14. Dezember 1893 stehen geblieben, deren Tendenzen durch­
aus im Widerspruch mit einander stehen. Das erste Gesetz sucht 
die Schäden der Feldgemeinschaft dadurch zu heben, daß es den 
Uebergang zum Hofbesitz als die für die Zukunft erwünschte Grund­
besitzform begünstigt. Das zweite Gesetz verbietet dagegen die 
einzige bis dahin gegebene Möglichkeit aus der Feldgemeinschaft 
herauszukommen, indem es bestimmt, daß die vorterminliche separate 
Ablösung und die Ausscheidung der bäuerlichen Landantheile aus 
dem Gemeindebesitz nur mit Genehmigung des „Mir" erfolgen 
dürfe. Hierdurch werden die Bauern nach wie vor in der All­
gewalt der Gemeinde (Mir) erhalten ^ ). Auch Prof. v. Sch. ver­
urtheilt freilich das Gesetz vom 14. Dezember 1893, dessen Zustande­
kommen er wohl nicht mit Unrecht dem Siege der „volkstümlichen", 
der Erhaltung des Gemeindebesitzes freundlichen Agrarpolitik zu­
schreibt. Allein er tröstet sich rasch in der Zuversicht auf die Einsicht 
der Staatsregierung. „Noch heute", sagt er schwungvoll (S. 378), 
„hangen die phantastischen Wolkengebilde der volkstümlichen 
Nationalökonomie in den Niederungen der Provinz. Ein Glück 
für Rußland dagegen: die ^offenbar die Nationalökonomie^ der 
Zentralregierung erhebt sich über das Nebelmeer und ragt in das 
Licht einer realistischen, darum nicht ausschließlich europäischen 
Wissenschaft". Und auch die Praxis der russischen Gesetzgeber 
verbürge Gutes, denn „Rußland unterscheidet sich von manchen 
1 )  S i m k h o w i t s c h ,  a .  a .  O . S .  3 7 9 A ' .  D e r s e l b e ,  A r t .  „ M i r "  i m  
Handwörterbuch der Staatswissenschaften, 5. Band, 2. Auflage. Jena 1900. 
S. 798 S. 
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parlamentarischen Staaten Westeuropas zu seinem Vortheil durch 
die umständliche Art, in der die Gesetzgebungsmaschine arbeitet und 
die Entwürfe Jahre lang gesiebt werden" (S. 378). So steht 
denn der Glaube des hoffnungssreudigen Gelehrten fest, daß nicht 
nur „Triebkräfte des Fortschritts" vielfach nachweisbar sind, son­
dern auch die „Erscheinungsformen des wirthschaftlichen Fortschrittes" 
auf agrarischem Gebiet klar zu Tage treten. Wer die Sachlage 
anders beurtheilt, hegt nach des Verfassers Ausspruch einen ten­
denziösen Pessimismus, und die volkswirthschaftliche Litteratur 
Rußlands, die das Bild der russischen Agrarverhältnisse düster malt, 
bringt lediglich „eine schwächliche politische oder sozialpolitische 
Opposition" zum Ausdruck (S. 344). Das unverhüllt bekundete 
Streben des Verfassers die Lichtseiten der ökonomische» Entwicke­
lung des russischen Reichs in den Vordergrund zu stellen, findet 
keinenfalls in den gelehrten Kreisen Rußlands ungetheilten Beifall. 
Der Verfasser wird freilich hierüber leicht hinwegkommen, denn 
er zählt ja die russischen Volkswirthe, die nicht so denken wie er, 
schlechtweg der „politischen oder sozialpolitischen Opposition" bei. 
Auf die Gefahr hin vom Prof. v. Sch. auch zu diesen Opposi­
tionellen gerechnet zu werden, erlaube ich mir dennoch an der Hand 
russischer Autoren, die freilich gleich mir in den Augen des Ver­
fassers als Pessimisten gelten mögen, auf Folgendes hinzuweisen. 
Daß die neueste agrare Gesetzgebung unzureichend sei, hat der Ver­
fasser selbst zugegebene Mit gleichem Scharfblick hat er erkannt, 
daß wichtiger als die Einengung des Gemeindebesitzes und „vor­
bereitend für alles Andere" die Aufhebung der Solidarhaft des 
Gemeindeverbandes für Steuern und Ablösungszahlungen sei 
(S. 380). Wiewohl nun durch eine, M Auftrage des Finanz­
ministers von Witte angestellte genaue Untersuchung erwiesen 
wurde!), daß in der That die solidarische Verhaftung der Bauer­
gemeindeglieder für die volle Entrichtung der Steuern den Wohl­
stand der Bauern, wo er noch vorhanden, vernichte, besteht diese 
im Interesse des Fiskus in der Bauerverordnung vom 19. Februar 
1801 getroffene steuerrechtliche Bestimmung noch heute, und dem 
Finanzministerium ist es nicht gelungen auf diesem Gebiet wesent­
liche Reformen zu Wege zu bringen. Das Gesetz vom 23. Juni 
N i k o l a i  B r s c h e s k i ,  S t e u e r r ü c k s t ä n d e  u n d  S o l i d a r h a f t  d e r  
Bauergemeinden. St. Petersburg 1897 (russ.). 
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1899 verfolgt zwar den Zweck dem Bauernstande die Erlegung 
der staatlichen Steuern und die Entrichtung der Loskaufzahlungen 
zu erleichtern, beseitigt aber nicht die solidarische Haft und beschränkt 
sich im Grunde darauf, die Steuerbeitreibung aus den ungeschickten 
Händen der Polizei ^ ), in die vielleicht etwas geschickteren der 
Kameralhöfe und Steuerinspektoren zu verlegen^). Weiter. Um 
allgemeinen Nothständen wirksam und nachhaltig zu begegnen, 
würde ein Staat, der in Wahrheit „einen machtvoll fortschrittlichen 
Charakter angenommen" hat, sich der Mithilfe der Selbstverwal­
tungskörper bedienen und diese zur erhöhten Thätigkeit anspornen. 
Das hierzu geeignetste, weil umfassendste Organ der Selbstver­
waltung Nußlands ist die Landschaft (Semstwo), und wenn sich 
gegen deren Verhalten auch Manches einwenden läßt, so steht doch 
fest, daß sie zur Beseitigung der wirthschaftlichen Mißstände sehr 
viel beitragen kann, falls ihre Selbständigkeit gewahrt bliebe^). 
Thatsächlich hat sich denn auch die russische Landschaft in früherer 
Zeit, da ihrer Selbstthätigkeit ein weit freieres Feld gesichert war, 
redlich bemüht an dem Ausbau ihrer Organisation und an der 
Lösung wirthschaftlicher Zeitfragen mitzuarbeiten, allein es wäre 
irrig vorauszusetzen, daß die Regierungsorgane, namentlich die 
Gouverneure, sie in ihrem Streben unterstützt und weise geleitet hätten. 
Der bekannte russische Nationalökonom Professor Karyschew^), hat 
in einer sehr belehrenden Studie nicht weniger als 2623 Gesuche 
der russischen Landschaften aus den Jahren 1865—1884 auf ihren 
Inhalt und ihr Schicksal hin untersucht^) und ist dabei zu dem 
betrübenden Resultat gelangt, daß mehr als die Hälfte aller 2623 
an die Staatsregierung gerichteten Gesuche nicht zum Ziele geführt 
haben, wiewohl die Mehrzahl dieser unberücksichtigt gebliebenen 
Vgl. hierüber Brscheski, S. 190 ik. 
2) Instruktion des Finanzministers vom 4. Dezember 189S im „Anzeiger 
der administrativen Verfügungen des Finanzministeriums" (russ.) 1899 Nr. 52 
und 1900 Nr. 1; vgl. auch „Westnik Finanssow" („Finanzbote") 1900 Nr. 31. 
S. 220 S. 
6) „Die Frage der Volksverpfiegung 1897—1898", Publikation der 
Kaiserl. freien ökonomischen Gesellschaft. St. Petersburg 1898. S. 254 tk. (russ.). 
4) Vor einigen Jahren an der Universität Jurjew (ehemals Dorpat) thätig, 
b) Nikolai Karyschew, Landschaftliche Wünsche 1865—1884. 
Moskau 1900 (russ.). 
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Wünsche prinzipiell wichtige und ernste Dinge betrafen ^ ). In 
neuerer Zeit ist die Mitarbeit der russischen Landschaften an der 
Lösung wirthschaftlicher Probleme sehr erheblich eingeengt worden. 
Das Gesetz vom 8. Juni 18932) übertrug den Kreislandschafts­
ämtern die Durchführung einer neuen Schätzung der ländlichen 
Immobilien zum Zweck einer besseren Umlage der Landschafts­
steuern. Das Gesetz vom 18. Januar 1899^) entzieht dagegen der 
Landschaft diese Aufgabe, angeblich weil die Schätzung in zu lang­
samem Tempo vorschreite, und organisirt die Bonitirung büreau-
kratisch. Aber auch hiermit waren die Gegner der landschaftlichen 
Selbständigkeit nicht zufrieden. In ihren Augen wuchsen die Aus­
gaben der Semstwo zu rasch, in 15 Jahren von 43 Millionen auf 
85 Millionen d. h. um 100"/o, und daher erschien eine Begrenzung 
der Landschaftssteuern nothwendig. Das Gesetz vom 12. Juni 
1900 setzt mechanisch fest, daß die jährliche Zunahme der Steuerlast 
nur 30°/o, d. h. ebensoviel betragen dürfe, wie in den früheren 
Perioden landschaftlicher Thätigkeit, und verschärft die staatliche 
Kontrole über die Finanzwirthschaft der Selbstverwaltungskörper 
wesentlich 4). So ist denn heute das hauptsächlichste Thätigkeits­
gebiet der Landschaften büreaukratisch, und wenn das Finanz­
ministerium dieses Vorgehen unter Anderem durch den Hinweis 
motivirt, daß auch in Preußen den Kommunalsteuern eine obere 
Grenze gesetzt sei^), und Regierungsorganen ein positives Ein­
greifen in die Gestaltung des Steuerwesens der Gemeinden gesetz­
lich zusteht, so ist hiergegen einzuwenden, daß diese Vorschrift in 
Preußen große Bedenken erregt, weil sie in die Autonomie der 
Gemeinde eingreift und, wie der frühere preußische Minister 
L. Herrfurth sich ausdrückt ^) „büreaukratischem Uebereifer eine 
willkommene Handhabe bietet, die eigene Weisheit leuchten zu lassen". 
Gegen die Ueberweisheit preußischer Beamten schützt die Sicherheit 
! )  K a r y s c h e w ,  a .  a .  O .  S .  2 6 9 .  
2) Separat erschienen. 
6) Sammlung der Gesetze und Verordnungen der Staatsregierung 1899 
Nr. 32 (russ.). 
4) Genaues im „Finanzboten" 1900 Nr. 31. S. 220 K (russ.). 
b) „Finanzbote" a. a. O. S. 15. 
6 )  L .  H e r r f u r t h ,  „ K o m m u v  a l a b g a b e n "  i m  H a n d w ö r t e r b u c h  d e r  S t a a t s ­
wissenschaften 2. Auflage. 5. Band. 1900. S. 235. 
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freier Meinungsäußerung in der Presse und im Parlament. Was 
schützt aber gegen den Uebereifer russischer Büreaukraten? Die 
wohlbegründete Erkenntniß dessen, daß es gegen die zu weitgehen­
den Eingriffe der russischen Aufsichtsbehörden kein wirksames Mittel 
der Abwehr giebt, wird die im Reichsrath 1890 zum Ausdruck 
gebrachte Befürchtung: bei weiteren Restriktionen der landschaft­
lichen Autonomie würden alle kenntnißreichen, aus Liebe zur Sache 
und nicht wegen materiellen Vortheils der Semstwo dienenden 
Männer der Selbstverwaltung den Rücken kehren^), voll recht­
fertigen. Und werden noch die Ausgaben der Landschaften normirt, 
was im Prinzip bereits beschloffen sein soll, wie die Zeitung 
„Nowoje'Wremja" zu berichten weiß^), dann wären in der That 
die Kompetenzen der Semstwo gleich Null^). 
Verzichtet nun die widerspruchsvolle neuere Agrargesetzgebung 
darauf, dem Gemeindebesitz energisch zu Leibe zu gehen und den 
„Mir", das klar zu Tage liegende Hemmniß jeglichen Fortschrittes 
der landwirtschaftlichen Technik, zu beseitigen, wird die unheilvolle 
solidarische Haftbarkeit der Gemeinden immer noch konservirt, sind 
die Landschaften zur absoluten Passivität verurtheilt, wie soll da der 
Landbau der Träger des Kapitalismus werden, wie „sich in der 
breiten Tiefe des Volkes" das zu 85°/o von der Landwirthschaft 
lebt, „der psychologische Typus des Europäers entwickeln"? Die 
Antwort hierauf bleibt uns das Buch des Prof. v. Sch. schuldig. 
Geblendet von den augenblicklichen Erfolgen der russischen Finanz­
politik, überrascht durch die große Zahl der feuersprühenden Hoch­
öfen und ragenden Schornsteine, glaubt der deutsche Professor: 
Rußland schreite eilenden Schrittes der Europäisirung entgegen. 
Hören wir dagegen einen Vollblut-Russen und anerkannten National­
ökonomen, den freilich Prof. v. Sch. zu den Pessimisten und Oppo­
sitionellen rechnen wird, während er in Rußland als Konservativer 
gilt^). K. G o l o w i n äußert sich folgendermaßen: „In erster 
!) W. D. K u s m i n - K a r a w a j e w, Die Normirung der landschaft­
lichen Ausgaben und Steuern. St. Petersburg 1900. S. 52 (russ.). 
2) „Düna-Zeitung" vom 4. Januar 1901. „Russische Presse", 
ö) Kusmin-Karawajew, a. a. O. S. 61. 
4) Es sei hier auch auf das Werk verwiesen: „Die Volkswirtschaft in 
Rußland nach der Bauern - Emanzipation" von Nikolai — on, autorisirte 
Uebersetzung aus dem Russischen von Dr. Georg Polonsky. Verlag von Hermann 
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Reihe muß man die Ziffern, welche unseren ökonomischen Wohlstand 
so schön ausmalen, mit großer Vorsicht aufnehmen. Das Wachs­
thum der Staatseinkünfte tritt viel stärker in jenen Posten des 
Budgets zu Tage, in welchen die Resultate der Staatswirthschaft 
im engeren Sinn ausgedrückt werden — in den Einnahmen von 
den Staatswäldern und Eisenbahnlinien — als in dem Einkauf 
der Steuern . . . Die direkten Steuern schließen alljährlich, trotz 
aller Anstrengungen sie aus der Bevölkerung herauszupressen, mit 
einem Defizit ab. Die glänzende Fassade unserer wirthschaftlichen 
Lage hat somit einen sehr unansehnlichen Hinterhof. Einerseits die 
unzweifelhaften Zeichen der Entwickelung — das rasche Wachsthum 
der Staatseinkünfte, die Belebung der bearbeitenden Industrie, die 
Erweiterung der Eisenbahnnetze, sowie die Erweiterung der Umsätze 
im Außenhandel; andrerseits der Rückgang der Ernte im Zentrum 
des Landes und gerade in den fruchtbarsten Gebieten und zu gleicher 
Zeit die offenbaren Zeichen der wachsenden Verarmung der beiden 
Ackerbauklassen: die zunehmende Rückständigkeit der Bauern und 
die Verschuldung der privaten Bodenbesitzer, die fortschreitende Ver­
mehrung des ländlichen Proletariats, der Stillstand des inneren 
Handels und endlich als das Resultat alles dessen — der Stillstand 
im Wachsthum der Bevölkerung des russischen Zentrums. „Wie 
sollen nun diese scheinbar sich widersprechenden Erscheinungen in 
Uebereinstimmung gebracht werden?" fragt Golowin und fährt 
(S. 122) dann fort: „Wir werden den Werth der Ziffern, welche 
das Wachsthum unseres Reichthums beweisen sollen, in bedeuten­
dem Maße herabsetzen müssen. Diese Ziffern sind nicht das Resultat 
eines inneren Prozesses, sondern eines künstlichen Antriebes von 
außen; nicht die Frucht der Selbstthätigkeit des Landes, sondern 
das Zeichen der Energie, mit welcher diese Thätigkeit durch die 
Zuwendung der ausländischen und Regierungskapitalien angeregt 
Lukaschik, G. Franzsche Hofbuchhandlung, München 1899. Wiewohl der Versasser 
zu den volkstümlichen Nationalökonomen Rußlands, den „Norodniki" gehört, 
deren Standpunkt dem des Prof. v. Sch. diametral entgegengesetzt ist (Prof. v. 
Sch. S. 208 tk.) und deren Ansichten auch wir fremd gegenüberstehen, so bietet 
das Buch doch neben unfruchtbaren Verherrlichungen des Gemeindebesitzes und 
des Artells, bemerkenswerthe Urtheile über den Stand der russischen Volks-
wirthschast und über die Grundlagen der russischen Finanzpolitik, die unZ zu« 
treffender erscheinen, als die optimistischen Glaubenssätze des Prof. v. Sch. 
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wird. Jeder Organismus, auch der Volksorganismus, kann durch 
anregende Mittel künstlich zur Belebung gebracht werden. Man 
kann industrielle Unternehmungen ins Leben rufen, indem man 
durch Regierungsbestellungen ausländische Kapitalien heranzieht und 
eben durch diese Bestellungen den neuen Produktionen den Absatz 
ihrer Produkte sichert. Man kann, immer auf demselben Wege, 
einem Theil der arbeitenden Bevölkerung einen Verdienst schaffen, 
und auf diese Weise die Staatseinkünfte mehren, indem die Ein­
nahmen aus den indirekten Steuern und dem Eisenbahnverkehr 
zunehmen. Alle solche Maßregeln schaffen leicht den Schein einer 
Bereicherung und beschwören den Schatten einer Volksbefriedigung 
herauf. Neue Werthe werden in Form von Eisenbahnlinien und 
neuen Fabriken geschaffen, und alle diese Werthe der Regierungs­
energie und des ausländischen Reichthums arbeiten für einander 
und rufen den trügerischen Schein eines erstarkten Verkehrs hervor. 
Indessen wächst in Wirklichkeit weder die Volksproduktion, noch die 
Volksverpflegung. Letztere nimmt sogar in Folge der gesteigerten 
Ausfuhr der Nahrungsprodukte ab. Der natürliche Hausmarkt 
erweitert sich trotzdem nicht, weil die Kauffähigkeit der Volksmasse 
sich nicht verändert hat, während die aus ihr abgesonderte kleine 
Gruppe der Reichgewordenen auf Kosten der Verarmung der Mehr­
heit herauswächst. Die Produktion, d. h. die natürliche, nicht durch 
Stöße von außen hervorgerufene, kann sich ebenfalls nicht erweitern, 
weil man unsere Fabrikate im Auslande nicht verkaufen kann, 
während im Inlands für sie kein Absatz vorhanden ist. Und nun 
ergiebt sich ein überraschendes Bild der wirthschaftlichen Belebung, 
das mit seiner anderen Seite den Grenzgebieten zugewandt ist und 
die Verödung im Innern verbirgt. . . . Der Erforscher Rußlands 
der sich auf den Besuch dieses westlichen Gebiets und jener Punkte 
beschränkt, wo von den neuen Fabriken eine nach der anderen 
entsteht, würde freilich staunen über diese überall sichtbare rasche 
Steigerung des wirthschaftlichen Lebens. Er müßte aber etwas 
tiefer in das Land blicken und die Fabriken und die Eisenbahnen 
hinter sich lassen. Dort würde er das eigentliche Rußland sehen, 
den ruinirten Gutsbesitzer und den verarmten Bauers" 
K .  G o l o w i n ,  a .  a .  O .  S .  1 1 9  i k .  d e r  d e u t s c h e n  A u s g a b e .  
Volkswirthschastliche Studien auS Rußland. 175 
So lautet das Urtheil eines erfahrenen Russen^), dem sein 
agrarischer Standpunkt vielleicht zum Vorwurf gemacht werden wird, 
aber völlig mit Unrecht, denn die Kraft Rußlands liegt im Acker­
bau, und auch die junge Industrie des Reichs, das seine Fabrikate 
im Auslande nicht absetzen kann, muß zu Hause einen Markt 
haben, den ihr nur der Ackerbau zu geben vermag. Wie es aber 
mit der Landwirthschaft steht, ist zur Genüge bekannt. Und über 
die wahre Sachlage täuscht das Buch des Prof. v. Sch. nicht 
hinweg. Es wird weder in Rußland noch in Deutschland unge-
theilten Beifall finden. In Rußland sind selbst die offiziellen 
Kreise über den Stand der Dinge im Klaren, wie die unter dem 
Protektorat Ihrer Maj. der regierenden Kaiserin stehende Zeitschrist 
„Trudowaja Pomoschtsch" (die Arbeitshilfe) lehrt 2), und was mehr 
noch die unter dem Schutz Ihrer Maj. der Kaiserin-Mutter Maria 
Feodorowna herausgegebene Monatsschrift „Westnik Blayotwori-
telnosti" (Bote für Wohlthätigkeit) erweist^). Aber auch in Deutsch­
land werden die „Volkswirthschaftlichen Studien" des Prof. v. Sch. 
auf Widerspruch stoßen, und mit Recht, denn in ihnen findet sich 
die gewagte Behauptung (S. 617), daß die zwischen Rußland und 
Deutschland vorhandene Interessengemeinschaft „ihren angemessenen 
Ausdruck im Handelsvertrage von 1894 fand". Wiewohl diese 
Ansicht in Deutschland früher vielfach getheilt worden ist, dürfte 
die Zahl ihrer Vertreter neuerdings immer mehr und mehr zu­
sammengeschmolzen sein, denn thatsächlich ist die Ausfuhr russischer 
Produkte nach Deutschland durch den Handelsvertrag weit mehr 
begünstigt worden, als der Export deutscher Jndustrieerzeugnisse 
nach Rußland. Bei den Verhandlungen, die zum Abkommen 
führten, waren die russischen Unterhändler eben viel gewandter und 
!) Wir verweisen überdies auf das soeben erschienene Buch Peter von 
Schwanebachs, der dem Konseil des Finanzministers angehört: „Geldreform 
und Volkswirthschaft". Petersburg 1901. (russ.). 
. 2) Siehe dort namentlich im Jahrgang 1899: W. Th. Derjuschinski, die 
allgemeine Fürjorge bei den Bauern, Heft 6 S. 1 5.; M..., Skizzen aus den 
Nothstandgouvcrnements, Heft 9 S. 318; ein Auszug aus diesem Bericht findet 
sich in der Bali. Mon. 190(1 Bd. 49, S. 143 tk.; ferner: E. M—ow, System 
der Arbeitshilfe in den Nothstandsgouvernements, Heft 10, S. 443 K. 
6) Siehe dort im Jahrgang 1900: M. E. Jermolina, Zur Zeit der 
Hungersnoth, eine Erzählung. Heft 1; besonders aber: P. N. Klokatschew, die 
Nothlage des Mittelstandes. Heft 7—3. 
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schlauer als die deutschen^). Und die Richtigkeit der These des 
Versassers: „der Handelsvertrag bedeutete einen Schlag gegen 
gewisse auf beiden Seiten verbreitete Irrthümer" ist ebenso unbe­
wiesen, wie viele seiner mit apodiktischer Sicherheit vorgetragenen 
Glaubenssätze anfechtbar sind. 
Als der Freiherr von Haxthausen vor etwa 60 Jahren (1843) 
Rußland bereist hatte, stellte er die Behauptung auf, „das Zaren­
reich habe in neueren Zeiten ungeheure Fortschritte im modernen 
Fabrikwesen gemacht" und in den unteren Klassen der Bevölkerung 
trete „angeregt und gefördert durch die unermeßlich zunehmende 
Gelverbthätigkeit ein mächtiger Trieb nach intellektueller Bildung" 
zu Tage 2). Dieser Trieb verkümmerte in den folgenden 60 Jahren 
trotz der unermeßlich zunehmenden Gewerbthätigkeit, weil die Leib­
eigenschaft die große Masse des Volkes noch 20 Jahre lang gefesselt 
hielt, und später der „Mir" seinen unheilvollen Einfluß weiter 
ausübte. Heute behauptet Prof. v. Sch. ähnlich wie Haxthausen, 
daß unter der Herrschast des wachsenden Kapitalismus sich „in 
der breiten Tiefe des Volkes der psychologische Typus des Euro­
päers entwickele." Die vor 60 Jahren gemachte Beobachtung eines 
deutschen Gelehrten deckt sich also mit den Wahrnehmungen heutiger 
deutscher Forschung. Haxthausen verkannte, wie man weiß, das 
Wesen der russischen Dorfverfassung, indem er es für etwas ur­
eigentlich Slavisches und für ein soziales Ideal erklärte, das „für 
die inneren sozialen Zustände des Landes unermeßliche Vortheile" 
biete 2). Prof. v. Sch. verkennt dagegen das Wesen der heute 
anscheinend reich erblühten Großindustrie und mißt ihr eine Be­
deutung zu, die sie in Wahrheit nicht hat. Der „rasche Aufbau 
des zweiten Jndustriestocks auf den Ruinen der Landwirthschaft" 
und die durch Staatsorgane errichteten „künstlichen Merkzeichen 
eines wirthschaftlichen Aufschwunges"^) vermögen wohl Passanten 
irre zu führen, täuschen aber diejenigen nicht, die Fabriken und 
Eisenbahnen hinter sich lassen und tiefer in das Land blicken. Wie 
anders stünde es um Rußland, wenn die reichen Budgetüberschüsse 
Dr. Karl Ballod, Die deutsch - russischen Handelsbeziehungen, 
a. a. O. S. 276 
2) Haxthausen, Studien:c. Vorwort S. XIII und XV. 
8) Haxthausen, Studien :c. S. 129. 
4) Golowin, a. a. O. S. 5. 
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zur Lösung der Agrarfrage verwandt, statt in den Dienst der 
Großindustrie gestellt worden wären ^). Dann erst wäre die Grund­
lage für den zweiten „Jndustriestock" geschaffen, die Handelsbilanz 
und in weiterer Folge die Zahlungsbilanz, endlich die Valuta­
reform gesichert. I'odiöu. 
Sinnstörende Druckfehler. S. 166 Z. 11 v. o. lies verschont statt veranlaßt. 
S. 170 Z. 8 v. o. lies maßvoll statt machtvoll. 
Briese RS Minen. 
Von K. Neumann*). 
Kasan, den 9. Oktober 1863. 
Sonnabend verließ ich Petersburg, war Sonntag früh in 
Moskau und stieg bei Chevrier ab, einem Gasthause, das mir sehr 
empfohlen worden war. Aber man darf sich keineswegs unter 
einem russischen Gasthaus ein Etablissement denken, wie die deutschen 
oder die schweizer Hotels. So eine Gostinniza hat noch recht viel 
von ihrem ursprünglichen Charakter, der asiatischen Karawanserei, 
bewahrt. Bei Chevrier überstieg der Schmutz alles, was ich in 
dieser Beziehung bislang kennen gelernt hatte. Jetzt kenne ich 
schon einige noch vortrefflichere Anstalten, die den Namen Gasthaus 
führen. Sonntag Mittag fuhr ich auf die Sternwarte und ver­
brachte den Tag bei dem Direktor Prof. Schweitzer recht angenehm 
in Erinnerungen an Pulkowa, wo auch er mehrere Jahre ge­
arbeitet hat. Am andern Tage besah ich den Kreml, an dem ich 
übrigens, abgesehn von den historischen Merkwürdigkeiten, wenig 
Besonderes fand. Ich hatte mir ein ganz anderes Bild von dem 
Schwanebach, a. a. O. S. 235. 
*) Karl Ferdinand Neumann, Sohn des Oberhofgerichtsadvokaten Karl 
August N. zu Mitau, wurde am 28. Nov. 1839 geboren, studirte Physik und 
Medizin 1857 bis 1859 in Dorpat und darauf bis 1861 in München. 1862 
wurde er zum Direktor eines neu zu begründenden metereologischen Observatoriums 
in Peking ernannt, zuvor aber auf ein Jahr nach Pulkowa abkommandirt. 1868 
bis 1876 war er Beamter zu besonderen Aufträgen beim Generalgouverneur von 
Ostsibirien und Sekretair der Geographischen Gesellschaft zu Jrkutzk. -j- zu Riva 
am 2. Nov. 1887. Die nachstehenden interessanten Briefe verdanken wir der 
Güte einer Schwester des Verf., der Frau Prof. Böttcher in Dorpat. D. Red 
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berühmten Schloß gemacht. Es ist einfach massig und kerkerartig. 
Der Tower in London mag ähnlich aussehn. Moskau ist hübscher 
gelegen als St. Petersburg, und was es so schön macht, sind seine 
sieben Hügel und 300 Kirchen. Läge es wie Petersburg an der 
Newa und am Meer, es wäre eine der schönsten Städte der Welt. 
Trotzdem daß Moskaus größter Theil neu ist (1812), so sind doch 
seine Straßen krumm, und seine Ausdehnung übersteigt alles, was 
ich gesehn habe. Das lernte ich recht kennen, als ich in das 
magnetische Observatorium fuhr, das am andern Ende der Stadt 
gelegen ist. Ich hatte 1V2 Stunden zu fahren. — Um 5 Uhr 
Nachmittags verließ ich Moskau mit der Eisenbahn und war um 
7 Uhr Morgens in Nishni-Nowgorod. Ein trauriges Nest, das 
nur zur Jahrmarktszeit belebt ist. Seine hübsch gelegenen Häuser 
und Straßen ziehn sich an beiden Seiten der Wolga hin. Sie 
waren aber sehr schmutzig. Wirklich schön liegt das Schloß auf 
hohem Berge über der Wolga. Ich hatte Zeit genug. Schloß und 
Stadt mir anzusehen. Um 1 Uhr Mittags führte uns ein Dampf­
schiff der Kompagnie Samolet, dieser mächtigen Aktiengesellschaft, 
die 86 Schiffe von Baku bis Twer und auf allen schiffbaren 
Nebenflüssen der Wolga gehen läßt, nach Kasan. Die Schiffe, die 
ich gesehn habe, sind gut eingerichtet; unseres hatte wie die 
Mississippi-Dampfer 2 Etagen und war ganz komfortabel mit allem 
Nöthigen versehen. Die Gesellschaft darauf war aber mehr als 
gemischt. So spielte ich mit drei Damen aus den höchsten Kreisen, 
zwei DemidowS und einer Naryschkin, an einem Tisch Whist, während 
an dem nächsten von verschiedenen Doppelknoten Duraki (Schafs­
kopf) „gehauen" wurde. Die Ufer der Wolga sind hübsch und 
mögen schon dem, der Rhein und Donau nicht kennt, imponiren. 
Der Strom an sich ist der mächtigste, den ich gesehen, breiter als 
die Newa — noch einmal so breit wie die Düna bei Riga. Mich 
interessirte vorherrschend die geologische Bildung der Ufer, die ihre 
mächtigen Schichten prächtig zu Tage treten lassen, und gern hätte 
ich einige Stellen näher untersucht; dazu bot sich aber keine Ge­
legenheit, da das Schiff nur zur Nacht längere Zeit vor Anker 
lag. Das Essen war prächtig, wir hatten Fischbouillon, Sterlett, 
HaMhühner, Gelse, mir aber wurde es durch einen Blick in die 
Küche verdorben, wo sich zwei nichts weniger als saubere Köche 
gefälligst mit den Fingern die Nase schnaubten und ungenirt dann 
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weiter arbeiteten. Nur die positive Gewißheit, nichts Reinlicheres 
zu bekommen, der schon bezahlte Silberrubel und ein tüchtiger 
Hunger halfen über den Ekel hinweg. Heute um 7 kamen wir 
hier bei starkem Regen an, und da Kasan durchaus nicht, wie ich 
in der Geographiestunde gelernt, an der Wolga liegt, sondern 
8 Werst entfernt, so war ich bis auf die Haut durchnäßt, als ich 
in diesem edlen Hotel zum Sterlett anlangte. Morgen besuche ich 
die Sternwarte, muß einige magnetische Bestimmungen machen, 
besichtige die Stadt und fahre übermorgen nach Katharinenburg. 
Perm, den 5. November 1863. 
Meine Reise hat sich etwaH in die Länge gezogen, da ich in 
Kasan fast acht Tage blieb und auch hierher fast acht Tage brauchte, 
weil ich unterwegs Beobachtungen zu machen hatte. Von Kasan 
bis Perm ist nichts Besonderes zu sehen, nur ganz zuletzt wird der 
Weg hübsch — er geht durch die Vorberge des Ural. Uebrigens 
merkt man" kaum, daß man im Gebirge ist, die ganze Erhebung 
ist mehr schildförmig. Nur kleine, waldbewachsene Hügel, die etwa 
so aussehen wie das Riesengebirge oder der Schwarzwald, liegen 
vor einem — hinter ihnen liegt Asien. Ich bin also jetzt recht 
eigentlich an der Grenze zweier Welttheile, dem Leben nach aber 
schon vollständig in Asien, jedenfalls nicht im zivilisirten Europa. 
Beinahe 700 Werst (etwa von Libau bis Petersburg), habe ich 
per Achse gemacht. Das ist ein eigenthümliches Reisen! die ersten 
Tage sind schauderhaft, aber dann geht es ganz gut; man ißt und 
schläft wieder wie gewöhnlich. So ein Tarantaß ist ein ganz vor­
treffliches Möbel. Denke dir zwei Paar Räder, sehr breite Achsen, 
damit das Ding nicht so leicht umfällt, über den Achsen sechs 
hölzerne Stangen und auf diesen Stangen einen verdeckten Kasten 
von 15—20 Fuß Länge und 5—6 Fuß Breite, so hast du einen 
Tarantaß. Es fährt sich darin besser und bequemer, als auf den 
besten Federn, und es geht furchtbar viel hinein. Ich wußte gar­
nicht, wo ich alle meine Instrumente, 8 Kasten, jeder halb so groß 
wie mein Eisenbahnkoffer, zwei große Tschemodans, den Eisenbahn­
koffer, drei Menschen ohne den Postillon, und Mursa, meinen Hund, 
plaziren sollte, aber es ist gegangen und noch so viel Platz übrig, 
.daß man zur Nacht eine Matratze ausbreiten und sich wie im Bett 
ausstrecken kann. Vier Pferde vor und 15—16 Werst die Stunde 
— 20 Kop. Trinkgeld, und der Postillon schlägt drei Kreuze. Das 
2* 
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Fahren selbst geht also ganz gut, dafür ist das Essen und Trinken 
aber desto gemeiner: Kohlsuppe und wieder Kohlsuppe mit altem 
Kuhfleisch drin — zu trinken Kwaß —' voila Wut. Thee und 
Samowar habe ich mit, das Brod, das man bekommt, geht noch 
an, und da Butter, Wurst und Käse bei dieser Temperatur sich 
ziemlich lange halten, so habe ich das warme Essen ganz auf­
gegeben. Vortrefflich sind die franz. Konserven, leider aber habe 
ich nur für 40 Tage welche mit. Man braucht nichts als heißes 
Wasser und hat in einer Viertelstunde Bouillon und Gemüse, und 
das kostet nebst einem Stück kalter Pastete 2 Francs. In Kasan 
lernte ich nur Fachleute kennen: Bolzani, Butlerow, Kowalsky. 
Ersterer ist Physiker, der zweite ein Schüler Liebigs, Kowalsky 
der berühmte Astronom, der Leverriers Rechnung für den Neptun 
noch genauer wiederholte. Es waren ganz angenehme acht Tage, 
die ich in Kasan verbrachte. Auch das Beobachten auf der Reise 
ist nicht so schwer, wie ich es mir dachte. Da mein Instrument 
stark genug ist, um noch Sterne zweiter Größe bei Hellem Tage 
beobachten zu können, habe ich nur ausnahmsweise nöthig, die 
Nächte zu durchwachen. Hier in Perm ist ein ganz gutes Gasthaus 
mit großem Garten, in dem man sehr gut beobachten kann. Die 
Stadt ist neu und hübsch gelegen an der mächtigen Kama und 
mit Aussicht auf die Berge. Während ich dies schreibe, brennt 
eben das Theater ab. 
Katharinenburg, den 25. November 1863. 
Die Fahrt von Perm hierher habe ich schon im Schlitten 
gemacht, was übrigens kaum angenehmer ist, als im Tarantaß 
zu fahren. Mein Schlitten ist groß und bequem, ganz geschlossen, 
mit Glasfenstern, die man öffnen kann. Obgleich ich noch mehr 
Platz habe, als im Wagen, so ist dafür das Schaukeln viel unan­
genehmer, als das Rütteln, und man wird beinah seekrank davon. 
Ich mußte in Perm fast drei Wochen bleiben, weil es absolut nicht 
klar werden wollte. Bekanntschaften habe ich keine gemacht, außer 
den offiziellen Personen, denen ich mich vorstellen mußte. Endlich 
wurde es klar, freilich auch kalt zugleich, und ich konnte die nöthigen 
Beobachtungen machen und abreisen. Der Weg von Perm hierher 
(362 Werst) ist recht hübsch; er führt mitten durch den Ural, der 
in seinem Winterkleide ganz den Eindruck eines Hochgebirges macht, 
freilich ohne Gletscher. 40 Werst vor Katharinenburg erreicht man 
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die Höhe, etwa 4000 Fuß über dem Meer. Hier steht ein eigen­
thümliches Denkmal, eine Pyramide von Granit, umgeben von 
eisernem Gitter — der Grenzstein zwischen Europa und Asien. 
Beim Lesen der einfachen Inschrift Dsxonii"*) ergriff 
mich ein seltsames Gefühl, ein ganz anderes als das, welches ich 
empfand, da ich von der Höhe des Monte Rosa hinabsah nach 
Italien, als ich vom Großglockner das Meer erblickte, oder als ich 
zum ersten Mal die Alpen sah. Jene Gegenden lachen, diese lag 
wie ein in Schnee und Eis erstarrtes Greisenantlitz vor mir. 
Noch ein Blick zurück nach Europa, st ms voila. eu ^.sie! 
Katharinenburg ist eine hübsche, freundlich gelegene Stadt, der 
Blick vom Observatorium auf die Stadt zu Füßen ist wirklich 
allerliebst. Ebenso freundlich wie die Stadt war der Empfang 
der Menschen. Meine offiziellen Visiten wurden durch Gegen­
besuche erwidert, ich erhielt bereits mehrere Einladungen und wo 
ich war, fühlte ich mich ganz gemüthlich. Im Observatorium ist 
nur greuliche Unordnung und wird viel zu thun sein, aber man 
arbeitet doch wenigstens unter Dach und Fach. Gleich am ersten 
Tage besuchte mich der Apotheker Köster, ein Goldinger. Er wollte 
durchaus ein Bild von Vater haben, und da ich ihm meines nicht 
geben konnte, versprach ich ihm, deswegen nach Mitau zu schreiben. 
Sei schon so gut und schick mir eins nach Jrkutzk. Ich bin dem 
Alten wirklich zu Dank verpflichtet, da er mich mit mehreren 
Personen bekannt gemacht hat, die mir sehr gut gefallen. Ich soll 
auch durchaus alle Tage dort zu Mittag speisen. Morgen fahre 
ich mit dem General Völtner, dem Oberstdirigirenden aller uralischen 
Bergwerke, auf ein paar Fabriken und eine Goldwäscherei. Auch 
von einigen Privatbergwerken habe ich Einladungen erhalten und 
will wenigstens die nächsten besuchen. 
Katharinenburg, den 29. November 1863. 
Gestern Abend kam ich so spät und so müde zurück, daß ich 
nicht mehr schreiben konnte. Der Tag verlief ganz anders, als 
wie ich vorausgesehen. Ich fuhr auf das Observatorium und 
arbeitete da bis 1 Uhr, worauf ich den Besuch des Wirkl. Staats­
raths Dr. Thieme empfing, dem ich versprochen hatte, ihm am 
hellen Tage einige Sterne zu zeigen, woran er nicht recht glauben 
wollte. Er kam mit Tochter und Schwägerin, und alle drei waren 
*) Grenze Europas. 
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sehr erstaunt, als sie zur bestimmten Sekunde den Stern ins 
Fernrohr treten sahen. Ein russischer Kaufmann, dem ich diesen 
Witz auch zeigte, schlug einige Kreuze und hielt mich, glaube ich, 
für einen Zauberer oder Taschenspieler. Um 2 Uhr schickte Köster 
nach mir, ich aß bei ihm und mußte versprechen, zum Thee wieder­
zukommen. Von 5—8 arbeitete ich wieder oben, und als ich dann 
zu Köster kam, fand ich eine große Gesellschaft vor. Wer beschreibt 
mein Erstaunen, als man mir da von allen Seiten gratulirte! 
Da ich absolut nichts über meinen Geburtstag gesagt hatte, so war 
mir die Sache räthselhaft; sie hing aber sehr natürlich zusammen. 
Köster hatte mich einmal gebeten, ihm etwas von Vaters Hand 
Geschriebenes zu zeigen, und da ich nichts anderes hatte, zeigte ich 
ihm die Abschrift von meinem Abiturientenzeugniß, die mir Vater 
nach München geschickt hatte. Aus dieser hatte er meinen Geburtstag 
erfahren und mir diese Ueberraschung bereitet. Da Kösters ein 
sehr schönes Quartier haben, so konnten wir tanzen, und das geschah 
denn auch bis zum frühen Morgen. 
Vor einigen Tagen habe ich eine sehr interessante Jagdpartie 
gemacht, von der ich dir noch berichten will. Schon einige Zeit 
vorher war der 25. November zu einer großen Bärenjagd bestimmt, 
und da ich auch eingeladen war, hatte ich auf meine Büchse das 
obligate Bajonett aufsetzen lassen und erwartete den Tag der Ab­
fahrt mit großer Begierde. Am 24. versammelte man sich im 
Klub, etwa 40 Herren uud 20 Damen. In 18 Schlitten fuhren 
wir c. 60 Werst nach einer Goldwäscherei, besahen dieselbe und 
dinirten vortrefflich bei ihrem Besitzer, der selbst mitgefahren war. 
(Der Kerl soll etliche Millionen haben und ist ein gewöhnlicher 
Bartrusse). Nach dem Diner wurden die ältern Herren an die 
Spieltische gesetzt, die jüngern mußten in den Ballsaal. Ein Musik­
korps von 30 Mann spielte auf. Der reich erleuchtete Saal bot 
ein hübsches, buntes Bild, aber kein Frack, kein weißes Kleid. Die 
meisten Herren in Uniform, die meisten Damen in schwarzem Sammet. 
Champagner in Strömen. Der Wirth bald schwer besoffen, die 
Andern mehr oder weniger. So wurde denn bis 12 Uhr getanzt, 
dann kam das Souper. Zum Spaß habe ich die Gerichte gezählt, 
es waren 21 und 14 verschiedene Weine. Wer keinen Spitz hatte, 
der bekam ihn nun. Die verschiedenen Reden fielen darnach aus. 
Um 4 Uhr kam man endlich ins Bett, nachdem man noch hatte 
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Punsch trinken müssen. Auch ich sah den Himmel für einen 
Dudelsack an und konnte doch noch behaupten, einer der nüchternsten 
zu sein. Am andern Morgen große Restauration, viel katzen­
jämmerliche Gesichter: „9ro RK?6i'0, gaviPa eiste XM6 
Um 11 fuhren wir in den Wald und wurden in einer Linie von 
wenigstens 2 Werst Länge aufgestellt, immer zwei Herren zusammen 
neben einer Dame. Kourageuse Weiber! Das Zentrum hatten die 
Herrschaften inne, die Flügel waren von Kosaken und Jägern 
besetzt. Jeder stand etwa 30 Schritt vom andern entfernt. Beim 
ersten Aufschrei der Treiber kam auch der Bär heraus, gerade vor 
meinem Nachbar, einem alten Polen, disvalisr äs 1a IsZion 
ä'koimsur. Er stand neben seinem Sohn, einem ganz jungen 
Knaben, und hinter ihm seine Tochter, ein 18-jähriges, allerliebstes 
Mädchen. Etwa 25 Schritt von ihm entfernt, richtet sich der 
Bär auf, wobei er greuliche Gesichter machte, und kommt grade 
auf den Alten los. Mir schien, dieser sähe den Bären garnicht, 
so ruhig stand er da, die Büchse im Arm, und ebenso gleichgültig 
stand die junge Dame da. So rasch es im tiefen Schnee möglich, 
lief ich auf die Gruppe zu und befand mich nun auch vielleicht 
nur 20 Schritt von der Bestie. Der Alte stand noch immer un­
beweglich, aber als der Bär sich ihm noch um etwa 10 Schritt 
genähert hatte, da flog die Büchse wie der Blitz an seine Wange, 
der Schuß fiel, und zwischen die Augen getroffen, stürzte das mächtige 
Thier todt nieder. „Nonsieur 1s äoetsur, pouryuoi ötss vous 
venu iei? ave^-vous su xeur?" „Oui, maäsiuoisslls, xour 
vous." „Inutile, in0ii xei'6 tus tou^ours au prsmisr eoup 
et e'est xour 1a usuviems toi, yue '^ai vu uu ours a Huiuas 
xas äs moi." Und dabei setzte sie sich ganz gemüthlich auf den 
todten Bären und spielte mit seinen Ohren, der Alte aber trank 
einen großen Cognac. Noch ein Bär, 2 Wölfe und einige 50 
Birkhühner wurden geschossen, und darauf fuhren wir sehr munter 
mit wohlweislich ausgeschossenen Gewehren (dieses Geschäft besorgen 
die Damen) nach Hause, dinirten wieder sehr gut und waren am 
Abend in Katharinenburg, nicht ohne unzählige Male umgeworfen 
zu haben. Man blieb bei unserem Wirth zusammen, und am 
andern Morgen gab es einen Löwenjammer." 
*) Das will nichts sagen, morgen wird es noch schlimmer sein. 
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Aus diesen Briefen erhellt zur Genüge, welcher Art das 
Leben in Katharinenburg war, das N. so fest umstrickte, daß er sich 
ihm nicht zu entreißen vermochte. In einem späteren Schreiben 
aus Jrkutzk erzählt er u. A. von einem Liebesabenteuer, das sich 
dort abspielte. Er war im Hause einer Wittwe bekannt geworden, 
die als die reichste Frau der Stadt galt. Der Mann war Gold­
wäscher gewesen, und die Familie gehörte zum Raskol, ohne daß 
es N. bekannt war, zu welcher der vielen Sekten sie zählte. Es 
war da eine 17-jährige bildhübsche Tochter im Hause, und diese 
faßte eine Neigung zu ihm, gegen die er nicht unempfindlich blieb, 
ohne sie doch ernst zu nehmen. Das junge Mädchen beschäftigte 
sich eifrig mit dem Studium der deutschen Sprache und Litteratur, 
und er übernahm es, ihr dabei berathend zur Seite zu stehen. 
Eines Tages lasen sie Maria Stuart mit einander. Da trat die 
Mutter zu ihnen, nahm ein Heiligenbild von der Wand, segnete 
und bekreuzte sie damit und erklärte, sie wären nun Mann und 
Frau, sobald er zu ihnen ins Haus ziehen und das Vermögen in 
Empfang nehmen wolle. Da erfuhr er denn, daß die Familie zu 
der Sekte der Le3ll0ll0L?nskr (Priesterlosen) gehöre, und der Vor­
gang ernüchterte ihn. Er zog sich zurück. „Ich mußte aber noch 
viel aushalten, da in Katharinenburg kein Mensch begriff, wie man 
so viel Geld und eine hübsche Frau ausschlagen könne, da doch 
gerade im Ural sehr Viele so verheirathet wären. Von einer 
legalen Trauung aber wollte die alte Dame durchaus nichts wissen. 
Das sei der geradeste Weg zur Hölle. Wir blieben übrigens bis 
zuletzt gute Freunde und nahmen einen gerührten Abschied. Es 
waren sonst ganz prächtige und vernünftige Leute. So etwas kann 
doch auch nur mir passiren! Jetzt muß ich darüber lachen, damals 
war mir garnicht lächerlich zu Muthe." So schließt der Bericht 
über dieses Zwischenspiel. 
Ursprünglich war ein Aufenthalt von einigen Wochen in 
Katharinenburg vorgesehen, aber es wurde ein volles Jahr daraus 
— vom 17. November 1863 bis zum 22. November 1864. Aus 
dieser Zeit liegen keine Briefe von N. vor. Sein langes Verweilen 
in Katharinenburg und auch in Barnaul erklärt sich durch die große 
Unordnung, in der er die meteorologischen Observatorien vorfand, 
die er zu, revidiren und mit neuen Instrumenten zu versehen hatte. 
Zudem wurde das Observatorium in Peking erst gebaut, er konnte 
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also annehmen, daß es mit der Reise dahin nicht eile und er nichts 
versäume, da dort einstweilen doch keine Arbeit möglich war. 
In Barnaul langte N. am 31. November 1864 an und blieb 
daselbst bis zum 10. Juli 1865. Auch dort war er bald der ver­
hätschelte Liebling der deutschen sowohl, als der russischen Gesell­
schaft, wie der Dr. Duhmberg und Andere berichteten. Mit Nadloff 
und General Frese machte er von Barnaul aus eine Reise an die 
westchinesische Grenze, über die sich aber keine weiteren Aufzeich­
nungen erhalten haben, und durchstreifte den Altai nach allen Seiten. 
Er berührte dann noch Tomsk und Krasnojarsk und erreichte end­
lich Jrkutzk am 1. August 1865. Der Empfang, der ihm dort 
von Seiten des Generalgouverneurs zu Theil wurde, war kein 
freundlicher. Die lange Verzögerung seines Eintreffens wäre aber 
vielleicht nicht so streng gerügt worden, wenn nicht noch Anderes 
mitgespielt hätte. N. war Beamter des Bergkorps, und mit diesem 
stand der Generalgouverneur in erbitterter Fehde. So wollte er 
keine Entschuldigung gelten lassen und setzte N's. Verabschiedung 
durch. Weit von der Heimath, unter, fremden Menschen und Ver­
hältnissen, sah sich N. plötzlich ganz mittellos, nur auf die eigne 
Kraft gestellt. 
In eigentliche Noth gerieth er übrigens nie. Er giebt sein 
Einkommen in jener Zeit auf c. 2000 Rbl. jährlich an und sagt 
darüber: „Ich habe mein täglich Brod immer in Ehren verdient, 
freilich auf sehr verschiedene Weise, meistentheils jedoch durch 
chemische Analysen, die hier nicht schlecht bezahlt werden, bei dem 
unglaublichen Reichthum des Landes an Naturprodukten häufig 
verlangt werden und wegen des gänzlichen Mangels an Chemikern 
— und der Häufigkeit der Giftmorde wegen — mir auch von der 
Regierung aufgetragen wurden." Im Sommer fand er auch Be­
schäftigung bei dem Bau der Telegraphenlinien um den Baikalsee 
herum, und eine Zeit lang war er bei einer Expedition in das 
Werchojanskische Gebirge betheiligt, um die dortigen Silberminen 
näher zu untersuchen. Seine gesellschaftliche Stellung in Jrkutzk 
ließ von Anfang an nichts zu wünschen übrig. 
„ . . . Als Mitglied und Sekretär der technologischen und der 
geographischen Gesellschaft (beide sind Zweige der großen Peters­
burger Institute) vergeht mir wohl selten eine Woche, in der ich 
nicht wenigstens einen Abend in irgend einer größern Gesellschaft 
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verbringe. Unter den hiesigen Deutschen habe ich folgende nähere 
Bekannte: General Klein (Goldinger, Jugendfreund von Vater), 
in dessen Hause ich sehr gut bekannt bin, Dr. Holtermann, Wirkl. 
Staatsrath und Chef des MedizinalwesenZ von Ostsibirien, den ich 
auch fast alle Tage sehe, und mit dem ich nahe befreundet bin, 
Obrist Reinhardt, der eine charmante Russin zur Frau hat, und 
bei dem ich jeden Sonntag Abend bin. Er ist Gehülfe des General-
Intendanten von Ostsibirien und ein verzweifelter Freund der 
Chemie. Pastor Rossini, einer der wenigen Pfaffen, mit denen 
ich leben kann. Diesem fühlt man an, daß ihm die Religion 
Herzenssache ist. Er ist verheirathet, wenig älter als ich, so daß 
wir noch in Dorpat zusammen gewesen sind, ohne uns indessen 
dort gekannt zu haben. Uhrmacher Schjött, ejn Däne, aber ganz 
deutsch, ein prächtiger Mann — die Frau ist eine Livländerin. 
Tischler Körber aus Dorpat, vor etwa 20 Jahren wegen Mord­
versuchs auf 12 Jahre in die Bergwerke verschickt, jetzt einer der 
geachtetsten Bürger der Stadt und obgleich gebrandmarkt, Mitglied 
des Magistrats (Rathsherr)!! Mechaniker Schultz, er und seine 
Frau sind prächtige Leute, Photograph Hoffmann, dessen Frau eine 
Hauptschönheit von Jrkutzk und Berlinerin ist. Apotheker Siepel, 
außer mir der einzige Reformirte hier. Wundere Dich nicht über 
diese gemischte Bekanntschaft, das Land bringt das einmal mit sich. 
Meine russische Bekanntschaft ist noch sehr viel gemischter, von 
hohen Würdenträgern hinab bis zu den Leuten, die in ganz Europa 
gehängt worden wären, nichts destoweniger aber jetzt angesehene, 
tüchtige Bürger geworden sind, mit denen zu verkehren selbst der 
Generalgouverneur keinen Anstand nimmt. Man darf hier nicht 
zu wählerisch sein und kein Vorurtheil gegen Verschickte haben, die 
doch einmal die Masse der Bevölkerung ausmachen, wenigstens 
in den Städten, von den politischen Verbrechern sehe ich ganz ab." 
Im Frühjahr 1868 trat N. wieder in den Staatsdienst. 
Er wurde zur Theilnahme an einer Expedition berufen, welche die 
russische Regierung aussandte, um ihr Verhältniß zu den Tschuk-
tschen und deren Abgaben zu regeln. „Dieser Volksstamm, der 
den äußersten Nord-Osten Sibiriens bewohnt, zerfällt in zwei stark 
von einander abweichende und sich bekämpfende Zweige, die Renn-
thier-Tschuktschen und die Tschuktschen vom Kap (Mensis n «ocnLkis 
?M?s). Die ersteren sind Nomaden und gehn mit ihren kolossalen 
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Rennthierheerden bis an die Kolyma, die letzteren leben an der 
Behringsstraße, haben viel weniger Rennthiere und treiben Fisch­
fang und Handel mit den Stämmen des vormaligen russischen 
Amerika. Sie waren verschriene Räuber und berüchtigte Krieger, 
die sich jedem Eindringen in ihr Land widersetzt hatten, während 
die Rennthier-Tschuktschen die russische Oberherrschaft anerkannten 
und Tribut zahlten, der alljährlich bei Gelegenheit der Messe zu 
Anjusk entrichtet wird." 
Mit Hülfe der Rennthier-Tschuktschen wollte nun die russische 
Regierung auch die Kap-Tschuktschen in ein geregeltes Tribut­
verhältniß bringen, und Baron Gerhard Maydell war zu dem 
Zweck beauftragt worden, als Chef einer größern Expedition das 
Tschuktschenland von Nishni-Kolymsk bis an die Behringsstraße 
zu bereisen. Da diese Reise durch ein Land ging, das nie eines 
Europäers Fuß betreten, so wurden der Expedition auch neben 
ihren politischen Aufgaben andere, wissenschaftliche, gestellt. Es 
sollten topographische, astronomische und magnetische Beobachtungen 
gemacht werden. Letztere wurden N. übertragen, der beim Gou­
verneur von Jrkutzk als Beamter zu besonderen Aufträgen angestellt 
und als solcher zu der Maydellschen Expedition abdelegirt wurde. 
Jrkutzk, den 21. September 1868. 
Am 15. August reiste ich mit Maydell und unserem Topo­
graphen aus Jrkutzk ab. Die Fahrt zu Boot auf der Lena« ging 
sehr langsam von Statten, da wir sast alle 2500 Werst kontrairen 
Wind hatten. Sonst war das Wetter schön, den Beobachtungen 
günstig, nur ziemlich kalt, so daß von Briefschreiben auf dem Boot 
keine Rede war. Denke Dir eine Art von kleiner Struse mit 
einem Häuschen, in dem zwei Zimmer, jedes etwa ein Quadrat­
faden groß, an jeder Seite ein Bett und ein kleines Fenster, ein 
kleiner Tisch; vorn im Boot drei oder vier Ruderer und eine 
Feuerstelle, hinten hoch auf einem Verschlage stehend der Steuer­
mann, und unter ihm ein Keller für die Lebensmittel — und so 
eingepackt fährst du den gewaltigen Strom hinunter. Die Gegend 
ist sehr hübsch, sobald man an dem steilen Ufer — Kalkfelsen 
2—3 Mal so hoch wie die Berge am Rhein oder an der Donau 
— hinfährt; sobald man sich aber in der Mitte des Flusses be­
findet, kann man glauben, auf einem See zu schwimmen, so breit 
ist die Lena — wohl der mächtigste Strom der alten Welt. Jakutzk 
188 Briefe aus Sibirien. 
liegt am linken Ufer in einer trostlosen Gegend und ist ein lang­
weiliges Nest, in dem nur zwei Merkwürdigkeiten sind: die alte, 
hölzerne vor mehr als 200 Jahren erbaute Kosakenfestung und der 
384 Fuß tiefe, wasserleere Brunnen. Die Menschen hier sind, 
wie alle Sibirier, höchst zuvorkommend und gastfrei, der Gouverneur 
Lochwitzki ein sehr gebildeter, artiger Mann, seine Frau eine char­
mante Dame. Ich wurde gleich zu einer Jagd eingeladen, auf der 
wir fünf Jäger einige 60 Hasen und viel Federvieh schössen. Du 
kannst Dir denken, wie ich auf jeder dieser kolossalen Jagden an den 
alten Onkel Oskar denke, der mich zuerst in die edle Waidmanns­
kunst einweihte und nicht wenig über mein Pudeln lachte. Wenn 
er mich jetzt schießen sähe, wäre er gewiß zufrieden. — Maydell 
und ich wohnen zusammen bei dem Veterinärarzt Hollmann, (außer 
einem versoffenen Schneider der einzige Deutsche im Ort). Bis 
Ende Oktober bleiben wir wohl hier, dann fängt die Reise eigent­
lich erst an. Wir gehn zu Pferde über LexxoKiiMi. nach KsMuiö-
KoMZleiei,, wo wir wohl zu Weihnachten und in ewiger Nacht 
ankommen werden, da dort die Sonne beinah zwei Monate nicht 
mehr aufgeht. In Kolymsk bleiben wir bis zum März und fahren 
dann mit Hunden nach (Anjuisk). Dies ist der letzte 
Punkt, bis zu welchem die Russen bisher zu Lande vorgedrungen 
sind. Er ist bekannt durch seinen Tauschhandel mit den Tschuk-
tschen, die alljährlich im März zum Jahrmarkt hinkommen, und 
mit denen wir dann bis zur Behringsstraße weiter sollen. Wie? 
Auf welchen Wegen? Auf wie lange? das weiß kein Mensch. 
Verproviantirt sind wir auf zwei Jahre. Von hier brauchen wir 
zum Transport 50 Pferde und gegen 200 Rennthiere, die im 
Verhältniß zur Abnahme von Brod, Thee, Zucker, Tabak u. s. w. 
— alles dessen, was sie tragen, — auch aufgegessen werden sollen, 
nebst allen ihren zukünftigen Sprößlingen. Ein Theil der Pferde 
ist ähnlichem Schicksal bestimmt, sobald wir sie nicht mehr brauchen 
können. Da wir auf diese Weise immer frisches Fleisch haben, 
so ist die Gefahr, am Skorbut zu erkranken, gegen den wir übri­
gens noch mit allen möglichen englischen Sojas, Kabul- und Kayenne-
Saucen gerüstet sind, nicht eben groß. Die schönsten Fische, 
namentlich Lachse und Forellen, finden wir auch überall, und so 
ist für den Magen wohl gesorgt. Was die Kleidung anlangt, 
so besteht sie aus Folgendem: Seidenes Hemd, Hemd aus Baum­
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wolle, dito Hosen, Pelzstrümpfe und Stiefel, Pelzweste und Rock, 
Pelzmütze, alles aus ungebornen, durch Kaiserschnitt gewonnenen 
Rennthierfellen. Außerdem zieht man zum Reiten einen weiten Pelz 
(noxa,) über und hat beim Fahren eine Bärendecke mit Sack. Alle 
unsere Zelte sind aus Filz und aus Fell. Mir wird jetzt schon ganz 
greulich zu Muthe, wenn ich diesen Haufen Felle ansehe, in die ich 
hinein kriechen soll. Elegante xas werden darin wohl nicht auszu­
führen sein. Bewaffnung: Büchse mit Hirschfänger, Flinte, Revolver, 
Beil, Messer — kurzum. Du kannst Dir einen arktischen Rinaldo 
Rinaldini vorstellen oder einen Bären, der ein Arsenal geplündert hat. 
Unsere Expedition besteht aus 22 Menschen: Maydell, ich, ein 
Topograph, ein Feldscher, 8 Kosaken und 10 Pferde- und Rennthier­
hirten aus den Eingeborenen (Jakuten). Leider gestattete Korsakow 
uns nicht, einen verschickten Polen mitzunehmen, Dr. Czekanowsky, 
der in Dorpat studirt hat und als tüchtiger Zoolog, Botaniker und 
Geolog gute Dienste hätte leisten können. 
den 24. Dezember 1868. 
So weit getrennt wie heute sind wir noch nie am Christ­
abend gewesen. Der Ort, an dem ich mich befinde, liegt nur 
260 Werst von der Jndigirka, wir haben also mehr als ein Drittel 
der Erde zwischen uns. Es ist der erste Weihnachtsabend, den ich 
ohne Baum verbringe. Während die anwesenden Russen ihre 
Gebete sprechen, will ich mich zurückversetzen in die Zeit meiner 
glücklichen Jugend und des letzten Christbaums gedenken, um den 
wir noch alle zusammen standen. Seitdem war ich an diesem 
Abend, wenn auch nicht in der Familie, so doch immer unter lieben 
Menschen, so komme ich mir denn heute wirklich recht einsam vor. 
Da habe ich mir wenigstens ein Lärchenbäumchen mit einigen 
Lichtern beklebt, worüber die Jakuten und Lamuten tiefsinnig 
geworden sind. Ich glaube, sie halten mich für einen Zauberer, 
denn obgleich sie alle getauft sind, sitzt ihnen das alte Heidenthum 
doch noch recht stark in den Knochen. 
Wir reisen bis dato glücklich, namentlich seitdem ein uns 
bekannter Kaufmann seine Waaren auf unseren Pferden und uns 
selbst mit seinen Nennthieren weiter befördert. Wir sind nur 
2 bis 3 Stunden der kannibalischen Kälte ausgesetzt, da die Renn­
thiere 15—18 Werst und auch noch mehr in der Stunde laufen. 
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vorausgesetzt, daß man eben nur kurze Stationen macht. Wie 
bringt man aber den übrigen Theil des Tages und die Nächte zu? 
Nun, nach zivilisirten, europäischen Begriffen hundsgemein. Von 
Dörfern ist keine Spur vorhanden, denn der Jakute haßt nichts 
so sehr, als den Rauch einer fremden Jurte, und deswegen siedeln 
sie sich 100 und mehr Werst einer vom andern an. Die Kaufleute 
nun, die alle Jahr nach Kolymsk reisen, haben sich alle 50 bis 
60 Werst eine sogenannte Powarnja erbaut, ein Haus — wenn 
man diese Hundeställe, in denen jeder anständige kurländische Jagd­
hund sich vor spieen aufhängen würde, so nennen kann, — das meist 
in sechseckiger Zeltform errichtet ist, an den Seiten Pritschen zum 
Schlafen und in der Mitte eine Feuerstelle hat. Ein Loch in der 
flachen Decke vertritt den Schornstein, Möbel existiren nicht — 
höchstens ein Tischchen, buchstäblich aus Dreck bestehend. Entweder 
friert man jämmerlich in diesen verfluchten Hotels, oder man erstickt 
im Rauch. Außerdem kann ich fast in keiner aufrecht stehen. 
Gegen eine solche Powarnja ist eine jakutische Jurte ein wahrer 
Palast. Sie sind wenigstens alle ganz gedeckt, haben Fenster aus 
Eis, das viel Licht durchläßt, und einen Kamin, in dem den ganzen 
Tag über Feuer brennt, woher die Luft rein, was freilich bei der 
Nähe des Viehs nicht gerade absolut genommen werden darf. 
Selbstverständlich sucht man immer eine Jurte zu erreichen, aber 
nur zu oft ist das leider unmöglich, und man muß in einer 
Powarnja nächtigen. Ist man angekommen und hat sich einiger 
Pelze entledigt, so trinkt man zuerst ungeheuer rasch einen Schnaps, 
zu dem man — geschabter roher Fisch mit Salz und 
Pfeffer — zubeißt. Ist der Fisch fett, d. h. Sterlett oder eine 
Lachsart, so ist das ein ganz ausgezeichnetes gesundes und leicht 
verdauliches Essen, an das man sich sehr leicht gewöhnt. Es 
schmeckt wie Kaviar. Inzwischen ist denn auch der Thee fertig 
geworden, und habe ich nach demselben nicht gerade zu beobachten, 
so machen wir eine Partie Boston oder Whist, dann wird zu Abend 
gegessen, und um 6 Uhr legt man sich zu Bett, um gegen 4 Uhr 
wieder mit Thee zu beginnen, um 7 Uhr morgens Mittag zu 
essen, gegen 8 auszufahren, gegen 12 anzukommen und so wieder 
von Neuem. Trotz dieser ganz verdrehten Lebensweise und trotz 
der 24-stündigen Nacht, die wir nun schon geraume Zeit haben, 
bin ich, Gott sei Dank, bei vortrefflicher Gesundheit, und meine 
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Gefährten sind es auch. Wir leben in bestem Einvernehmen und 
können uns höchstens einmal über das ämsr oder souper nicht 
verständigen, weil der Eine keine Erbsen und der Andere keinen 
Kohl mag, und der Dritte sich bereits das sibirische Leibgericht — 
llsIkNesil — zuwider gegessen hat. Pelmeni ist ein ganz vor­
treffliches Gericht — eine Art Piroggen, mit gehacktem Fleisch 
oder Fisch gefüllt und in Bouillon gekocht oder auf der Pfanne 
gebraten. Im Winter läßt man die fertigen Dinger frieren und 
kann sie dann unendlich lange aufbewahren. Wir hatten 8 Pud 
mitgenommen. Ich habe mir noch nichts zuwider gegessen, denn wir 
haben Abwechslung genug, die schönsten Fische, Wild und frisches 
Rennthierfleisch (sehr schmackhaft); das Einzige, woran wir Mangel 
leiden, ist leider — Brod. Die Jakuten hier essen gar kein 
Brod, und wir haben nur Zwieback. Mit dem Mehl versteht Keiner 
umzugehen — auch sind keine Backöfen vorhanden. Ein Versuch 
von mir, gegohrene Pfannkuchen zu backen, trug mir nur ein 
fürchterliches Hohngelächter ein, in Folge dessen ich meine Kunst­
werke allein verspeiste und drei Tage darnach glaubte, ein Fuder 
Steine im Leibe zu haben. 
Ueber unsere Kosaken können wir nicht klagen. Es sind 
Teufelskerle. Leider schnitt sich einer den Hals ab, und wir 
müssen Gott danken, daß er in seinem Wahnsinn sein Messer nicht 
erst an einem von uns Schlafenden probirte. Wie alle sibirischen 
Kosaken sind auch diese echte Nachkommen der Eroberer des Landes. 
Es finden sich sogar noch immer dieselben Familien, die bei der 
Eroberung eine Nolle gespielt haben. Mau muß diese Leute auf 
Reisen kennen lernen, um sie zu schätzen und zu lieben. In der 
rauhsten Schale der beste Kern. Die ärgsten Strapazen ertragen 
sie wie ein Spiel. Kommt es darauf an, einen reißenden Berg­
strom zu überwinden, und ist keine Furt zu finden, der Kosak 
überschwimmt ihn zu Pferde oder in rasch gefertigtem Kanoe aus 
Birkenrinde. Nie fehlt seine Büchse oder sein Messer, er hungert 
Tage lang — dafür frißt er auch einen ganzen Hammel oder ein 
halbes Kalb nachher mit einem Mal auf — immer ist er guten 
Muthes, bei keinem Befehl fragt er warum, sondern führt ihn 
blindlings aus, alle Verantwortung dem Befehlenden überlassend. 
Nur mit einem kurzen Messer bewaffnet, das gelegentlich an den 
ersten besten Stock gebunden wird, erlegt er im Zweikampf den 
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Bären, der ihn freilich auch hin und wieder böse zurichtet. In 
seiner Familie ist er Patriarch, nur sonderbarer Weise gewöhnlich 
unter dem Pantoffel, wofür er sich dann bei den Jakutinnen 
revanchirt. Die Mischlinge von jakutischen Müttern und russischen 
Vätern sind ein ganz hübscher Menschenschlag, namentlich die 
Mädchen. Ja, diese sibirischen Urkosaken sind ein ganz verzweifeltes 
Völkchen, und die Geschichte hat wohl kein zweites Beispiel, daß 
ein so großes Reich wie Sibirien von so wenig Menschen erobert 
worden ist, es sei denn, daß man die Eroberung Mexikos durch 
die Spanier in Parallele stellte; wäre aber unser sibirischer Kortez 
nicht im Jrtysch ertrunken, er hätte dem Großmogul und dem 
Bruder der Sonne in Peking noch zu schaffen gemacht. In solcher 
Gesellschaft werden uns die Tschuktschen wohl wenig anhaben können 
mit ihren langen Bogen und Pfeilen aus Fischgräten, mit denen 
sie übrigens dem Eisbären tapfer zu Leibe rücken. Doch ist von 
einer ernsten Gefahr durch die Tschuktschen wohl kaum die Rede, 
und ihre vielberüchtigte Wildheit ist sicherlich übertrieben. Lassen 
sie uns überhaupt in ihr Land hinein, so werden sie uns auch vor 
ihren wilden Landsleuten zu schützen wissen. 
Abya an der Jndigirka, den 31. Dezember 1868. 
Auch den heutigen Tag habe ich schon viel fröhlicher be­
gangen als heute. In Jrkutzk waren wir gewöhnlich bei dem einen 
oder dem andern Deutschen alle am Sylvesterabend vereint — 
heute sitze ich hier in einer Jurte unter halbfremden, aber zum 
Glück guten Menschen. Maydell ist noch nicht zurück, und da wir 
hier wohl 6—8 Tage bleiben werden und nur noch 10 Tagereisen 
bis Kolymsk haben, treffen wir wahrscheinlich erst dort zusammen. 
— Eben kommt hier ein Pope an, der auf Bitten der Anwesenden 
den ganzen ellenlangen Abendgottesdienst halten wird. Angenehme 
Aussicht das für mich, denn um Keinen in seinen Gefühlen zu 
beleidigen, muß ich nun auch Kreuze schlagen! Also lebe wohl im 
alten Jahr, liebe Mutter, und möge das neue uns Allen ein 
glückliches sein! 
Ebendaselbst, den 2. Januar 1869. 
Prosit Neujahr! Wie ich es vorgestern voraussah, so kam es 
auch. Das Gebet war länger denn je, und nachher mußte ich 
mitjubeln und konnte nicht mehr schreiben. Gestern waren wir 
alle zu Gast bei einem 10 Werst von hier wohnenden Jakuten, 
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der seinen Namenstag feierte. Es war ziemlich amüsant bis auf 
das Ende, gründlicher Trunkenheit unseres hochverehrten Wirthes 
und seiner Ehehälfte. Große Feuer im Freien begrüßten uns bei 
der Ankunft, der Wirth empfing uns vor seiner Jurte, innen kam 
uns die Wirthin an der Spitze des ganzen weiblichen Personals 
in vollem Staat entgegen, und wir mußten uns durch diesen ganzen 
Schwärm mongolischer Schönheiten, die übrigens zu Ehren des 
neuen Jahres und des Namenstages reiner waren als gewöhnlich, 
durchküssen, bis wir an einen mit jakutischen Gerichten besetzten 
Tisch gelangten. Das Essen war garnicht schlecht, das Pferde­
fleisch und der Kumiß sogar sehr gut bereitet. Kumiß ist ein sehr 
angenehmes, kühlendes Getränk, an dem sich kein Europäer, der 
zwei deutsche Hochschulen besucht hat, berauschen kann, er Müßte 
denn ein ganzes Wedro austrinken. Nach diesem Imbiß, der so 
reichhaltig war wie ein äwer, wurde Thee gereicht mit Zucker und 
Rum, darauf folgte das souxer, aus den verschiedensten Fisch­
gerichten bestehend, unter denen eine Art Ragout aus riesigen 
Quappenzungen und -lebern mich plötzlich inmitten des fremdartigen 
Treibens an den seligen Vater erinnerte, der ein so großer Ver­
ehrer von Quappen war. 
Zwei Tage bleiben wir noch hier, da Pferde und Rennthiere 
hier gutes Futter haben und Kräfte sammeln müssen zum dritten 
uns bevorstehenden Gebirgsübergang. Wenn wir das Alaseja-
Gebirge überwunden haben, steigen wir ins Thal der Kolyma 
hinab und kommen für einige Zeit wieder unter Dach und Fach 
und in eine relativ wärmere Gegend. Schon hier wirkt die Nähe 
des Meeres merklich auf das Klima. Bei jedem Nordwind steigt 
das Thermometer bis 25 und 30°, was mir nach den vielen 40° 
wie eine angenehme Sommertemperatur vorkommt. 
Sredne Kolgansk, den 16. Januar 1869. 
Vor wenig Stunden sind wir hier angekommen, nachdem 
wir fünf Tage mit dem Erzbischof zusammen gereist waren, der 
ein ganz vortrefflicher, gebildeter, alter Mann ist und mich besonders 
in sein Herz geschlossen zu haben scheint. Bis jetzt ist also alles 
glücklich gegangen, und wir können auf wenigstens einen Monat 
Ruhe rechnen. Leider haben wir die Post aus Kolymsk verfehlt, 
der ich diesen Brief mitgeben wollte. Nun gelangt er wohl gegen 
drei Monate später in Deine Hände. Ich schreibe in Tagebuchform 
3 
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weiter, wenn auch Wochen zwischen den einzelnen Eintragungen 
liegen mögen. 
Ebendaselbst, den 1. Februar 1869. 
Das Leben hier ist nicht so schlimm, wie es mir zu Anfang 
erschien. Da der erste Mann der Stadt vor Kurzem gestorben ist, 
trägt fast Alles Trauer, denn hier sind alle mit einander verwandt. 
Trotzdem wurden für den Kirchenfürsten ein paar äiaers gegeben, 
und auch nach seiner Abreise lebt man gesellig. Maydell hat uns 
auch wieder verlassen, um einen ihm von früher her bekannten 
Tschuktschenfürsten für unsere Reise zu gewinnen. Ob er ihn findet, 
ist aber noch die Frage, wenn nicht etwa die Neugier, den Erz-
bischof zu sehen, ihn aus seiner Wildniß am oberen Anju hervor­
lockt. Hier hält man allgemein unser Eindringen in das Land der 
Tschuktschen für höchst gefährlich, wenn nicht unmöglich, und erzählt 
mir ganz unglaubliche Greuel von ihnen, doch scheint mir alles 
übertrieben zu sein, denn selbst bei ihnen gewesen ist kein Mensch, 
und es sind fast hundert Jahre verflossen, seit die berühmte letzte 
Expedition von gegen 400 Kosaken bis auf den letzten Mann von 
ihnen todtgeschlagen wurde. Nun verkehren sie aber ganz friedlich 
mit den Russen jedes Jahr auf dem Anjuischen Jahrmarkt, und 
viele von ihnen sind getauft. Letzteres will freilich wenig sagen, 
denn für ein paar Pfund Tabak läßt sich Jeder taufen. 
Nishni-Kolymsk, den 20. März 1369. 
Maydell hat viel mehr Zeit gebraucht, als er glaubte, um 
Herrn Amramargin, den erblichen Fürsten der Rennthier-Tschuktschen, 
zu finden und zur Mitwirkung zu bewegen, aber schließlich ist es 
ihm doch gelungen. In einigen Tagen reisen wir c. 300 Werst 
weiter an den Anjui zum Jahrmarkt und sollen dort Amramargin 
treffen und das Weitere verabreden. Von Sredne-Kolymsk bis 
Nishni-Kolymsk sind ungefähr 500 Werst, die wir in zwei Tagen 
mit Hunden bequem zurücklegten. Das Fahren mit Hunden ist 
ganz angenehm, geht sehr rasch und ist nur für den Kutscher 
(ns.wxi.) sehr anstrengend. 12—14 Hunde werden bis auf den 
ersten und den letzten, den Leit- und Steuerhund, paarweise vor 
die gegen 4^/s Arschin lange Narte gespannt. Sie ziehen an einem 
langen Riemen und gehorchen auf das Wort des Kajurs, der ihnen 
nur hin und wieder einen ziemlich beträchtlichen Knüppel an die 
Beine wirft, den er mitten im vollen Fahren wieder aufhebt. 
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Hierin haben die Leute eine merkwürdige Geschicklichkeit, ebenso 
darin, den schuldigen Hund zu treffen, der nach einer solchen Exe­
kution es für seine Pflicht hält, wenigstens fünf Minuten zu heulen 
und sich dann noch die nächste Viertelstunde hindurch jeden Augen­
blick umzusehen, ob das Schicksal in Gestalt eines strafenden Knüttels 
nicht wieder über ihm schwebe. Der erste Hund, der Leithund, ist 
besonders abgerichtet. Er muß die Richtung halten und darf sich 
durch keine Wildspur aus ihr bringen lassen. Wenn die andern 
Hunde durchgehen, so bringt er sie durch allerlei oft sehr künstliche 
Manöver wieder in die ursprüngliche Richtung zurück. Er muß 
aufs Wort pariren und kostet häufig gegen 100 Rbl., wenn es ein 
besonders guter Hund ist. Der Steuerhund ist gewöhnlich der 
stärkste aus der ganzen Gesellschaft. Seine Pflicht besteht darin, 
das Schleudern der Narte zu verhindern, was er sehr geschickt mit 
einem gewissen Körpertheil vollführt; außerdem wird er bei einer 
Begegnung mit einem Bären abgeschnitten und muß diesen so lange 
beschäftigen, bis die andern Hunde ausgespannt sind, und der 
Fahrende seine Lanze aus der Narte herausgeholt hat. 
Der Eisbär setzt sich immer gegen die Hunde zur Wehr — und 
zwar sitzend — und beachtet den Menschen fast garnicht, so daß er 
mit wenig Gefahr erlegt wird, während der schwarze Vetter sich 
weniger um die Hunde kümmert und, wenn er nicht fliehen kann, 
dem Menschen seine ganze zarte Aufmerksamkeit widmet. Der 
größte Spaß aber ist es, wenn dir eine andere Narte entgegen 
kommt. Sind sich die Hunde nicht sämmtlich einander vorgestellt, 
so packt jeder Hund einen andern, und es entwickelt sich eine 
grauenhafte Rauferei, während alte Bekannte gemüthlich zusehen 
oder sich die gewöhnlichen Begrüßungshöflichkeiten erweisen, „während 
tobte die Feldschlacht um sie und blutige Wunden geschlagen". 
Nishni-Kolymsk ist, obgleich eine Stadt, nichts mehr als ein 
elendes Fischerdorf, das nur in dieser Jahreszeit durch die Kauf­
leute einiges Leben erhält — es hat kaum 30 Häuser. 
Gestern meldeten sich einige fünfzig Tschuktschen bei Maydell 
mit der Bitte, sie und ihre Familien in die große Tundra hinüber-
ziehn zu lassen, da das Nennthiermoos bei ihnen für ihre Heerden 
nicht mehr lange. Sie sind alle getauft, haben aber mehrere 
Weiber, wollen auch Tribut zahlen und sich somit als 
russische Unterthanen betrachten. Dies ist also der erste gelungene 
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Schritt unserer politischen Mission. Es war das erste Mal, daß 
ich unsere zukünftigen Freunde — oder Feinde — zu Gesicht bekam, 
und der Eindruck war kein schlechter. Sie sind über Mittelgröße, 
einige sogar geradezu groß, die Gesichtszüge von vielen nicht häßlich, 
namentlich waren manche ihrer Damen recht hübsch zu nennen. 
Der Typus ist jedenfalls nicht mongolisch, die Hautfarbe eher 
kupferroth als gelbbraun wie bei den andern nomadisirenden 
Stämmen. Die Kleidung ist aus Rennthierfellen verfertigt, wie 
denn absolut alles, außer dem wenigen Eisernen, das sie besitzen, 
vom Rennthier entlehnt ist. Ihre Haltung und ihre Manieren 
zeugen von Kühnheit und Verschmitztheit, ihre Stärke muß sehr groß 
sein. Die Sprache hat zu viel Guttural- und Nasallaute, um gut 
zu klingen, außerdem fehlen ihr selbstverständlich viele Worte für 
abstrakte Begriffe, und ihr Zahlensystem ist ein höchst komplizirtes 
Gemisch des 10 und 5-Systems, das ich noch näher studiren will, 
da mir kein Volk bekannt ist, das zwei Systeme in einander 
geworfen hat. 
oder Oorxosllas «x'biiov'rl., 30. März 1869. 
Seit vier Tagen sind wir hier und stecken im vollsten Trubel 
dieses nordischen Jahrmarkts. Von Nishni-Kolymsk bis hierher sind 
c. 300 Werst, die wir in 26 Stunden zurücklegten. Diese Ent­
f e r n u n g  i s t  a b e r  v o r  v i e r  J a h r e n  i n  F o l g e  e i n e r  W e t t e  m i t  d e n ­
selben Hunden in 17 Stunden zurückgelegt worden. Die zweite 
Narte verspätete sich nur um eine halbe Stunde. Das dürfte 
wohl die äußerste, mit Hunden zu erreichende Geschwindigkeit sein. 
Der eine Kajur hat aber auch bei dieser Gelegenheit einen Blut­
sturz bekommen. Ostrownoje liegt auf einer Insel im kleinen Anju 
und hier versammeln sich jedes Jahr Ende März alle umwohnenden 
Völkerschaften, um ihren Jasock zu entrichten, der in Fellen besteht, 
die ins Kaiserliche Kabinet gehen — eine hübsche Portion des 
schönsten Pelzwerks. Du siehst hier Tungusen und Lamuten in 
ihrer reich mit Perlen und Silberplatten ausgenähten Rennthier­
kleidung, ein Völkchen sehr kleinen Wuchses, aber von ausgezeichneter 
Ehrlichkeit. Sie sind die besten Jäger und werden in Handhabung 
der Büchse wohl höchstens noch von den Kosaken übertroffen. Zwischen 
ihnen bewegen sich plumpe Tschuwanzen mit nacktem Halse — auch 
ein Jäger- und Fischervolk. Vortheilhaft zeichnen sich vor allen 
die Jukajiren aus, die sich wie die hiesigen Russen kleiden, fast 
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alle russisch sprechen und das meiste russische Blut in ihren Adern 
haben, so daß sie schwer zu unterscheiden sind. Ein Jukajir und 
ein Tschuwanze gehen mit uns als Dolmetscher. Größer als all 
die Vorhergenannten und mit einer gewissen Grandezza bewegen 
sich die Tschuktschen unter ihnen, das gerade Gegentheil zu den 
eilfertig hin und her eilenden russischen Kaufleuten, von denen 
jeder dem andern zuvorzukommen bemüht ist. Um das gegenseitige 
Unterbieten zu verhindern, das im Handel mit den Tschuktschen 
leicht zu Streit führen kann, setzen die Kaufleute unter einander 
fest, wie viel Pelzwerk:c. für ein Pud Tabak (die hiesige Rech­
nungseinheit) sie verlangen wollen. Wer dann billiger verkauft, 
kann ganz vom Handel ausgeschlossen werden. Sind die Kaufleute 
einig geworden und auch die Tschuktschen mit den festgesetzten 
Preisen einverstanden, so ist das weitere wirkliche Austauschen eine 
reine Formalität, die nach stattgefundenem Gebet auf dem Anju 
vor der Festung vor sich geht. Die Tschuktschen lagern sich im 
Halbkreis und erwarten die Russen, die ihren Tabak, zu je 1 und 
2 Pud verpackt, auf kleinen Schlitten durch das einzige stehen­
gebliebene Thor des den stolzen Namen Festung tragenden Nestes 
zum Fluß hinabführen. Nachdem der Jsprawnik die Erlaubniß 
zum Beginn des Tauschens gegeben, sucht jeder seinen Kontrahenten 
auf, und der Austausch verläuft sehr ruhig, da zur Vermeidung 
von Betrügereien aller Tabak vorher noch einmal gewogen und 
mit Kronssiegel versehen ist. Dieses Jordansfest Merkurs auf dem 
Fluß fand heute statt. Für 2 Pud Tabak, 1 Vielfraßfell und 
einen kleinen eisernen Grapen geben die Tschuktschen 20 Marder­
felle oder 10 Biber und machen dabei ein sehr elegantes Geschäft, 
da sie für diese Felle, die sie von ihren amerikanischen Nachbarn 
erhalten,. kaum die Hälfte bezahlen. Auch die Jakutzker Kaufleute 
finden bedeutenden Profit dabei, sonst würden sie wohl nicht die 
wirklich sehr beschwerliche Reise hierher unternehmen. Morgen 
kommt der Kleinhandel an die Reihe: von der einen Seite alle 
möglichen Rennthierprodukte, Walroßzähne, Fischbein und dergl., 
von der andern Thee, Zucker, Baumwollenzeuge, Eisenwaaren. 
Nachher findet auf Kosten Seiner Majestät eine Bewirthung der 
Tschuktschen statt, bestehend in Thee, Zucker und Weißbrod. 
Branntwein darf man ihnen nicht geben, da sie leicht trunken 
werden, und dann die Wildheit zum Vorschein kommt. Der 
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Jsprawnik traktirt nur die Vornehmsten und schon an Schnaps 
Gewöhnten damit. Nachdem der Jahrmarkt geschlossen worden, 
sollen morgen verschiedene Spiele stattfinden, zu denen auch von 
uns einige Preise ausgesetzt sind. 
Nun habe ich Dir noch die Visiten zu beschreiben, die wir 
mit Amramargin ausgetauscht haben. Am Tage nach unserer 
Ankunft traf ein Bote hoch zu Rennthier ein mit der Meldung, 
daß der Täjonn (Herr, Fürst) seine Aufwartung machen wolle. 
Bald darauf langte er selbst an nebst seinem Erbprinzen und einem 
Gefolge von sechs Personen. Er ist ein Fünfziger mit starkem, 
graugesprenkeltem Haar, von gedrungener, äußerst kräftiger Gestalt, 
nicht so hohen Wuchses, wie die meisten semer Landsleute (er 
reicht mir etwa bis ans Ohr). Ueber seiner gewöhnlichen, reich 
verbrämten Rennthierkleidung trug er einen scharlachrothen, mit 
breiten Goldborten besetzten Tuchmantel — ein Geschenk des Kaisers 
— um den Hals die große goldene Medaille mit dem Bildniß des 
Kaisers Nikolai, um die Hüften einen kurzen Degen, den sein Vater 
von der Kaiserin Katharina geschenkt erhalten. Seine Begleiter 
trugen die gewöhnliche Tracht, die nur mit Vielfraßfell verbrämt 
war, das die Tschuktschen besonders hoch schätzen. Nachdem uns 
Maydell als seine Begleiter vorgestellt hatte, wurde Amramargin 
zum Sitzen genöthigt und ihm Thee nebst einer Zigarre offerirt. 
Das Gespräch drehte sich zunächst um den Jahrmarkt und ging 
dann auf unsere Reise über. Er erklärte, daß alles dazu vorbereitet 
sei und schien in sehr guter Laune zu sein, die durch einen Imbiß 
und das Geschenk eines Pud Tabak nur noch besser wurde. Nach 
einer guten Stunde brach er auf und lud uns für den folgenden 
Tag zu sich in sein Lager ein, das etwa 7 Werst von hier entfernt 
ist. Dieser Einladung mußte natürlich Folge geleistet werden, und 
so fuhren wir denn in sieben Narten, mit allerlei Geschenken beladen, 
zu ihm hinaus. Unterwegs besuchten wir das Lager der Lamuten, 
die sich mit ihren Fellzelten nicht weit von hier niedergelassen 
haben, und kamen nach fabelhaft rascher Fahrt (die Hunde müssen 
die Rennthiere gewittert haben, die uns und ihnen zu Ehren 
geschlachtet worden, denn sie flogen geradezu) bei dem Zelte des 
Tajonn an. Wir wurden von ihm aufs Freundlichste empfangen 
und seinen Töchtern und deren Töchtern vorgestellt, auf welche die 
mitgebrachten Geschenke an seidenen und baumwollenen Tüchern, 
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Perlen, Korallen und dergleichen Plunder, den besten Eindruck 
machten. Nur Na.u äs Ovlo^ve und Pomade wußten sie nicht zu 
würdigen — ich fürchte, sie trinken das eine aus und beißen das 
andere dazu! — Das Zelt der Tschuktschen ist aus Rennthierfellen 
gemacht, die an kreisförmig aufgestellten Stäben befestigt sind. 
Rundum wird das Zelt am Boden mit Schnee beworfen. In der 
Mitte befindet sich die Feuerstelle, darüber eine Oeffnung in der 
Decke für den Abzug des Rauchs. Die Größe richtet sich nach der 
Familie und der Vornehmheit des Besitzers. Dasjenige unseres 
Fürsten mochte wohl 5 Faden im Durchmesser bei einer Höhe von 
3 Faden haben. Jetzt böte aber ein solches Zelt bei der strengen 
Kälte doch nur sehr ungenügenden Schutz, wenn nicht an den 
Seiten noch kleine Stuben, sogenannte Paloggi, angebracht wären, 
deren Wände aus doppelter Lage von Fellen bestehen, deren Boden 
mit fünf- bis sechsfachen Fellen ausgelegt ist und in denen eine 
ewige Lampe mit sehr breitem Docht, gespeist durch Rennthiermark, 
Licht und Wärme verbreitet. In ihnen ist es ganz gemüthlich 
warm, ja sogar heiß, und man kann bei der strengsten Kälte aus­
gekleidet darin schlafen, was man in der besten jakutischen Jurte 
nicht riskiren darf. Nachdem wir in dem größern Palogg, quasi 
dem Staatszimmer, mit untergeschlagenen Beinen Platz genommen, 
wurde uns unser mitgebrachter Thee servirt und die Berathung 
unserer Reiseangelegenheiten begann. Ihr wißt, daß es Rennthier-
tschuktschen und Kaptschuktschen giebt. In den 30er Jahren wurde 
der Häuptling der Letzteren, Lv'ut, von einem seiner Untergebenen, 
Chotto, ermordet, der auch so freundlich war, ihn gleich zu beerben. 
Dasselbe Experiment glückte Herrn Chotto noch mit einigen andern 
der reichsten und angesehensten seiner Landsleute, so daß er zu 
unumschränkter Herrschaft gelangte. Von^den Rennthiertschuktschen 
aber wurde er nie anerkannt, ebensowenig von der russischen Regie­
rung, die immer nur den Stamm Amramargin als Fürsten 
betrachtete. Da aber Chotto seinerseits dies nicht that, so verloren 
die Amramargin viel von ihrem Einfluß, obgleich der jetzige Tajonn 
den Sohn des angesehensten Anhängers Chottos im Zweikampf 
tödtete und diesen selbst zu einem solchen herausforderte, worauf 
jener aber nicht einging. Jetzt ist nun Chotto alt und schwach 
geworden und nach seinem eigenen Eingeständniß hat er an Ansehn 
eingebüßt, da sein Messer stumpf geworden, es bedarf daher nur 
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einer günstigen Gelegenheit für Amramargin, um ihn ganz unschädlich 
zu machen. Diese Gelegenheit bietet sich durch unsere Reise. Geht 
Amramargin mit einer russischen offiziellen Mission, die ihn als 
Fürsten, und zwar als alleinberechtigten, anerkennt und von Chotto 
keine Notiz nimmt, ans Kap, und entfaltet er dabei die gehörige 
Macht und einigen Glanz, so unterwirft er sich ohne Schwertstreich 
die Kap-Tschuktschen, die des Chottoschen Regiments längst müde 
sein sollen. Jedenfalls wird sein Ansehn sehr gehoben. Das ist 
seine Rechnung, und daß wir dabei auch gewinnen, ist klar, denn ohne 
genügendes bewaffnetes Gefolge wird er sich nicht in die Höhle des 
alten Löwen begeben. Unsere Unterredung endigte also zu beider­
seitiger Zufriedenheit. Amramargin sorgt für die gehörige Zahl 
von Rennthieren und Leuten und, was eben die Hauptsache ist, 
reist selbst mit. Der alte Tajonn wurde durch ein paar Schnäpse 
in die rosigste Laune versetzt. Die Bewirthung war sehr primitiver 
Natur, aber alle Gerichte wurden vor unseren Augen mit muster­
hafter Reinlichkeit bereitet. 
(Fortsetzung folgt.) 
Bitter M AltliilM. 
(Fortsetzung). 
Von der Zeit an ging ein böser Geist im Hause umher. 
Die Leute hatten es schlecht, die Karbatsche wammelte oft, das 
feindselige Wesen gegen Alles, was Adselisch oder Schwarzhöfisch 
war, nahm zu. Man stichelte auf mein öfteres Dahingehen und 
Fahren, als wären die Hausfreunde nicht gut genug; der Baron 
klagte, daß ihn Jeder verkenne, ihn mißbrauche und ihm untreu 
werde. Das war zu viel. Und als nun einstmals Ende September 
der an sich nichtswürdige Karl wenigstens fünf Ohrfeigen bekam, 
daß der arme Mensch zusammensank, und nun der Tyrann nach der 
Karbatsche rief, um die geheuchelte Ohnmacht zu vertreiben, welches 
durch Matschkas ernstes Dazwischentreten verhindert wurde — als 
dann, nachdem man sich zu Tische gesetzt, der Hader nicht aufhörte, 
und das Geschrei des Kochs unter den Fenstern zugleich mit dem 
Klatschen des furchtbaren Hausregiments Entsetzen verbreitete, da 
schob ich meinen Stuhl vom Tische zurück, stand auf, dankte für 
Alles und ging eilig von dannen. Ich packte ein, schrieb meine 
Rechnung, theilte den Leuten kleine Geschenke aus und ging über 
den Hof nach Adsel zu. Schon hatte ich die Hälfte des Weges 
zurückgelegt, als eine Droschke mich einholte und Simon die Bitte 
des Barons und der Matschka überbrachte: auf ein Wort zurück­
zukehren. Ich stand an es zu thun; auch die Kinder bitten, sagte 
Simon, da kehrte ich um. Der Baron mit seinem verbindlichen: 
Ich bitte, treten Sie näher, kam mir in der Hausthüre entgegen. 
Matschka reichte mir die Hand. Freund, sagte sie, so lassen Sie 
uns nicht scheiden, wobei sie bitterlich weinte. Der Baron entschuldigte 
sich mit Uebereilung, obgleich einen Fremden das Hausregiment 
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'Nichts anginge, wenn den Bestien die Köpfe zurecht gerückt würden. 
Ich räumte dies ein, lehnte aber alle Verbindlichkeit ab, solches 
mit ansehen zu müssen; Recht oder Unrecht möge der Baron 
beurtheilen, üben und verantworten, mich empöre eine solche Behand­
lung. Um dies Alles zu vermeiden, sei Trennung nöthig, und 
zwar auf der Stelle. Die funkelnden Augen des Barons verriethen 
aufwallenden Zorn, ich faßte mich aber entschlossen, sagte Lebewohl 
und ergriff die Thüre. Matschka und die Kinder hielten mich, so 
nicht zu gehen, doch wenigstens bis zum Ende des Jahres zu 
bleiben, alles Mißfällige solle entfernt werden. Der Baron versprach 
es auch, man gewann sich Rede ab; auch das Lästern gegen die 
Freunde in Adsel und Schwarzhof, welches ich ihm vorwarf, versprach 
er zu vermeiden, kurz, es kam nach treuherziger Erörterung, nachdem 
ich so ziemlich Alles erfahren hatte, was man in diesem Kreise von 
mir halte, zum Frieden bis zum Ende des Jahres; aber dann auch 
ohne Widerrede Adieu! Man bemühte sich, Wort zu halten, 
allein die Zartheit des Verhältnisses war zerrissen; der stete 
Müßiggang des Barons öffnete sein Herz allen Leidenschaften, 
und das stärkere Punschen verdumpfte alle seine Vorstellungen. 
Ich gab mir keine Mühe mehr, durch Gespräche Manchem eine 
heitere Wendung zu geben; ich that mit Ernst, was sich thun 
ließ, und beschränkte mich mehr auf einsame Spaziergänge und 
auf meine Schreibereien. Herders Ideen zur Geschichte derMenschheit, 
damals das Neueste, entschädigten mich für die verminderten 
Besuche in der Nachbarschaft; nie wirkte ein Buch wohlthätiger 
auf die Seele, auf Phantasie und Verstand zugleich als dieses. 
Zu sehr gelegener Zeit erschien die Aufforderung zum Landtage 
bei bestimmter Pön. Diese Reise nach Riga brachte Alles wieder 
ins Gleichgewicht. Man reisete bequem und langsam, der Neffe 
des Barons und Peterchen wanderten viel zu Fuß mit mir; die 
Natur sing an, ihnen zu gefallen, die geringen Versuche im Zeichnen 
hatten ihr Auge geschärft, manche Stelle aus einem Dichter wurde 
auf Hügel, Hain und Quellen angewendet, und bei dem Anblick 
des Elends äußerte sich bei ihnen ein lebendiges Mitleidsgefühl 
statt des ehemaligen Hohnes und Neckens. Die in der Vaterlands­
geschichte merkwürdigen Oerter, z. B. die Ebnen vor Wenden 
und die Ruinen des Schlosses, berühmt durch Iwans IV. Be­
lagerung, wurden ihnen ansehenswerth. Das Vorgefühl der Unab­
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hängigkeit von gewohnten Bequemlichkeiten siedelte sich an, sie 
versagten sich sogar Manches, was ihnen sonst unmöglich war. In 
drei Tagen erreichten wir Riga. Holm hatte ausgewirthschaftet; der 
Commissionär Fink hatte ein besseres Quartier bei einem Zollvisitator 
Fischer unfern des Sandthores ausgemittelt. Man richtete sich 
anständiger ein; an regelmäßige Stunden war jedoch nicht zu 
denken. Hartknoch und die alten Bekannten wie das Schauspiel 
gaben der Freude genug; übrigens war ich entschlossen, allen 
Versuchungen, besonders Bücher und Bilder zu kaufen, zu 
widerstehen. 
Im Hause tobte ein beständiger Wirbel von den Herren 
Mitbrüdern des Barons, seine Frühstücke fanden Beifall. Welch' 
eine Mannigfaltigkeit der Charaktere, der Titel und Würden! 
Aber Alle kamen darin überein: der Bauer sei eine Kanaille, den 
Pastoren müsse man die Flügel beschneiden, den Bürger drücken 
nud sein Aufducken beugen; sein Stolz wie sein Geld werde 
überwiegend und unausstehlich. Keiner verleugnete sein Fleisch 
sammt den Lüsten und Begierden, man zotete fein und grob, aß 
und trank, was nur hinunter wollte, und machte sich triumphirende 
Bekenntnisse von Pastoren-, Amtmanns-, Försters-, Müllers- und 
Bauersfrauen und -töchtern. Man redete von diesen und jenen 
Gegenständen der im Nittersaale gepflogenen Verhandlungen mit 
Widerwillen, Grobheit, feiner Durchhechelung oder Spitzfindigkeit 
pro und eontra., ereiferte sich, den Bissen wegwerfend, vereinigte 
sich aber bald wieder beim Glase oder bei einer Zweideutigkeit, 
so daß ich ganz irre wurde, wie diese Männer und Jünglinge das 
Wahre finden, das Rechte abwiegen und das Gute befördern 
könnten.- Viele von ihnen übertrafen den Baron D g an 
Witz, Kenntnissen, Selbständigkeit und Methodik, Viele hatten auch 
die große Welt gesehen, Paris und Petersburg. Jetzt begriff ich 
den Grund ihrer Klagen über die Verletzung der Kapitulation 
von 1710, über Willkürlichkeit und Käuflichkeit der Beamten, auch 
die Repressalien, welche sie am Bauer ausübten und ausüben 
durften. Meine Seele wurde still und besonnen, ich fühlte mich 
mehr als je verwaist. Das Schauspiel wirkte niederschlagend auf 
mich; Hamlet, Berlichingen, Romeo und Julie zeigten immer 
Gewalt, Trug, Bosheit und Liebe in veredelter und abscheulicher 
Gestalt als Quelle und Axe aller Theatralien. Auch Sproys 
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schöne Welt hatte einen Riß bekommen. Die schöne Cousine war 
nicht glücklich verheirathet, Schönheit und Leichtheit verdarben sie 
und streuten Bitterkeit in den Kreis derer, die sie mit Liebe 
erzogen. Meine Geßnerisch-Klopstockische Welt gedieh nirgends, 
selbst in der Wildniß begann sie wie das Ideal von Unschuld und 
Seligkeit und endete immer gemein. Gott selbst schützte ja sein 
Paradies nicht. Ich folgerte furchtbar daraus; wohin meine Auge 
sich wendete, herrschte Uebervortheilung, Wein, Weiber, Gesang 
unter tausenderlei Formen und Gestalten. Es war der gefährlichste 
Lebensmoment für mich. Ewige Weisheit und Liebe, Erbarmen 
oder Licht dem zerbrechlichen Scherben, Mensch genannt! 
Die Rückreise wie der Rest des Jahres machten sich ruhig. 
Alle Szenen des Versprechens, des Bittens, der Vermehrung der 
Gage auf 300 Rbl. erneuten sich, gleiteten aber ab. Mit 120 Rbl. 
Erspartem zog ich am Tage vor dem Christfest ab; Freund Meyer 
nahm mich in die gastfreundliche Hütte auf. Die Festtage entflohen 
wie ein leichter Traum in Ruhe, Stille und Ordnung, in stunden­
langer Unterhaltung voll Leben, Trost, Erheiterung und Belehrung, 
im einsamen Studiren bei mancherlei Hilfsmitteln. Die Abend­
dämmerung brachte gewöhnlich Friede, die Theestunde einige der 
Adselschen Damen, zum Abendessen blieb Niemand; man hatte 
Freude ohne Rumor und Gesellschaft ohne Belästigung. Niemand 
drängte sich in die Kirche; hoher Schnee, ungebahnter Weg, rauhe 
Luft und Schneegestöber machten Jedem seine warme ^Stube lieb. 
Meyer hatte seine deutsche Predigt am Neujahrstage 1787 vor 
etwa 10 bis 12 Personen gehalten; er zürnte weder den Seinen, 
noch mir und Friebe, weil wir sie nicht besucht hatten. 
Als er vom Gottesdienste der deutschen Gemeinde zurück­
kehrte, brachte er folgende Kunde: Ein durchreisender Edelmann, 
der Herr Kreisrichter K n auf Seltinghof, habe ihn schon 
früher ersucht, ihm einen Lehrer für zwei Knaben und zwei Mädchen 
zu empfehlen, und habe jetzt dies Anliegen erneuert. Er, Meyer, 
habe mich genannt und K n habe ihm aufgetragen, mir die 
Stelle zu proponiren, und zwar sechs Stunden täglich, Mittwoch 
und Sonnabend vier, in den Elementarfächern, außerdem Fran­
zösisch und Klavier, gegen freie Station, bestehend in Kost, Wäsche, 
Licht, Aufwartung und Equipage, und 300 Rbl. Silber. Er habe 
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gebeten, durch einen Expressen nach Seltinghof das Ja, den Erfolg 
und sonstige Bedingungen nach Walk, wohin er seines Amtes wegen 
jetzt reisen müsse, zu melden; nach Heilige drei Könige wünsche er 
jedenfalls Entscheidung. 
Freund Meyer rieth: Ja zu sagen; er kenne Herrn von 
K../. n zwar nicht genug, allein er habe studirt, einen guten 
Ruf, auf jeden Fall, er sei kein Baron D g. Fräulein Christine 
wollte ihn für einen feinen, indolenten Epikuräer halten, er treibe 
Alles ins Lächerliche. Die Erklärung: er sei kein Baron D g, 
bestimmte mein Ja ohne Weiteres. Es mußte überall gewagt 
werden, besser sich durcharbeiten und nehmen, wie es kommt, als 
lange dem überladenen Meyer auf dem Halse zu liegen. 
Gegen Abend kam Friebe, bald nachher ein Oberstlieutenant 
von Essen von Treppenhof als Eingepfarrter; es war ein feiner, 
gebildeter Offizier und man empfing ihn mit wahrer Achtung. 
Seine Gemahlin war die Schwestertochter des Herrn v. K n. 
Man ritt nun in die schöne Litteratur, er war nicht fremd darin, 
dann ins Militärfach und zuletzt sagte er freundlich: Wenn ich 
eine Regiment bekomme, so sollen Sie mein Adjutant werden; 
lange kanns mir nicht mehr entstehen. Die Kunde: ich gehe als 
Lehrer zu seinem Verwandten, machte ihm Freude, wie mir die 
Aussicht, dennoch zum Zwecke zu gelangen. Essen versprach mein 
Ja nach Seltinghof zu befördern, lud mich ein, bei meiner Fahrt 
durchs Gehöft nicht vorüberzufahren, kurz er schien Wohlgefallen 
an dem Fremdlinge zu haben. Das Dunkel der vorigen Tage 
heiterte sich belebend auf. Sieben Tage entflohen in frohem Ge­
fühle, Friebe trauerte, er sehnte sich nach vier durcharbeiteten 
Jahren in eine andere Situation. Die Frau Pastorin, wie die 
Fräulein Schwestern setzten meine Wäsche in galanten Zustand, 
die Feldequipage, wie Fräulein Christine sie nannte, war leicht, 
doch nicht mangelhaft. In der Dämmerung des 7. Januars 1787 
meldete sich ein Bauer mit zwei offenen Schlitten und drei Pferden 
von Seltinghof ohne irgend eine Adresse. Ich machte mich zur 
Abreise am andern Morgen fertig; die Fräulein und Friebe 
ordneten meinen Kasten. Am andern Morgen erwachte ich früh, 
und dachte: wie wird dir morgen früh zu Muthe sein? Wirst du 
bei gelehrten, witzigen und ironischen Leuten durchkommen, ohne 
lächerlich zu werden oder den Kopf einzustoßen? Ei was! der Herr 
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von K. hat studirt, wie es die Herrn Lioländer in Leipzig 
thaten; er ist witzig, so bist du wahr, und den Ironischen schlägt 
man mit Kälte und umgekehrter Waffe leicht. Thue das Deine 
treu, sagte ich mir, fürs Andere laß den Alten droben sorgen; dies 
stimmte mich wohlgemuth und leicht. Meyer versprach sich viel 
und wir gelobten uns beide Treue und öftere Kunde. Der neue 
Eliasschlitten nnd die Decke kündigten sich kladderig an und die 
Pferde schienen nicht Reißaus nehmen zu wollen; nun, desto 
gemächlicher läßt sich reisen und alles Begegnende besser betrachten. 
Friebe winkte mir bei der Ueberfahrt sein Lebewohl zu. Bald 
genug zog sich der Weg über unwirthliche Haide, durch vernachlässigte 
Wälder; auf einer Strecke von 15 Werst sah ich ein einziges 
Dörflein. Endlich kam Treppenhof, ringsum von Wald umgeben; 
hier wurde mir freundliche Aufnahme von der Frau v. Essen. 
Mein Mann ist nicht zu Hause, sagte die junge Frau, es wird 
ihm leid thun, Sie nicht zu sehen. Unterdessen lassen Sie sich ein 
Frühstück gefallen. Ein einziges Mädchen servirte eine einzige 
Pfanne voll gebackener Häringe, einfach, aber trefflich bereitet, dazu 
Brod und Schnaps; die junge Dame nippte mit, redete aber von 
Seltinghof weder Gutes noch Böses. 
Die weitere Reise übergehen wir und geben gleich die Schilderung der 
Ankunft und des ersten Abends in Seltinghof. 
Es dämmerte schon, da hielt der Mann am Kruge und rief 
lächelnd: Ekko Gelting muische, nahm seine Mütze ab, strich sich 
die Haare hinter die Ohren und machte sich am Pferde etwas zu 
thun. Ich verstand ihn und gab ihm ein Trinkgeld nach Neuhofscher 
Art; es schien ihn zu überraschen. Er eilte in den Krug und bald 
sammelte sich Alt und Jung um mich: Ekko jaune Aumeester Kungs, 
hieß es. Ein stattlicher, kräftiger Bauer bot mir treuherzig die 
Hand: Willkumme! Nix versteh Lattwesch, Herr nicht zu Haus. 
Aus Seltinghof strahlte schon Licht durch die Bäume; diese Nachbar­
schaft der Bäume, der Berge und der Wäldchen tröstete mich schon. 
Ein grader Weg führte nach dem etwa tausend Schritte entfernten 
Hof. Ein Brunnen war bei der Pforte, von Säulen umfaßt und 
mit einem Altane überdeckt. Der Hof war ziemlich quadratisch, 
darin ein gewaltig altvaterisches Haus, mit wenigen Fenstern; 
Zyrenensträucher und eine Fichte standen unter denselben. Es kam 
Niemand entgegen. Ich takelte mich im dunkeln Vorhause ab und 
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tappte nach der Thür auf der erleuchteten Seite; endlich erwischte 
ich nach mehrmaligem Suchen den Drücker und die Thür flog auf. 
Zwei Frauen und ein Häufchen Kinder huckten hinter einem runden 
Tische, mit zwei Lichten besetzt; eine Menge Mädchen standen an 
den Wänden herum. Ich näherte mich dem Tische und nannte 
mich; Damen, Kinder und Mädchen sahen einander an. Endlich 
erhoben sich die Ersteren, freuten sich, mit sehr zweifelhaften Blicken, 
mich kennen zu lernen und baten mich, Platz zu nehmen. Der 
Kinderknäuel entwickelte sich, die Mädchen stellten sich hin, um mir 
ins Gesicht zu sehen, ein etwa achtjähriger Knabe stellte sich breit­
beinig vor mich hin und betrachtete mich genau, ein etwas jüngerer 
lauschte hinter einer der Damen, ein elfjähriges Töchterlein warf 
prüfende Blicke auf mich, ach> sie schielte, eine kleinere endlich mit 
goldenem Lockenköpfchen trommelte auf dem Tisch. Es herrschte 
eine Todtenstille in dem ganzen wenig erleuchteten Zimmer. Diese 
Art des Empfanges befremdete mich und es fing mich an zu 
frösteln. Man fragte allerlei; endlich kam der Thee in einer faß­
artigen, doch blanken Maschine. Man schob mir Alles hin. Ist's 
gefällig? war Alles, was man sagte. Die schönere Dame charak-
terisirte sich durch die Anrede „Mama" als Hausfrau, die jüngere 
als Tante; Sophie, Karline, Niklas, Karl bezeichneten sich bei ihrer 
Forderung: ich bitte mir aus. Ich blieb eintönig, doch gewann 
mir Niklas Rede ab mit der Frage: ob mir Wölfe begegnet wären? 
Hier holten sie Hunde und Schweine vom Hof weg. Ich verneinte, 
erzählte ihm aber von einer Klapper- und Wolfsjagd. Die Töchter 
mischten sich drein. Jedes gab sich in seinen Ansichten, Neigungen 
und Fertigkeiten. Karl hatte immer Recht bei der Mutter; er 
verdrehte dem Niklas die Worte, schob ihnen einen andern Sinn 
unter, lachte und rief: Mutter, hat Niklas nicht so gesagt? Wohl, 
lieber Karl, hieß es. Siehst Du, rief er, und nun hänselte er ihn, 
bis der Andere ihn schupfte und weinerlich rief: Karl, laß mich 
zufrieden! Dieser aber neckte fort. Die Mutter blieb ernst und 
still bis auf das wiederholte: Ja, mein lieber Karl, Karl halt 
Friede, — aber Karl achtete weder des Einen noch des Andern. 
Nach drei Stunden tafelte man in dem nämlichen Zimmer. Karl 
setzte sich zuerst und obenan. Da sollte ja der Herr sitzen, sagte 
die Mutter. Nein Mutter, ich, wenn der Vater nicht da ist, der 
Alte hat's gesagt. Man gab vier Schüsseln, sehr gut bereitet, bot 
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mir dazu Bier und Wein an; ich genoß aber wenig. Die Kinder 
betrugen sich frei und manierlich; Karl erlaubte sich Manches. 
Um Vergebung, lieber Karl, steuerte dann die Mutter, nicht so! 
Endlich schlug die Uhr zehn. Sie werden müde sein, Herr, sagte 
die Frau v. K n. Lena, Grethe, Darthe, leuchtet dem Herrn 
hinüber. Wohlschlafende Nacht! Eine ebenso große Stube öffnete 
sich der Wohnseite gegenüber, sie war leer, kalt, feucht und hallend; 
das daran stoßende Eckzimmer mit stattlichem Gardinenbette wurde 
mir angewiesen, dabei stand ein netter Waschtisch, zwei Lichte und 
meine Sachen waren alle hübsch geordnet. Nur Kälte und Feuchtig­
keit lasteten anhaltend und drückend die Nacht über im Zimmer; 
der von D. mir geschenkte treffliche Mantel und ein in Walk ver­
fertigter weißer Flausrock machten es mir unter der leichten Decke 
erträglich. Einen Schatz fand ich im Nebenzimmer, wo ein reichlich 
gefüllter Bücherschrank unglücklicher Weise am Durchgangswege stand. 
Die offenen Thüren zeigten mir auf den ersten Blick unverantwort­
liche Sünden gegen die Achtung sonst geschätzter Werke in verschie­
denen Sprachen. Alles deutete auf Valet einer blühenderen Zeit, 
auf ein unbegreifliches Preisgeben der Bücher, die hier so selten 
und so theuer waren. Außer einem Fortuna-Kegelspiel und einem 
kleinen Spiegel, sowie Rohrstühlen, fand sich nichts im ganzen 
großen Zimmer, kein Gemälde, kein Kupferstich. Baron D g 
hatte doch viele gute Sachen an den Wänden und mehrere in 
Rollen. Ich stand früh auf und machte mir Licht und begab mich 
an den Bücherschrank. Da fand ich überall Greuel der Verwüstung. 
Ein trüber Himmel verzögerte den Tag und kein Mensch ließ sich 
sehen oder hören. Ich machte mich ins Freie, überall lag tiefer 
Schnee; schmale, bloß eingetretene Fußstege deuteten auf schmalen 
Verkehr. Alle Gebäude, von Holz und alt, gaben dem Erbauer 
ein gutes Zeugniß der Solidität und eines strengen, ernsten Cha­
rakters; in Bezug auf den gegenwärtigen Pfleger hingegen zeigten 
sie nur Wiederholung des Zustandes im Bücherschrank. Es begeg­
neten mir Hofesleute, sie rückten keinen Hut (in Neuhof nahmen 
sie ihn schon von ferne tief ab); das wunderte mich nach livlän-
discher, freute mich nach deutscher Manier. So wanderte ich zwei 
Stunden lang umher, endlich schickte man mir Kaffee. Ich stattete 
nun die Visite im Wohnzimmer ab. Etwas klarer sah es darin 
aus als gestern Abend, aber den rechten Ton konnte ich nicht 
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finden; man redete nicht, ernste und erheiternde Bemerkungen 
beantwortete man mit einem feinen Lächeln, eine Verneigung mit: 
Bitte um Vergebung. Karl, ein schön gebildeter Knabe mit gelbem, 
wallenden Haar, schob sich aus einem Winkel in den andern, immer 
lächelnd, als unterdrücke er einen Schabernack, immer die Hände 
wie fröstelnd in den Hosen, immer träge die Auflösung eines 
zweifelhaften Ereignisses erwartend, bei ungewöhnlicher Gelenkigkeit 
des Sprachorgans, welches allen Kindern, außer Niklas, eigen war. 
Ich bat mir die Erlaubniß aus, mich in den Büchern etwas um­
sehen zu dürfen. Recht gerne, antwortete die gnädige Frau, um 
Vergebung, es wird wohl nicht mehr viel da sein. Noch recht 
viel, Mutter, rief Karl, aber Onkel Peterchen (der Bruder der 
Frau v. K n) und der lange M—n zerreißen immer Alles 
und machen den Bildern Stutzbärte und Zöpfe. Ich versuchte nun 
ein Verzeichniß der Bücher anzufertigen, wobei die Kinder mithalfen. 
Karl machte sich bald davon, Niklas, der Neffe der Frau v. K n, 
ein ehrlicher, offener Knabe, fragte unaufhörlich und da ich mög­
lichst kurz und bestimmt antwortete, ohne ihn» die Worte zu ver­
drehen und ohne ihn auszulachen, wie Karl beständig that, dem 
die Anderen meist folgten, so schloß er mir bald sein Herz auf. 
In den folgenden drei Tagen machte ich mich mit dem Charakter 
und den Kenntnissen der Kinder genauer bekannt, indem ich ver­
schiedene Spiele anordnete und eine Schlittenbahn einrichtete. Es 
kam endlich heraus, daß man mich erst am Abend des zweiten 
Tages mit dem Vater zusammen erwartet hatte. 
Der Morgen des 14. Januar verschaffte mir endlich die 
Bekanntschaft meines neuen Patrons, der in der Nacht aus Walk 
eingetroffen war. Eben saß ich am Schreibtisch, als ein stattlicher 
Mann mit einem Falkenblicke und einer Habichtsnase, derangirter 
Frisur, in türkischem Schlafrocke, gestiefelt, mit einer großmächtigen 
Pfeife dampfend hereintrat und mich in seinem Hause willkommen 
hieß. Ton, Ausdruck und Benehmen kündigten einen gewandten 
Weltmann an, dessen Züge von der Natur zum Helden entworfen, 
durch die Freuden des Lebens in den dreißiger Jahren schon etwas 
auseinanderflossen. Der Herr v. K n kam bald auf den Zweck 
unserer Vereinigung. Seine Wünsche zeigten ein weiches Vaterherz, 
seine Grundsätze in der Erziehung einen Mann, der den Emil von 
Rousseau wohl gelesen hatte und ihn auch hier anwendbar fand. 
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Da widersprach ich denn und machte ihn auf Land, Volk und 
Ortsverhältnisse aufmerksam und fragte ihn, ob sein Karl, sein 
Einziger, auch vom ersten Augenblicke an so wie Emil wäre vor­
bereitet worden? Hier wurde er feuerroth, leugnete das Gegentheil 
nicht und warf mir eine etwas starke Schmeichelei in den Bart, 
die ich dann gleich mit der Erklärung abwälzte: daß ich kein 
Pädagog von Profession sei und ohne die Kinder, das Hauswesen 
und die Besuche des Hauses einigermaßen vorher gekannt zu haben, 
gar keinen Plan machen könne; treue Benutzung der Zeit und 
Gelegenheit sei bei der Jugend der Knaben hinlänglich zur Vor­
bereitung, besonders wenn Gerechtigkeit und Wohlwollen bei den 
Erwachsenen vorleuchten. Herr v. K n gestand, es sei nicht 
Alles, wie es sein solle, man müsse mit der Welt leben, man könne 
nicht Alles ändern, man müsse sich in die Zeit schicken u. s. w. 
Nun gütigster Gönner, sagte ich, damit sprechen Sie mich als 
Erzieher los; als Lehrer will ich helfen, wo und wie ich kann, an 
Fleiß und Treue bei mir sollen Sie wenigstens nicht zweifeln. 
Nun umarmte er mich nochmals, wünschte sich Glück, für seine 
Kinder einen gutwilligen Lehrer, für sich einen aufrichtigen Freund 
gefunden zu haben, und versprach, so viel zu thun, als ihm das 
unbedeutende Amt des Kreisrichters, die weiten und öfteren Reisen 
verstatteten. Ich mochte wohl etwas Befremdendes in der Miene 
über das „Unbedeutende" geäußert haben, der Herr v. K n 
wurde wieder roth, rieb den großen Pfeifenkopf und lenkte das 
Gespräch auf die etwa nöthigen Hilfsmittel. Er verwies auf seinen 
Bücherschrank, vielleicht lasse sich vorerst dort etwas auffinden. 
Man wanderte dahin; er dankte für die unendliche Mühe des 
OrdnenS. Das Verzeichniß wie der Zustand der Bücher wiesen 
die vergebliche Hoffnung aus. Ich überreichte ihm ein kleines 
Verzeichniß des zunächst Nothwendigen und besprach den fürs Erste 
einzuhaltenden Gang des Unterrichts. Hier kam Karl in gewöhn­
licher Stellung und rief: Hör, Alter, Du sollst trinken kommen 
und den da mitbringen. Ich lächelte. Karl, sei artig, sagte der 
Vater mit ernster Miene, durch welche die innere Freude über 
den schönen Flachskopf hindurchleuchtete, der da ist mein Freund 
und nicht der da; er wird Dich belehren. Du wirst ihm folgen 
wie mir, hüte Dich, daß er sich beklage. Damit schob er den 
Kleinen zu mir. Seien Sie auch meines Kindes Freund, fuhr er 
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mit klaren Augen fort, besonders wenn ich nicht zu Hause sein 
kann, die Eltern werden nicht undankbar sein. Der Kleine sträubte 
sich und glühte; er ließ die Hände in den Hosen stecken, seine 
Blicke wurden spitzig, die aufgezogenen Mundwinkel deuteten auf 
unterdrückten Ingrimm. Nun ging man zum Frühstück. Nachher 
setzte sich Herr v. K n an ein Nürnberger Instrument von 
herrlichem Tone, phantasirte bloß zusammengenähte Passagen mit 
einigen Läufern, viel Trillern und falschen Vorschlägen; es klang 
wie fertiges Spiel. Dann legte er Stücke von Pleyel*) auf, ich 
begleitete ihn auf einer überblasenen Flöte; der Patron hielt keinen 
Takt, sein Vergnügen stieg aber sichtlich. Er verlangte, ich möge 
das Instrument versuchen. Ich machte ein paar Gänge mit Be­
dacht und Sinn durch einige Tonarten und spielte dann den Choral: 
Wie schön leuchtet der Morgenstern. Ach, Doris, sagte Herr v. 
K n zu seiner Frau, wenn die Mutter da wäre! Gott gebe 
ihr einen guten Morgen! Nun sprach er von dieser mit einer 
Zärtlichkeit, die seinem Herzen Ehre machte. Dann kam er auf 
Musik, Herrnhutischen Gesang und Wesen und lobte Alles mit 
Kenntniß. Die gute Mutter, bemerkte er, wäre eine Freundin der 
Gemeinde, er hätte sich im Weltsinne verloren; die Aeußerung 
eines seiner Lehrer: er solle ein Kind des Heilands werden und 
wenn er zehn Bretter vorm — hätte, habe den Widerwillen in ihm 
begründet, ein zweijähriges Studentenleben in Leipzig, der Besuch 
einiger Höfe, ein halbjähriger Dienst in Darmstadt, dann in Peters­
burg hätten ihn vollendet. Als achtzehnjährigem Ehemanne wäre 
es ihm unmöglich geworden, umzukehren, sein Glaube habe eine 
schönere Richtung bekommen, ein ruhigeres Nachdenken gebe der 
Vernunft die Krone; wer sich am Unverständlichen erbauen könne, 
möge es thun. Voltaire leuchtete stark durch in Meinung und 
witzigen Wendungen. Karl hing an des Vaters Lippen und Blicken 
mit reinem Vergnügen, wie man es bei einem siebenjährigen 
Knaben wohl selten findet. 
Jeder ging nun seines Weges, die Tafel brachte uns wieder 
zusammen. Das Gespräch schweifte schmetterlingsartig über alle 
Blüthen des Wissens; Herrn von K ns Jugendtage mußten 
fleißig gewesen sein. Sein gutes Gedächtniß und sein Geschmack 
*) Jgnaz Pleyel, ein Schüler Haydns, -j- 1830. 
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in der Auswahl und Anwendung guter Ideen, besonders französi­
scher Litteratoren, machten die Unterhaltung leicht und angenehm; 
ich lernte viel. 
So entflohen zehn Tage mehr im Ahnden glücklicher Erfolge 
als im Erreichen auch nur eines festen Punktes. Karl faßte Alles 
leicht, allein die geringste Zurechtweisung, selbst vom angebetenen 
Alten, brachte ihn auf. Herr v. K n reiste endlich wieder 
fort, Karl war trostlos, eine Stunde lang blieb er vor der Thür. 
Gegen Abend desselben Tages erschien eine Kibitke. Ha, Madame 
Meinicke, rief Karl erfreut, die französische Schachtel! Sophie, 
Karline, da habt Ihr auch etwas. Ach, die Gouvernante, sagte 
Sophie sehr gleichgiltig; sie verlor in Fehteln vor zwei Jahren 
ihren Mann, seit einem Jahre ist sie hier. Sie wallfahrtet schon 
zum zweiten Mal zum Grabe ihres Mannes. Sie thut mir leid, 
wenn sie weint, aber sonst zankt sie immer; wir glaubten schon, 
sie würde nicht wiederkommen. Madame erschien weder am Abend, 
noch an den folgenden Tagen, weil sie krank war. 
Fast reute mich die Veränderung der Stelle. In Neuhof 
wie leicht Alles bei gleichen Vortheilen, hier, wie schwer, wenn das 
immer so fortgehen sollte; von 8 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abends 
keine Stunde frei! Karl machte mir am meisten Sorge, der Knabe 
war verschroben und durch nichts zu gewinnen. Es ging allmählich 
bester mit dem Unterricht. Eines Tages besuchte mich ein Hof­
meister Cornelius*) aus Neu-Laitzen. Wir waren beide Zeit- und 
Zunftgenossen in Leipzig gewesen, hatten uns aber nicht gekannt; 
wir lebten viel in der Erinnerung jener Zeiten. Meyer hatte ihn 
mir als trefflichen Menschen gerühmt, und die Sage ging, er 
bewerbe sich um die Pfarre Arrasch bei Wenden. Ohne sich bestimmt 
zu erklären, rühmte er seinen Prinzipalen, den Baron Wolff. 
Wahrheit und Herzlichkeit sprachen sich überall bei ihm aus, doch 
herrschte bei ihm fast ängstliche Behutsamkeit in Wort und Miene; 
der ehrwürdige Professor Morus schien sein Vorbild zu sein. 
Beim Abschiede warf er wie von ungefähr hin: Ich schicke mich 
recht für den Baron Wolff, der habe auch in Dresden bei der 
Garde gedient; Friebe würde mich besuchen, ich solle doch mit ihm 
nach Laitzen kommen, dies Haus verdiene, gekannt zu sein. 
*) Ernst Johann Cornelius wurde 1737 Pastor in Arrasch -j- 1820. 
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Etliche Tage später erschien Kapitän von T., der Bruder 
der gnädigen Frau, Onkel Peterchen genannt; eine widerliche, 
unsoldatische Figur. Die Freude der Schwestern wie der Kinder 
über den Besuch schien nicht übermäßig zu sein. Er logirte in der 
Bücherkammer, war also Wandnachbar von mir. Karl behandelte 
ihn wie den Niklas und spielte ihm allerlei Streiche, sicherte sich 
aber vor den Strammbüxen, die der Onkel reichlich austheilte. 
Unglücklicher Weise kam Madame Meinicke mit ihrem Mops als 
Vorläufer ebenfalls an diesem Tage zum Vorschein. Eine kleine, 
blasse, abgehärmte Frau in Halbtrauer, von interessant gewesenem 
Gesichte; die Reize des Halses waren etwas allzu durchsichtig beflort, 
dazu kam ein aufflammendes Auge und welke, gelbe Hände, die 
mit schwarzen Ringen geziert waren und mit einer Porzellandose 
spielten. Sie suchte sich Würde zu geben und sah schneidend um 
sich bei der oft wiederholten Verbeugung. Onkel Peterchen machte 
den Galanten und übertrieb, es schien ihr zugefallen; die Damen 
sahen sich verstohlen an, die Knaben kicherten und ahmten ihre 
Geberden hintern Rücken nach, die Blicke der Mädchen drückten 
Besorgniß und Mitleiden aus. Man ging endlich zu Tische und 
parlirte dabei französisch, wovon die Frau v. K n und Tante 
Lottchen nichts verstanden. Die Scherze des Herrn Kapitäns, die 
Dickhäutigkeit der Dame, ihre Tabaksnase, ihr offenbar getünchtes 
Wesen, der Mops auf ihrem Schoß beim Dessert, dies Alles 
zusammen ließ das Anfangs bei mir aufkeimende Mitleiden wieder 
zusammensinken; ich fand das Falsche im Benehmen der Erwachsenen 
wie den Muthwillen der Knaben nicht außer dem Gewöhnlichen. 
Wie sollte auch eine Thörin, voll von Ansprüchen und Widersprüchen 
und widerlichem Anstriche, die immer redet und abspricht, behandelt 
werden? Onkel Peterchen trieb am Nachmittag allerlei Possen mit 
den Knaben, warf sie in den Schnee und machte verschiedenen 
Unfug; darüber entzweiten wir uns zuletzt. Bei dem Thee ver­
suchte er seinen Witz an mir, Karl glänzte vor Freude. Der Un­
wille übermannte mich, ich schonte des Bruders und Onkels in 
Gegenwart der Schwestern und Kinder nicht und schloß: Wenn 
Ihnen Ihre nächsten Verwandten, die Kinder und der HauS-
friede nicht achtbarer sind, als wie Sie es bis jetzt gezeigt haben, 
mit welcher Achtung kann ein solcher Kapitän vor seiner Frau 
stehen? Er wollte auffahren. Was ich am Kapitän auszusetzen 
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habe? Nichts, sagte ich kalt und fest, denn das geht mich nichts an. 
Nun, rief er, ich brauche keinen Hofmeister! Der möchte ich auch 
nicht sein, war meine Antwort. Vergessen sie sich nicht, schrie er. 
Ach, nicht doch, sagte ich, ich rede nur mit dem Onkel Peterchen, 
mit einem vernünftig geglaubten Menschen. Was geht Sie das 
an, schrie er, Sie haben kaum ins Haus gerochen und wollen — 
Jetzt geht mich das sehr viel an, war meine Antwort. Ich forderte 
im Namen des Vaters und des Menschenverstandes Ruhe, Achtung 
und Schonung der Kinder. Der feste Ton, mein in Positur Setzen 
schien zu imponiren. Die Schwestern sagten kein Wort, die Töchter 
sahen erschrocken auf ihre Arbeit, Karl machte dem Onkel eine lange 
Nase)'Madame Meinicke nahm fleißig Prieschen; eine feierliche 
Stille trat ein. Der Herr Kapitän ging mir seitdem aus dem 
Wege. Ich wartete sehnlichst auf die Rückkehr des Hausherrn. 
Statt dessen kam Friebe. Mit Vergnügen beförderten die Schwestern 
die erbetene Equipage nach Neu-Laitzen; Niklas und Karl fuhren mit. 
(Fortsetzung folgt.) 
L i t t e r a r i s c h e s .  
Adolf, Harnack. Das Wesen des Christenthums. Sechzehn Vorlesungen. 
3. Auflage (11.—15. Tausend). Leipzig, Hinrichs. 1900. 189 S. 
Als es bekannt wurde, daß Professor Harnack Vorlesungen 
über das Wesen des Christenthums halte, war das erste Gefühl 
bei dieser Nachricht: Ueberraschung. -Ist es schon an und für sich 
ein kühnes Wagniß, das Wesen des Christenthums schildern zu 
wollen, einer Größe, die sich heutzutage dem denkenden Geiste nur 
als sehr komplizirte Erscheinung darstellt, in ihrer Fülle von Gemein­
schaften und Richtungen, Formen und Formeln ihr eigenthümliches 
Leben lebt und darum so überaus mannigfaltig gelehrt und be­
urtheilt wird, — so wächst dieses Wagniß noch, wenn ein Historiker 
— sei es auch ein Kirchenhistoriker — sich daran macht. Die 
Frage nach dem „Wesen" einer Erscheinung ist und bleibt eine 
systematische oder — wenn man will — eine philosophische, jeden­
falls ist sie zunächst keine historische. 
Harnack hat sich trotz solcher Bedenken an diese Riesen-Aus­
gabe gewagt, er hat sie nun freilich sofort selbst auf das historische 
Gebiet hinübergeleitet; denn er sagt, eine derartige Größe wie 
das Christenthum werde gerade durch seine Geschichte und aus 
seiner Geschichte heraus verständlich. So bietet er denn thatsächlich 
etwas Anderes als auf dem Titel angekündigt ist. Sollen wir 
uns damit zufrieden geben, so müßten wir uns wenigstens auf 
einen anderen Titel einigen: das Evangelium Jesu und seine 
Geschichte — das ist es was Harnack hier bieten will. 
Doch das ist äußerlich. Beim Studium des Buches — und 
studirt will es werden, zum flüchtigen Lesen eignet es sich nicht — 
wandelte sich die Ueberraschung in Staunen: diese Vorlesungen 
sind, schon rein formal betrachtet, eine imponirende Leistung. 
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Die Sprache ist dermaßen knapp und festgefügt, daß man staunen 
muß, wie Harnack so im mündlichen sreien Vortrage hat reden 
können, selbst wenn man stilistische Korrekturen in Rechnung zieht, 
die er nach der Reinschrift des Stenogramms vornahm. Diese 
Sprache ist bei aller Klarheit so reich und so fein pointirt, daß 
man nicht immer bei erstmaligem Lesen den ganzen Umfang des 
Gedankenkreises erschöpft. Darum ist das ganze Werkchen nur 
von „besinnlichen Leuten" zu goutiren, die sich schwerere Kost 
muthen können, — von rhetorischen Schnörkeln, geschweige dc-m 
von „schönen Worten" oder gar Phrasen findet sich in dem Ganzen 
auch nicht eine Spur. — Das Staunen wächst, wenn wir bedenken, 
welche Menge von Arbeit schon vor dem Erscheinen der „Vor­
lesungen" der wissenschaftlichen Welt von demselben Verfasser vor­
gelegen hat. Die Aufzählung seiner Werke kann ich mir sparen, 
aber schon ihr Umfang stellt diese Leistung in das rechte Licht, 
denn in dieser Darstellung ist Alles sorgfältig gesichtet und ge­
ordnet, aus den Quellen spricht das lebendige Evangelium zu uns 
in großer Mannigfaltigkeit, der Ausdruck ist bis ins Kleinste 
wohlbedacht. 
Das Buch zerfällt in zwei Abschnitte: 1) das Evangelium 
2) seine Geschichte. Der erste Abschnitt schildert nach einer Ein­
leitung über die Quellen und über Johannes den Täufer die 
Predigt Jesu. Sie wird in drei konzentrischen Kreisen behandelt: 
1) das Reich Gottes und sein Kommen, 2) Gott der Vater und 
der unendliche Werth der Menschenseele, 3) die bessere Gerechtigkeit 
und das Gebot der Liebe. In diesen drei Stücken, von denen 
jedes einzelne das ganze Evangelium enthalte, erschöpft sich nach 
Harnack das, was Evangelium Jesu ist. — Darauf folgt eine 
Betrachtung der Hauptbeziehungen des Evangeliums a) zur Welt 
(Askese) d) zur Armuth (die soziale Frage) e) zum Recht (die 
Obrigkeit) ä) zur Arbeit (die Kultur), dann die Frage der Christo-
logie und des Bekenntnisses zu Jesu. 
Der zweite Abschnitt giebt dann eine Geschichte des Christen­
thums im apostolischen Zeitalter, in der orientalischen, in der okzi-
dentalischen Kirche und endlich im Protestantismus. 
Die schönsten Partieen des Buches sind die Kapitel von den 
Beziehungen des Evangeliums zur Welt, zur Armuth und zur 
Arbeit, da sind in äußerst anziehender, feiner Ausführung 
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Grenzlinien gezogen, ernst und rein tritt uns hier das Evangelium 
entgegen. Dazu kommt noch als besonderer Vorzug, daß wir durch 
die Art der Darstellung zu lebhaftem Interesse an den hier ver­
handelten Dingen gezwungen werden und der Mensch von heute 
ist es, um den es sich da handelt, seine Lebensfragen und die 
Bedürfnisse seiner Seele werden erörtert; die Fragestellung ist 
modern, die Probleme sind modern und man muß Stellung 
nehmen. — Ebenso fesselnd wie anregend sind dann natürlich alle 
historischen Kapitel, die ja das ganz spezielle Gebiet des Ver­
fassers bilden. 
Aber — und dieses große Aber muß nachdrücklichst hervor­
gehoben werden — an verschiedenen maßgebenden Stellen drängen 
sich uns die Grenzen auch dieser staunenerregenden Begabung und 
die Schwächen dieser feinen Leistung auf: der Historiker kann eben 
doch nicht Alles, daß das aber so deutlich hervortreten werde, ist 
wieder eine Ueberraschung. Ich greife um des Raumes willen 
und, um hier nicht zu theologisch zu werden, nur wenige Stellen 
heraus. 
I. S. 16 K. spricht Harnack über das Wunderbare im 
Evangelium und sagt, wir modernen Menschen, die nicht geneigt 
sind, den Wundern Glauben zu schenken, sollen uns durch die 
Wunderberichte der Evangelien nicht abschrecken lassen. Diese Be­
ruhigung des modernen Menschen motivirt er, wie folgt: 
a) damals waren Wunder etwas Alltägliches und einen 
strengen Wunderbegriff kannte man noch nicht; d) von hervor­
ragenden Personen sind gewöhnlich gleich nach ihrem Tode Wunder 
berichtet worden; e) der religiöse Mensch kann Wunder erleben, 
weil er den Naturlauf nicht als zwingende Macht auffaßt, sondern 
weiß, daß derselbe von dem Göttlichen als einer mächtigen Kraft 
beherrscht und höheren Zwecken dienstbar gemacht wird. Immerhin 
gehört diese Vorstellung der Phantasie an; ä) wir kennen auch 
heute noch längst nicht alle Naturkräfte, wie z. B. die Einwirkung 
einer Seele auf die andere. So brauchen wir nicht als Illusion 
abzuweisen, daß Lahme gingen, Taube hörten und Aehnl. 
Alles über das Wunder Gesagte schließt dann Harnack ab 
mit dem Satz: „nicht um Mirakel handelt es sich, sondern um die 
entscheidende Frage, ob wir hilflos eingespannt sind in eine uner­
bittliche Nothwendigkeit — oder ob es einen Gott giebt, der im 
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Regiments sitzt und dessen naturbezwingende Kraft erbeten und 
erlebt werden kann". 
In diesem letzten Satz ist glücklicher Weise Alles zurück­
genommen, was in den 4 Punkten mühsam aufgebaut war! In 
jenen Punkten die zum Theil einander widersprechen, zeigt sich 
Harnack als einen modernen oder fast als einen altmodischen 
Wunderfeind, der an kein „Mirakel" glaubt und den kleinen Rest 
von Unerklärlichem einer „natürlichen Erklärung" überläßt, wobei 
selbst die Phantasie hat zu Hülfe kommen müssen. In dem letzten 
Satz dagegen sagt er doch jedenfalls als seine ureigene Ansicht: 
es giebt einen Gott, der im Regiments sitzt und dessen natur­
bezwingende Kraft erbeten und erlebt werden kann. Macht man 
mit diesem Satze Ernst — und das muß man, denn Phrasen 
schreibt Harnack nicht —, so haben wir hier ein offenes Bekennt­
niß zu dem größten Wunder, das einem nur mit Naturgesetzen 
und mit wissenschaftlicher Erkenntniß rechnenden Menschen niemals 
einleuchten kann. Gott sitzt im Regimente: d. h. der Allmächtige 
und Allgegenwärtige leitet Alles zu Seinem Ziel! Mag doch der 
Herr Professor oder sonst irgend wer versuchen, diesen Gedanken 
durchzudenken! als Gedanke ist er unvollziehbar, es ist eben ein 
Wunder, das jedes Versuchs, es denkend zu erfassen, einfach spottet. 
Haben wir also überhaupt einen solchen Gott, der im Regimente 
sitzt, so haben wir einen Gott, der Wunder thut, — freilich nicht 
überflüssige „Mirakel", sondern nothwendige Erweisungen Seines 
Willens zur direkten Förderung Seiner ewigen Zwecke. Und ferner: 
Gottes naturbezwingende Kraft kann erbeten werden, sagt Harnack. 
Ist das nicht wieder eine Thatsache des Glaubens, die dem natür­
lichen Geschehen und der rein diesseitigen Auffassung von diesem 
Geschehen total widerspricht? Man sieht, Harnack der Wunderfeind 
bekennt sich hier unumwunden zu den größten Wundern; hier klafft 
ein Widerspruch zwischen dem modernen Historiker und dem gläu­
bigen Bekenner. Einem systematischen Denker wäre dieser Wider­
spruch nicht entgangen. 
II. In der Darstellung der Predigt Jesu, also dort, wo der 
Inhalt des Evangeliums wiedergegeben wird, ist merkwürdiger 
Weise nur ganz beiläufig von der Sündenvergebung die Rede 
(S. 39). Was Jesus unter Sünde versteht, wie die Vergebung 
der Sünde gerade das Wesentliche an Seinem ganzen Werk ist. 
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das fehlt; dabei steht die Erzählung von dem Anstoß der Schrift-
gelehrten an der Vergebung durch Jesus gerade bei Matthäus 
(Kap. 9) zu lesen, nicht etwa bei Johannes, den Harnack als 
historische Quelle nicht gelten läßt. Wie konnte dem Historiker 
diese Auslassung mit unterlaufen? 
III. Wiederum steht es bei Matthäus (20, 28) geschrieben, 
daß Jesus selbst sagt, er sei dazu gekommen, daß er sein 
Leben gebe zu einer Erlösung sür Viele. Von dem Tode Jesu 
aber als Opfertode für uns weiß Harnack dort, wo er vom Inhalt 
des Evangeliums spricht, kein einziges Wort zu sagen. Wenn 
Jesus in erhabener Rede sich über den Zweck seines Kommens 
ausspricht, so dürfte wohl eine solche Aussage mit in die Dar­
stellung seines Evangeliums gehören, wenn dieses nicht verkürzt 
werden soll. Harnack bespricht die „Vorstellung" vom Opfertode 
erst bei der Schilderung des apostolischen Zeitalters; allerdings 
muß er diese Vorstellung als grundlegend für die apostolische Ver­
kündigung bezeichnen, gleichwohl läßt er sie eine Vorstellung sein, 
die keinen realen Heilswerth besitzt. Wie stimmt das? 
IV. Ganz ähnlich steht es mit der Auferstehung Jesu. 
Hier geht Harnack ganz merkwürdige— und doch wieder scheinbar 
a l t b e k a n n t e  W e g e !  E r  u n t e r s c h e i d e t  z w i s c h e n  d e r  O s t e r  b o t s c h a f t  
vom leeren Grabe und dem Osterg l au b e n, daß Jesus lebt. 
Diese Unterscheidung sieht er bestätigt in dem Worte Jesu: „selig 
sind, die nicht sehen und doch glauben". Dieses Wort aber ist 
nur so zu verstehen: selig sind, die nicht sehen, daß das Grab 
leer ist, und die doch auf die bloße Botschaft hin glauben, daß es 
leer ist. Jene Unterscheidung dagegen bleibt hinter dem zurück, 
was wir evangelischen Glauben nennen. 
Doch genug. Wir lassen eine ebenfalls sich aufdrängende 
Erörterung über die Christologie bei Seite, stellen es auch einer 
genaueren theologischen Analyse anheim, zu prüfen, wie richtig und 
erschöpfend der Inhalt des Evangeliums im grundlegenden Abschnitt 
dargestellt ist, — und fassen unser Gesammturtheil dahin zusammen: 
die Ueberraschung führte zeitweilig zum Staunen, brachte aber 
manche Enttäuschung. Wir haben hier eine feine Arbeit und 
manchem „Modernen" vermag sie das Christenthum näher zu 
bringen. Jedem seine Kraft und seine Bedeutung zu zeigen — in 
diesem Sinne ist sie zu empfehlen; trotzdem bleibt aber unser 
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Sehnen nach einer äquiralanten Leistung wie die war, die um die 
vorige Jahrhundertwende ein Schleiermacher mit seinen „Reden 
über die Religion" gebracht hat, für unsere Zeit noch ungestillt. 
Wer kann, wer wird sie bringen? Kommen muß sie. 
Rudolf Gucken» Die Lebensanschauungen der großen Denker. Eine Ent­
wickelungsgeschichte des Lebensproblems der Menschheit von Plato bis 
zur Gegenwart. 3. Auflage 1899. Leipzig, Veit und Ko. 492 S. 
10 Mark. 
Ueber dieses feine Buch kann man nur reine Freude äußern. 
Professor Gucken, der Jenenser Philosoph, ist mit seinen systema­
tischen Arbeiten nicht glücklich gewesen, denn man kann kaum einen 
Zeitgenossen nennen, der so recht in das Geistesgebiet und den 
spezifischen Ideengehalt dieser Arbeiten eingedrungen wäre und 
mehr als kühle Anerkennung für sie übrig gehabt hätte. Ob das 
nur an der dort recht verwickelten Sprache liegt, bleibe dahin­
gestellt. Jedenfalls steht es ganz anders mit seinen historischen 
Büchern. Hier ist die Darstellung bei aller Erhabenheit der Sprache 
eine klare, die Schilderung fremder Ansichten eine durchsichtige und 
plastische, die Gruppirung fein und geschickt. Das gilt in ganz 
hervorragendem Maße von dem vorliegenden tiefgründigen Werke, 
das in kurzer Zeit bereits die dritte Auflage erlebt hat. 
Das Buch will keine Geschichte der Philosophie sein, sondern 
einen Ueberblick geben über die Anschauungen vom Leben, dessen 
Inhalt, Werth und Wesen, wie sie von den größten Denkern alter 
und neuer Zeit gedacht und entwickelt wurden. Um diese An­
schauungen richtig zu beleuchten, hat Eucken jedesmal die ganze 
Zeit mit geschildert, in der die einzelnen Denker gelebt und inner­
halb deren sie — zum Theil im Gegensatz zu ihr — ihre Ideen 
gebildet haben. So allein zeigt sich bei jedem Einzelnen das Neue, 
das er gebracht hat, und das Bleibende, das die Menschheit ihm 
verdankt, wird gerecht gewerthet. 
Drei Theile hat das Buch: das Griechenthum, das Christenthum 
die Neuzeit. In feiner Ausführung ist das Griechenthum in seiner 
Eigenart vorgeführt, vor der Ueberschätzung der Durchschnittsart griechi­
schen Volksthums wird gewarnt; um so höher werden die führenden 
Geister gestellt, am höchsten natürlich Plato und Aristoteles. Plato, 
die „universale, gewaltige Persönlichkeit", Aristoteles, der Mann 
„mit dem großen Ernst und der stillen Freude an weltdurchdringen­
L i t t e r ä r i s c h e S .  221 
der Arbeit", so stehen sie wieder vor uns und haben auch uns 
modernen Menschen noch Manches zu sagen. Dann folgen die 
hellenischen Systeme, darauf die „Wendung zur Religion", wie sie 
namentlich in dem großen und eigenartigen Plotin ihren bedeu­
tendsten Vertreter hat. Reiche Aufschlüsse über griechisches Wesen 
und hellenische Lebensauffassung giebt dann der Abschnitt: die 
Größe und Grenze des Alterthums, welcher zum zweiten Theil, 
der Betrachtung des Christenthums überleitet. Dieser Theil ver­
dient in besonderem Sinne die Bezeichnung „fein". Es zeigt sich 
in diesen Blättern, ein wie reiches und tiefes Verständniß Eucken 
für das Christenthum hat. Er ist selbst von der einzigartigen, 
unvergänglichen Größe Jesu erfaßt, „von dem wir auch heute trotz 
eingreifender Wandlungen nicht loskommen können", denn Eucken 
weist wieder einmal schlagend nach, daß es sich hier im Christen­
thum nicht um ein Gedankengefüge handelt, sondern um Rettung 
der Seele, die von keiner Philosophie geboten werden kann; er 
weiß, daß das Christenthum auch heute noch trotz Kultur und Fort­
schritt im Stande ist, seine altbewährte Kraft zu entwickeln, mit 
der es sich an alle tieferen Gemüther wendet, indem es ihnen 
sagt: tua res s-Kitur! — Zunächst überrascht es uns, unter der 
Rubrik der „großen Denker" auch Jesu zu begegnen, denn er ist 
uns mehr, viel mehr als ein großer Denker. Aber man muß nur 
den Titel des Buches: „die Lebensanschauungen" in dem Sinne, 
den Eucken diesem Worte beilegt, verstehen, um zu wissen, daß er 
verpflichtet war, die Anschauung des Meisters aus Nazareth in 
sein Werk aufzunehmen. 
Da wir von Harnack herkommen, liegt der Vergleich nahe — 
und ich muß trotz aller Unterschiede in der Aufgabe, die beide sich 
stellen, diesen Vergleich vollziehen: er fällt zu Gunsten des Philo­
sophen aus, der das Wesentliche und das Eigenthümliche im 
Christenthum — die Heilung des Risses zwischen Gott 
und Mensch, und „den leidenden Gott" — besser hervorzuheben 
weiß als der Theologe. Ich fühle mich stark versucht, satz- und 
seitenweise die allerwerthvollsten Stellen auszuschreiben, um diese 
Behauptung zu erhärten und zum Lesen des Buches anzuregen. 
Ich muß es mir versagen. Aber ich spreche meine Freude darüber 
aus, daß endlich wieder in einem philosophischen Werke eine so 
vortreffliche Darstellung des Christenthums zu finden ist. Das ist 
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erquickend gegenüber der Unmasse verkehrter und entstellender Ent­
würfe oder Abhandlungen, die durch Verwässerung und „Humani-
sirung" d. h. Entwerthung des Christenthums viel Schaden an­
richten: sie schaden natürlich nicht dem Christenthum selbst, erschweren 
aber seine „innere Mission". 
Weiterhin schildert Eucken dann Origenes, Gregor von Nyfsa, 
Augustin, Thomas, Luther sowie die Schweizer Reformatoren. 
Damit schließt der zweite Theil. Der dritte enthält die Anschau­
ungen der Neuzeit, die zuerst im Allgemeinen fesselnd charakterisirt 
und in ihrem Verhältniß zum Christenthum betrachtet wird. Bei 
allen großen Denkern der Neuzeit weist er darauf hin, daß sie 
sämmtlich irgendwie zum Christenthum Stellung nehmen müssen, 
weil diese größte Geistesmacht sie innerlich dazu zwingt: von der 
Renaissance geht es da zur Aufklärung (besonders eingehend Spinoza), 
von da zu Kant, der Klassik, der Nomantik und den Großen des 
19. Jahrhunderts. Er schließt mit Schopenhauer und Comte, 
Darwin und Höckel, berührt auch noch den neuesten Subjektivismus. 
Ueberall haben wir einen gewiegten Führer, der in allen Systemen 
das Leitende und das Bleibende herauszufinden weiß. 
Ich habe mir fest vorgenommen, das Euckensche Buch immer 
wieder vorzunehmen und immer von Neuem zu studiren, es hat 
eine große Anziehungskraft und giebt reichen Gewinn für Geist 
und Gemüth. Deshalb rathe ich Vielen zu einem gleichen Vorsatz. 
Georg Tantzscher. Friedrich Nietzsche und die Neu-Romantik. Eine Zeit­
studie. Dorpat I. G. Krüger. 102 S. 
Dieses Büchlein heißen wir willkommen. Es will der all­
gemein verbreiteten Verurtheilung des vielgeschmähten Philosophen 
entgegenarbeiten, einer Verurtheilung, die sich nicht die Mühe gebe, 
die Schriften Nietzsches zu lesen. Nur könnte und müßte man der 
entgegengesetzten Stellungnahme, der blinden Begeisterung für 
Nietzsche, ebenso entgegentreten wie der Schmähung; denn die Be­
geisterung stützt sich häufig auf ebenso mangelhafte Kenntniß wie 
die Verwerfung, klammert sich ähnlich wie diese bloß an die Schlag­
wörter, die sich in aller Munde befinden, und weiß nicht, was 
dahinter ist. 
Um seinen Zweck zu erreichen, giebt der Verfasser vor Allem 
ein Kapitel über „Nietzsche und seine Zeit", wo er klar und gut 
ausführt, daß die Ideen Nietzsches durchweg nicht aus ihm, dem 
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einzelnen Individuum, als etwas Unfaßbares, hervorgebrochen, 
sondern aus unserer ganzen Zeit hervorgewachsen sind und nament­
lich der Gemüthsstimmung unserer Tage entsprechen. Diese Ideen 
sind zum Theil vorbereitet in neueren Sturm-und Drang-Geistern; 
die Sorgen und Nöthe unserer Zeit, der moderne Pessimismus, 
die Skepsis, der Individualismus, die Dekadence, alles dieses 
findet eine verständnißvolle Beleuchtung und bildet den Boden, 
auf dem die Werke jenes armen Einsamen gewachsen sind. — Es 
folgt ein Ueberblick über Nietzsches Entwickelungsgang. Klar werden 
hier die verschiedenen Perioden des Werdeganges dieses glänzend 
begabten Geistes vorgeführt: der anfängliche schwärmerische Idea­
lismus, der spätere Positivismus, der immer noch mit einem ent­
schiedenen Optimismus verbunden ist und in Nützlichkeitsmoral 
ausklingt, der aber dann in Skeptizismus übergeht und mit der 
„Umwerthung aller Werthe" im „Uebermenschenthum" „jenseits von 
gut und böse" endet. Diese letzten Stadien werden in besonderen 
Kapiteln ausführlich behandelt. 
Wir haben hier eine sorgfältige Analyse der Gedanken dieses 
hervorragenden Geistes. Schritt für Schritt geht Tantzscher den 
kleineren und größeren Arbeiten Nietzsches nach und schildert mit 
großer Objektivität, wie dieser so oft und so rasch seine eigenen 
Ansichten verwerfende und ins Gegentheil seiner selbst umschlagende 
Philosoph allmählich zu den merkwürdigen umstürzenden Behaup­
tungen gekommen ist, die er schießlich einer staunenden Welt ins 
Angesicht geschrieen hat. Tantzscher zitirt sehr viel Nietzsche selbst 
und das ist ein Hauptvorzug dieser Studie, denn so allein gewinnt 
man einen lebendigen Eindruck von der dämonischen Kraft und dem 
eigenthümlichen Zauber der Sprache des einsamen Denkers. Er 
hat wie Wenige unsere Sprache beherrscht und mit genialem Griff 
eine ganze Menge von originellen Wendungen und drastischen Be­
ziehungen geschaffen, die merkwürdig rasch allgemeine Verbreitung 
fanden und fortan zum Gemeingut deutscher Schriftsteller gehören 
werden. Es wird uns dann auch klar, wie diese glänzende Gabe 
mißbraucht und verzerrt wurde, wie Nietzsche sich in sichtlicher 
Selbstzufriedenheit an sprachlichen Spielereien ergötzt und mit 
Wortspielen und Gedankenblitzen jonglirt, oder schimpft und faucht, 
wie das auch nur Wenige verstehen. 
Aber das ist nur das Formale. Wir schauen tiefer in die 
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Geistesarbeit hinein und finden einen geradezu hellseherisch scharfen 
Beobachter und schonungslos aufrichtigen Verächter moderner ober­
flächlicher Sinnesart in Kunst und Leben, in Litteratur und Moral. 
Wie klassisch versteht Nietzsche die glatte Mittelmäßigkeit und nicht 
minder fein die flache Behaglichkeit moderner Genußmenschen an 
den Pranger zu stellen! Ob solche Leute, die sich gerne an 
Nietzsches Fersen heften und sich mit seinem — falsch verstandenen 
— Uebermenschenthum brüsten, — ob sie auch ahnen, wie er diese 
Sorte in tiefster Seele verachtet! 
Weiter wird dann gezeigt, wie dieser große Geist allmählich 
sich verfinstert, denn anders kann man ja den sich immer steigern­
den Haß des armen Kranken gegen alles Gute und alles Bestehende, 
den tragischen Haß gegen Moral und Religion nicht begreifen; 
tragisch ist dieser Haß, weil Nietzsche gerade das am glühendsten 
haßt, wonach er sich am intensivsten sehnt. Was ihm fehlt, das 
flieht er, was er braucht, verfolgt er; daß ihm auch die viel­
geschmähte Religion innerlich nicht fremd ist, wird ziemlich all­
gemein zugestanden. Tantzscher selbst spricht nur an einzelnen 
Stellen von der allmählichen Verfinsterung, von dem Hoheitswahn 
und dem nervösen Rauschzustände, in dem sich Nietzsche zeitweilig 
befand. Aber auch die objektivste Wiedergabe der Gedankenketten 
muß ja auf den traurigen Ausgang vorbereiten, der in jahrelanger 
Umnachtung so bedauerlich verfloß. 
Zweierlei ist zu Tantzschers Arbeit zu bemerken. Erstlich 
werden die enragirten Klassiker, deren es zum Glück auch bei uns 
nicht Wenige giebt, ihm scharf zusetzen, daß er Nietzsches 
überreizte Nervenstimmung und seinen abstrakten weltentrückten 
Idealismus „zum Theil" auf das „einseitige Unterrichts- und 
Erziehungs-System" in Schulpforta zurückführt. Wer etwas von 
dem Segen dieser großartigen Anstalt ahnt, kann nicht so urtheilen. 
Zweitens macht sich in dem ganzen Buch das Fehlen eines 
eigenen Urtheils allzu sehr fühlbar. Es wird gut und genau 
analysirt, aber man möchte doch auch einmal ein Urtheil hören: 
einerseits ein Entzücken über die eigenartige Sprache oder über 
die hellseherische Psychologie, andererseits ein Entsetzen vor der 
konsequenten Dekadence und der Umwerthung, die doch nicht nur 
eine „scheinbare" ist. Denn der letzte kurze Absatz auf Seite 67, 
der wie ein Urtheil klingt, ist doch dafür ein wenig dürftig, er 
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reicht nicht aus zur Beurtheilung einer derartig umfassenden Kritik 
an Allem, wie Nietzsche sie geübt hat. 
Den Schluß des Büchleins bilden Betrachtungen über die 
„Neuromantik", über die neuere und neueste Litteratur, die Deka­
denten, Sensitiven, Symbolisten, Diaboliker u. s. w. Diese Ueber­
sicht, die eine Menge Namen aufführt und häufig nur die Namen 
oder ein paar Zeilen schlagwortfreudiger Beleuchtung — sie ist doch 
sehr lehrreich, denn sie zeigt bis zur Evidenz, daß die neueste Lit­
teratur von Nachtretern und zum Theil von Karrikaturen Nietzsches 
wimmelt. Was sind die Maeterlinck und die Ellen Key für 
Jammergestalten gegen den ihnen Richtung und Nahrung gebenden 
Herrschergeist! Sehr interessant ist die folgerichtige Schilderung der 
modernen Phantasten und Nervösen bis zu den Abstrusen und in 
Tollheit Schwelgenden. Bei Allen ein Stück Nietzsche-Stimmung, 
ein Theil des Nietzsche-Typus, der durch unsere Zeit geht. 
Viel kann man aus Tantzschers Schrift lernen, sie ist eine 
erfreuliche Bereicherung nicht nur der baltischen Litteratur. Den 
modernen Menschen lernt man kennen mit dem, was er hat, auch 
mit dem, was er braucht. Zum Glück giebt es auch Solche, die 
sich bemühen ihm das zu geben, was er wirklich braucht! 
Sam. Sänger. John Ruskin, sein Lebsn und Lebenswerk. Ein Essay. 
Straßburg, Ed. Heitz. 1901. — 222 S. 
Die großen Engländer werden gewöhnlich erst nach ihrem 
Tode in Deutschland bekannt; erst, wenn ihre Bedeutung sich in 
ihrem Heimathlande schon bewährt hat, öffnet sich die Möglichkeit, 
für ihre Werke Verleger, Uebersetzer und Leser zu finden. Das 
ist begreiflich und hat feste Gründe. So ging es mit Kingsley 
und Robertson, ebenso mit Carlyle, der jetzt so viel gelesen, be­
wundert, verehrt wird. Aehnlich geht es nun mit John Ruskin, 
nur ist dieser noch durchaus im Stadium des großen Unbekannten, 
von dem man mehr ahnt als weiß. Das wird bald anders werden: 
alljährlich erscheint wenigstens ein Werk des großen Schotten in 
deutscher Sprache, ebenso eine ganze Reihe von Schriften über ihn. 
John Ruskin, geb. 1819, gest. 1900, war ein reich und tief 
beanlagter Schotte, der sich als Sohn eines Millionärs ganz auf 
das Studium der Kunst legt, hauptsächlich in Florenz und Venedig 
in die herrlichen Werke der Architektur und Malerei sich vertieft 
und dann, schon von 24 Jahren an, große Werke über Kunst und 
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Kunstgeschichte herauszugeben beginnt. In diesen Werken versucht 
er, eine neue Auffassung der alten Kunstwerke, besonders eine 
warme Begeisterung für die Gothik zu wecken, — und das Cha-
ratkeristische dabei ist dies, daß er in allen Kunstwerken den tieferen 
Sinn, die Seele ihrer Meister sowie ihrer Zeit zu lesen vermag. 
Da steht ihm denn die Psychologie der Gothik am höchsten. Die 
so gewonnenen Grundsätze wendet er auch auf die moderne Kunst 
an und wird bahnbrechend in der Kunstkritik, bereitet durch ener­
gisches Eintreten den englischen Prärafaeliten einen sicheren Boden. 
Die ästhetische und historische Feinfühligkeit erweitert sich ihm aber 
zu moralischem Ernst und zu sozial-ethischer Propaganda im besten 
Sinne des Wortes: zunächst so, daß er das Kunstverständniß seiner 
Volksgenossen heben, Interesse und Sinn für Kunst auch bis in die 
untersten Kreise hineintragen will, — dann aber so, daß er die 
moralischen Werthe, die sich ihm aus der ästhetischen Betrachtung 
als bleibende ergeben haben, ebenfalls unter seinen Landsleuten 
verbreiten will. So wird der Aesthetiker zum Moralisten, der 
Historiker zum Prediger. 
Dieses Streben führt Ruskin endlich dazu, mit scharfer Kritik 
an die heutigen sozialen Zustände heranzutreten und die Schäden 
aufzudecken, die zum Theil durch die von ihm als falsch erkannten 
Lehren der herrschenden national-ökonomischen Theorie sowie durch 
die verkehrte soziale Gesetzgebung Nahrung erhalten. Das will 
viel sagen im Lande eines Ad. Smith und Mill. Hier liegt nun 
ein neuer Schwerpunkt seiner reichen Thätigkeit: durch Schriften, 
durch Vortragsreisen, auch durch praktische Versuche, mit Hülfe 
seines großen Vermögens gewisse Kreise der Arbeit in die rechten 
Bahnen zu lenken, — so wirkt er anregend, klärend und läuternd. 
Der entscheidende Werth ist ihm in Allem nun nicht mehr der 
ästhetische, sondern der ethische, — diesem aber in der Welt der 
Arbeit und des Handels, überhaupt in der Welt des Erwerbs 
Geltung zu verschaffen, ist das Hauptstreben seines langen Lebens 
geworden. Das ist ein großes Verdienst gegenüber einer Riesen­
strömung, die gerade jene Gebiete als solche betrachtet, welche aus­
schließlicher Materialisirung des Lebens preiszugeben seien. 
Einen solchen Mann kann man wahrlich lieben, und ihn 
kennen zu lernen ist gewiß der Mühe werth. Das Buch von 
Sänger über Ruskin ist fraglos geeignet dazu, dies Kennenlernen 
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zu vermitteln. Außerdem würde sich empfehlen, zu den bisher 
erschienenen Bändchen „Gedankenlese aus den Werken John Ruskins" 
zu greifen (bei Ed. Heitz, Straßburg). Sänger schreibt etwas 
schwerfällig und vertieft sich vielleicht zu speziell in die Schilderung 
des national-ökonomischen Aufbaus seines Helden. Da werden 
ihm nur Wenige folgen. Fast amüsant wirkt die — an sich 
begreifliche — Begeisterung für Ruskin da, wo er ihn mit dessen 
beiden Konkurrenten in der Gunst der Leserwelt und in der Be­
deutung für ihre Zeit vergleicht. Der Vergleich endet stets zu 
Gunsten Ruskins. Ein Zweites, was auffällt. Ruskin wird als 
tiefreligiös geschildert und doch fällt der Religion — wenigstens 
nach der Schilderung Sängers — garkeine Bedeutung in seinem 
Lebenswerke zu. Ist das wirklich denkbar, wo es sich ihm fast 
immer um ethische Werthe handelt? Das ist ein Räthsel. 
Ellen Key. Essays. Autoris. Uebersetzung von Francis Maro. 2. Aufl. 
1900. Berlin, S. Fischer. 350 S. 
Bekannt ist das Wort des Kirchenvaters Tertullian: auima. 
natura-liter odristiaua, die Seele des Menschen ist von Natur 
Christin, d. h. die Seele jedes Menschen, auch des Heiden, hat 
eine Anlage und bewußte oder unbewußte Hinneigung zum Christen­
thum, sie ist daraufhin geschaffen, Christin zu werden. Das ist 
ein schönes, tiefes Wort. Um so schmerzlicher berührt es, Menschen 
zu begegnen, die ihrer anerschaffenen Natur dermaßen untreu 
werden, daß sie nicht nur nicht Christen sind, sondern den Namen 
des Christen weit von sich werfen. Besonders schmerzlich wirkt das 
bei einer Frau. Man fühlt sich oft veranlaßt, das Wort des 
Tertullian speziell auf die Seele der Frau anzuwenden. Wie 
traurig, einer Frau zu begegnen, die mit voller Entschiedenheit 
einen ausgesprochenen Atheismus bekennt und den Eindruck erwecken 
will, als habe sie das Christenthum nie besessen oder längst auf­
gegeben, weil überwunden. Eine solche Frau ist Ellen Key. 
Wer sie ist, habe ich nicht erfahren können. Sie soll Schwedin 
sein und es hätte auf dem Titel keineswegs gestört, wenn bei 
„Uebersetzung" dabeigestanden hätte „aus dem Schwedischen". 
Die Essays, die hier schon in zweiter Auflage vorliegen, 
wollen vor Allem Beiträge zur Frauenfrage liefern, dann aber in 
neuer Moral und neuer Weisheit einen Ersatz bieten für christliche 
Moral und christliche Religion. Das ist in einer ganzen Reihe 
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gesonderter Artikel ausgeführt. Das allen Artikeln Gemeinsame 
ist zunächst das, daß Ellen Key bei jeder einzelnen Frage ein 
Zukunftsbild entrollt, wie herrlich und köstlich Alles sein wird, 
wenn man ihren Ansichten, Wünschen und Rathschlägen folgt. 
Da bekundet die Verfasserin eine blühende Phantasie, da entwickelt 
sie eine glänzende Beredsamkeit und malt mit satten Farben. 
Mit dieser Eigenthümlichkeit giebt sie sich als Dichterin zu erkennen, 
und darin sehe ich ihre Hauptaufgabe, ja an manchen Stellen 
ertönt aus den schönen Worten reine Musik. Sie selbst aber 
scheint sich mit dem Ruhm einer Dichterin nicht zufriedengeben zu 
wollen, sondern strebt offenbar nach dem ihr höher erscheinenden 
Lorbeer des Weisen, des Philosophen. Diese Gabe aber ist ihr 
thatsächlich versagt: da giebt sie sich Blößen, die das Ensemble stark 
beeinträchtigen. 
Die wiederholt hervortretende Ueberhebung über das Christen­
thum steht auf sehr schwachen Füßen, denn hier beweist Ellen Key 
mit bedrückender Deutlichkeit, daß sie das Christenthum, auf welches 
sie von oben herabsieht, so garnicht genügend kennt. Außerdem 
springt bei ihren Aussagen über die Moral eine unbewußte Ab­
hängigkeit vom Christenthum auffallend in die Augen. Welch ein 
Mißverständniß liegt in der eigentlich schon veralteten Behauptung, 
daß das Christenthum die Persönlichkeit in ihrer Selbständigkeit nicht 
zu ihrem Recht kommen lasse! Welche ahnungslose Befolgung christ­
licher Grundsätze haben wir in der hier immer wiederholten Forderung, 
daß unsere Seele wachsen solle. Ich möchte dem gegenüber die ernste 
Frage erheben, ob Ellen Key wirklich unter allen älteren und neueren 
„Entdeckern der Seele" Jemanden zu nennen wisse, der das Wachs­
thum der Seele mehr gefördert und den einzigartigen überragenden 
Werth der Seele ursprünglicher und überwältigender ans Licht 
gebracht hat als der, der gesprochen hat: „was hülfe es dem 
Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch 
Schaden an seiner Seele!" 
Die Verfasserin hat große Verehrung für alle möglichen, 
zum Theil aus dem Schutt der Vergessenheit ausgegrabenen „Größen", 
wie Vauvenargues, Amiel, Jefferins, auch für Maeterlinck, den 
sie als Lehrer des Seelenwachsthums preist. Aber auch in diesen 
begeisterten Artikeln über ihre „Typen" giebt es erschreckend wenig 
Neues, vieles Nebelhafte. Am meisten erschrickt man aber über 
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die Worte, in denen sie eine Art Ersatz für die christliche Religion 
kennzeichnen will; sie sagt wörtlich S. 171: „Vauvenargues mußte 
die Hoheit seiner eigenen Seele zu der seines Denkens legen, um 
schon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts sich zu der Idee 
erheben zu können, die seine Mitwelt damals noch nicht ahnte und 
die unsere Zeit noch nicht erfaßt hat, die Idee von der Selbst­
herrlichkeit des Menschen (!!). Diese Idee hatte schon bei Vau­
venargues die Inbrunst einer Religion erhalten, oder richtiger 
gesagt: sie war die neue Religion (!), in die man nur durch Selbst­
vertiefung eindringt und deren einziger Gottesdienst die Erweiterung 
der eigenen Seele ist". Die Ausrufungszeichen habe ich gesetzt und 
ich denke, dies Zitat genügt, um zu zeigen, welchem platten vulgären 
Rationalismus die Verfasserin huldigt. Auf den fällt doch heut­
zutage schwerlich Jemand hinein, denn er ist von Kant und von 
Schleiermacher philosophisch und theologisch vor 100 Jahren über­
wunden und kann für ernste Menschen — ich hätte beinahe gesagt: 
für „Männer" — nicht in Betracht kommen. 
Und dennoch! Ellen Key kann unsere Tertullianische These 
nicht entkräften. Wie schon angedeutet, bricht die natürlich-christ-
liche Seele bei ihr immer durch; könnte man ihr ruhig ausein­
andersetzen, wie ihre besten Gedanken im Christenthum nicht nur 
Platz finden, sondern zum Theil von ihm sogar gefordert werden, 
— wer weiß, ob sie dann so fern bliebe! 
Man erlasse mir, auf die Aperyüs zur Frauenfrage ein­
zugehen. Sie sind nicht die besten und führen nicht sehr tief. 
Den Artikel „das Weib der Zukunft" kann ich als poetische Utopie 
wohl goutiren, ebenso den Artikel „Stille" als poetischen Traum. 
Ueberhaupt lasse ich sie als Dichterin gelten, trotzdem der „Abend 
auf dem Jagdschloß", der ganze 138 Seiten füllt, von so hervor­
ragender Langerweile strotzt, daß ich mich zu dem heroischen und 
nicht bereuten Entschluß aufraffte, ihn nach Absolvirung der ersten 
Seiten ungelesen zu lassen. 
Dr. Wilhelm Bode. Göthes Lebenskunst. Berlin, E. S. Mittler und 
Sohn. 1901. 229 S. 
.Großes Vergnügen kann ich dem versprechen, der zu diesem 
netten Büchlein greift. Göthe wird uns hier gleichsam im Schlaf­
rock vorgeführt, deshalb ist der Titel eigentlich irreführend. „Wie 
er wohnte und wirthschaftete, wie er sich kleidete, wie er aß und 
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trank, wie er seine Gesundheit stärkte und Krankheiten ertrug, 
wie er sich gegen Fremde und Freunde verhielt, wie er liebte und 
wie er verheirathet lebte", — dieses und vieles Andere enthält 
das Bodesche Schriftchen. Durch genaue Schilderungen, die sich 
sämmtlich auf sorgfältig gesammeltes und wohl beglaubigtes Material 
stützen, wird der große alte Meister, der geradezu ein zweiter 
prascextor Osrmauiae geworden ist, uns ganz bedeutend näher 
gebracht, er wird uns vertrauter, ja verständlicher und lieber, 
vr. Bode, der selbst begeisterter Götheforscher ist, bemüht sich nun 
auch eifrig, seinen Helden in das günstigste Licht zu rücken und 
Alles zum Besten zu kehren. Aber das ist kein Fehler, eine auf­
fallende Schönfärberei erfordert das nicht, denn die Wahrheit über 
Göthe bietet des Liebenswerthen und Feinen genug, da braucht 
man nicht zu künstlichen Mitteln zu greifen. Der einzige bedenk­
liche Punkt bleibt das Kapitel „der Frauenfeind", aber auch dieses 
weiß Dr. Bode so freundlich und liebenswürdig zu gestalten, daß 
man ihm nicht ernstlich gram werden kann. Lrvst Xülps. 
Kalewipoeg. Aus dem Estnischen übertragen von F. Löwe. Mit einer 
Einleitung und mit Anmerkungen herausgegeben von W. Reim an. 
Renal, Franz Kluge. 
Schon seit Jahren fehlte auf unsrem Büchermarkt eine 
deutsche Uebersetzung des nationalen Epos der Esten, und das war 
bei der poetischen und kulturhistorischen Bedeutung des Kalewipoeg 
ein empfindlicher Mangel. Die erste Uebersetzung, die Reinthalsche, 
war bald nach ihrem Erscheinen vergriffen. Sie wurde nicht 
wieder aufgelegt. Die Kenner beurtheilten sie als zu frei und 
etwas flüchtig gearbeitet. Da verfaßte der ehemalige Bibliothekar 
d e r  S t .  P e t e r s b u r g e r  A k a d e m i e  d e r  W i s s e n s c h a f t e n ,  F e r d i n a n d  
Löwe, eine andere Uebersetzung des Kalewipoeg, von welcher im 
zehnten Bande der Verhandlungen der Gelehrten Estnischen Gesell­
schaft (1881) mehrere Gesänge als Probe abgedruckt wurden. 
Aber obwohl diese Proben günstige Beurtheilung fanden, obwohl 
Löwes Werk schon seit Jahren druckfertig dalag, kam es doch 
immer und immer nicht zu der öfters geplanten Veröffentlichung 
des Ganzen. Die Gründe dieser langen Verzögerung zu erörtern, 
würde uns hier zu weit führen. Es genügt, die erfreuliche That­
sache zu konstatiren, daß der Bann endlich gebrochen ist und daß 
die rühmlichst bekannte Buchhandlung von Franz Kluge in Reval 
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F. Lowes Uebersetzung des Kalewipoeg nunmehr in einer durchaus 
würdigen Form dem Publikum darbietet. 
Die größere Treue dieser Uebersstzung gegenüber der Rein-
thalschen bekundet sich schon in der Form. Hatte Reinthal auf 
die Wiedergabe der für das Original so überaus charakteristischen 
Alliteration einfach verzichtet, so hat Löwe dieselbe mit Sorgfalt 
durchgeführt. Und das ist keine so leichte Aufgabe, denn der 
deutschen Poesie ist die Alliteration durchaus nicht so bequem und 
gewissermaßen natürlich, wie der finnisch-estnischen, wo die stete 
Betonung der ersten Wortsylbe geradezu zu dieser poetischen Form 
hindrängt. Hier und da hat denn auch das Streben nach der 
Alliteration den Uebersetzer zu etwas gesuchten Wendungen verleitet. 
So will mir das mehrfach wiederkehrende „goldene Gellen" des 
Kuckucks nicht gefallen. Hie und da ist auch wohl ein Vers ohne 
Alliteration geblieben. Im Allgemeinen aber wird man zugestehen 
müssen, daß es Löwe gelungen ist, die Form des Originals, speziell 
die Alliteration, gut wiederzugeben. 
Dasselbe aber wird man wohl auch von dem Inhalt, dem 
Geist, der Poesie des estnischen Nationalepos sagen dürfen. Löwe 
erscheint als ein durchaus würdiger Interpret desselben. Viele 
Partieen des Werkes sind von hoher poetischer Schönheit. Und das 
Ganze wird man als eine durchaus befriedigende Leistung bezeichnen 
dürfen, deren Veröffentlichung allen Dank verdient. 
Aber die Verlagsbuchhandlung hat mehr gethan. Sie hat 
die Herausgabe des werthvollen Werkes in die Hände eines der 
besten Kenner des estnischen Volkes, seiner Sprache und Poesie, 
gelegt — des Pastors W. Reim an zu Klein-St. Johannis. 
Und diese Wahl hat sich bewährt. Reiman hat der Uebersetzung 
eine werthvolle Einleitung vorangestellt, die eine Geschichte der 
Entstehung des Kalewipoeg enthält, wie uns derselbe durch 
Fr. Kreutzwalds Hand dargeboten worden ist. Er hat dem 
Werke noch eingehende und nicht minder werthvolle Anmerkungen 
angehängt, die viel Interessantes enthalten und den Leser in 
angenehmer Form über eine Menge aus dem Kalewipoeg sich 
ergebender Fragen orientiren. 
Den deutschen Lesern ist nunmehr der Kalewipoeg um Vieles 
näher gebracht, als dies bisher der Fall war. Wir danken es dem 
schon lange dahingeschiedenen trefflichen Uebersetzer, — wir danken 
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es dem tüchtigen und kundigen Herausgeber. Wir danken es aber 
auch der geschätzten Verlagsbuchhandlung, die sich mit dieser Heraus­
gabe ein wirkliches Verdienst um unsere heimische Litteratur erworben 
hat, das ihr für alle Zeit zur Ehre gereichen wird. 
J.E.Freiherr von Grotthnß. Gottsuchers Wanderlieder. Stuttgart. 
Greiner und Pfeiffer. 1898. 
Als diese Gedichte vor ein paar Jahren erschienen, mußte 
ich gerade in meinen Besprechungen für die Balt. Monatsschrift 
eine Pause eintreten lassen. Ich suche das Versäumte jetzt etwas 
verspätet nachzuholen. 
Gottsuchers Wanderlieder sind ein merkwürdiges Buch. Sie 
zeugen von dem Muth und Charakter des Dichters, — Eigenschaften, 
die wir freilich bei dem baltischen Edelmann als natürlich und 
selbstverständlich anzusehen gewohnt sind, die aber doch, wo sie sich 
offenbaren, stets erfreulich, erquickend und erhebend wirken. Daß 
aber Muth und Charakter heutzutage zur Veröffentlichung solcher 
gottsuchender Lieder nöthig sind, brauche ich kaum besonders zu 
begründen, da Jedermann weiß, welche Richtungen in der Litteratur 
herrschen. 
Wir finden in diesem Liederbuch viel ernstes Suchen nach 
dem Höchsten und Heiligsten, viel ernstliches Ringen nach Erkenntniß, 
viel feine Poesie und manch werthvollen Gedanken. 
Im baltischen Lande längst bekannt und hochgeschätzt ist das 
„Baltische Land" x. 139. Desgleichen der Prolog zum Baltischen 
Dichterbuch, „An die Heimath" betitelt. Auch das „Morgenlied" 
und „Abendlied" des „Thürmers" x. 131—135 sind sehr bekannt, 
durch die von dem Dichter herausgegebene Zeitschrift. Als besonders 
fein und poetisch möchte ich „Heimweh" x. 58, „Sturm" x. 61 
und namentlich „Wie der Bach ein See ward" x. 63 bezeichnen. 
Den bedeutendsten Eindruck von allen diesen Liedern hat mir aber 
das erste in dem Zyklus „Kreuz und Krone" gemacht: „Wenn sich 
die Seelen wiedersehn" p. 109 — ein tiefes, wahres, ergreifendes 
Gedicht. 
Wir können nur wünschen, daß es recht viele Gottsucher 
dieser Art geben möge. Daß der Gottsucher viele Freunde finden 
wird, ist nicht zu bezweifeln. 
Die Ausstattung des Büchleins mit dem auf dem Umschlag­
bilde gegen die Sonne auffliegenden Adler ist eine sehr geschmackvolle. 
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Anto» Tschechoff. E i n  b e k a n n t e r  H e r r .  H u m o r i s t i s c h e  G e s c h i c h t e n .  
E i n z i g  a u t o r i s i r t e  U e b e r s e t z u n g  a u s  d e m  R u s s i s c h e n  v o n  W l a d i m i r  
Czumikow. Leipzig, Eugen Diederichs. 
In eine ganz andre Welt führt uns Tschechoff. Seine 
Erzählungssammlung „Starker Tabak" habe ich s. Z. in diesen 
Blättern sehr anerkennend besprochen. Inzwischen ist der Verfasser 
allgemein bekannt, ja berühmt geworden. Seine kleinen, mit 
kräftigen, oft derben Strichen gezeichneten Bilder und Skizzen sind 
sehr beliebt und haben ihm den Namen des russischen Maupassant 
eingetragen. 
Das große, urwüchsige, wenn auch derbe Erzählertalent des 
russischen Dichters tritt auch in der vorliegenden Sammlung 
humoristischer Geschichten deutlich hervor. Der Titel „Ein bekannter 
Herr" ist ein wenig irreführend. Man erwartet darnach eine 
zusammenhängende Geschichte, es ist aber eigentlich nur der Titel 
der ersten von 29 ganz von einander unabhängigen kleinen 
Geschichten. Sie sind von dem bewährten Uebersetzer Wladimir 
Czumikow in vortrefflicher Weise verdeutscht und werden um so 
freudiger begrüßt werden, als diese Sammlung sich als Band I 
der Gesammelten Werke von Tschechoff ankündigt, also noch 
Weiteres erwarten läßt. 
Hohe Künstlerschaft, ja wirkliche Meisterschaft in der kurzen, 
skizzenhaften humoristischen Erzählung tritt in jedem Stück dieser 
Sammlung hervor. Sie wird daher zweifellos Tschechoffs Ruhm 
noch höher hinauf tragen. Bedauerlich erscheint nur, daß in die 
Mehrzahl dieser Geschichten gar so viel schmutzige und gemeine 
Dinge hinein spielen, so daß nur eine ganz kleine Anzahl im 
Familienkreise lesbar erscheint. Manche, wie z. B. „Nur seine 
Frau", haben einen unangenehmen Raut-ZSut. Und der Verfasser 
schildert uns diese Dinge, ähnlich wie Maupassant, mit entschiedenem 
Behagen, was bei seinem großen Landsmann Leo Tolstoi nie der 
Fall ist, obwohl auch dieser in Laster und Gemeinheit tief hinein 
geblickt hat und sie zu schildern weiß. Bei Tolstoi waltet über 
Allem stets ein hoher, sittlicher Ernst, was man bei Tschechoff nicht 
behaupten kann, so gewiß er auch ein hervorragender Künstler ist. 
Meisterhaft ist die Erzählung „Die Schutzlose", in welcher 
der Dichter uns die aufdringliche, radikal und hoffnungslos unver­
ständige Klientin mit köstlichem Humor schildert. Auch die Ordens­
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geschichten (Nr. 15 und 21) sind vorzüglich gelungen, desgleichen 
„Ein Chamäleon" und „Der Dicke und der Dünne". Daß der 
Verfasser ein sehr feiner Beobachter des Kinderlebens ist, haben 
uns einige Stücke in „Starker Tabak" schon gezeigt. Hier sehen 
wir, daß er ebenso fein, ja mit genialem Blick das Thierleben 
beobachtet und schildert. Die Geschichte des kleinen Hundes 
„Kaschtanka" darf ein Meisterstück genannt werden. Es wäre sehr 
zu wünschen, daß der Verfasser uns Derartiges und überhaupt 
harmlosere Dinge noch recht reichlich darbieten möchte. 
Gabriele D'Annunzio. F e u e r .  E i n z i g  a u t o r i s i r t e  U e b e r s e t z u n g  a u s  
dem Italienischen von M. Gagliardi. München, Albert Langen. 
Wie alle Romane D'Annunzio's hat auch dieser viel von 
sich reden machen. Dieser aber hatte noch seinen eigenen pikanten 
Reiz. Man wußte, daß D'Annunzio in demselben sein Verhältniß 
zu Eleonore Duse schilderte, und die Menschen hätten nicht Menschen 
sein müssen, wenn das Buch nicht gerade dadurch für sie eine 
besondere Anziehungskraft gewonnen hätte. Ein Liebesroman, der 
sich zwischen zwei so bekannten, so bedeutenden Menschen abspielt, 
— der hatte seinen besonderen Laut-Züut, wie einst der Roman 
zwischen George Sand und Alfred de Musset. 
Es ist unmöglich, sich dem Zauber der Poesie, dem Zauber 
der Sprache zu entziehen, über welche D'Annunzio als Herr und 
Meister gebietet. Er hat auch Ort und Zeit für seine Schilderung 
gut, als ein Meister, gewählt. Das Liebesverhältniß zu der geist­
vollen, anziehenden, noch immer schönen und reizvollen, aber doch 
längst schon alternden, verblühten, müden, Hoffnungsleeren Künst­
lerin, es trägt das Siegel der Vergänglichkeit, des Todes an der 
Stirne. So paßt es hinein in die Lagunenstadt Venedig, die 
einstige Königin der Meere, die lang verblühte, in ihrem Kern 
erstorbene und doch immer noch entzückend schöne, mit Zaubermacht 
fesselnde Stadt, deren melancholischen Reiz uns niemand so wunderbar 
geschildert hat, wie Platen in seinen venetianischen Sonetten. So 
paßt es auch hinein in den Herbst, — den italienischen Herbst, den 
sonnigen, noch immer warmen, noch immer laubreichen, noch immer 
schönen, nur langsam, langsam vorschreitenden Herbst, der aber 
darum doch auch Herbst ist. Verblühen, Welken, Vergehen bedeutet. 
So stimmt hier Alles zusammen in wunderbarer Harmonie. Herbst 
ist es drinnen und draußen, Herbst in Raum und Zeit, Herbst in 
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den Herzen und Hoffnungen. Und was wir hier erleben, das ist 
durchweg ein leises, langsames, sonnenbestrahltes Verblühen, Ver­
welken, Vergehen. 
Daß sie den Herbst in sich trägt, weiß die Heldin Foscarina-
Perdita von Anfang an, und die geistreiche Frau kennt ihr Loos 
und sieht es mit voller Klarheit voraus. Ebenso weiß und fühlt 
es auch Stelio, der Held der Erzählung, so oft er sich auch darüber 
zu täuschen sucht. Diese Herbstesstimmung hat der Dichter in 
meisterhafter Weise über sein ganzes Werk zu breiten verstanden, 
die Stimmung des schönen italienischen Herbstes, ein Todesahnen, 
einen Duft wie aus Sterbezimmern, in denen schöne, blühende 
Hyazinthen stehen. Als heroischen Hintergrund zu diesem Bilde 
wählte er wiederum sehr geschickt das Sterben des großen Schöpfers 
des Musikdramas, Richard Wagner, den D'Annunzio mit Vorliebe 
„den Helden" nennt und der ja bekanntlich in Venedig aus dem 
Leben schied. In der Einschiffung des Sarges mit den irdischen 
Resten des großen romantischen Dramatikers der Deutschen klingt 
der merkwürdige Roman aus. 
Mit den Vorzügen mischen sich in dem „Feuer" auch unleug­
bare Schwächen und Fehler. Ich rechne dahin eine gewisse Weit­
schweifigkeit, die ermüdend wirkt; auch eine Neigung zu hoch­
tönenden Phrasen; ebenso ein recht starkes Maß an Selbst-
beräucherung und Indiskretion. Ein bedeutendes Werk aber bleibt 
es auf jeden Fall, wie das bei einer D'Annunzioschen Schöpfung 
nicht anders zu erwarten war. 
Adolf Wilbrandt. F e u e r b l u m e n .  S t u t t g a r t .  I .  G .  C o t t a s c h e  
Buchhandlung Nachf. 
Feuerblumen — das sind die rothen Mohnblumen, die im 
Weizen stehen, — Unkraut, unnützliches, dem Landwirth ärgerliches 
Gewächs, aber doch schön anzuschauen, Augen erquickend, den Acker 
schmückend. Auch unter den Menschen giebt es solche Feuerblumen. 
Das sind die reizenden unbeschäftigten Frauen, die geistreichen 
Nichtsthuer unter den Männern, — alle die Leute mit jenem 
gewissen sorgenlosen Reiz, dem erfrischenden Parfum der schönen 
Ueberflüssigkeit. Nimmt man sie aus der Gesellschaft weg, da wird 
die Welt „zum Gähnen nützlich". 
Unter solchen menschlichen Feuerblumen beginnt der Wil-
brandsche Roman. Ihr vollendetster Vertreter ist der quasi-Held 
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der Erzählung, Herr Werner Ringhof aus Hessen, der mit seiner 
Schwester Christine in der Sommerfrische, in den Bergen Tirols 
mit Frau Minna Weintraut und Herrn Hugo Hoffmann, Guts­
besitzern aus Hinterpommern, zusammentrifft und ihnen seine Theorie 
von den Feuerblumen, den Müssiggängern, den Ueberflüssigen, den 
Aesthetischen, den Feinschmeckern, die im Schönen leben, mit Geist 
und Behagen, nicht ohne einige Selbstgefälligkeit, auseinandersetzt. 
Im Milieu der höheren Sommerfrische, der Ü'k6t6-Unter­
haltung, gemeinschaftlicher Ausflüge, kleiner Abenteuer u. dgl. zieht 
sich die Erzählung eine Weile hin und man denkt schon fast, es 
laufe Alles auf eine erklärende Schilderung dieser Feuerblumen-
Gesellschaft hinaus. Doch das ist nicht die Meinung des Dichters. 
Er führt die Leser mit dem Geschwisterpaar Ninghof nach Hinter­
pommern und läßt sie dort in der Schwester der Frau Minna, in 
der Gutsbesitzersfrau Wanda Keßler, ein weibliches Wesen kennen 
lernen, dessen Ueberlegenheit von Allen gefühlt und verstanden 
wird, dessen stillem Zauber auch Herr Werner Ringhof bald und 
gern erliegt. 
Wanda ist eine edle Frau, die unglaublich viel Schweres zu 
durchleben gehabt hat. Nach den furchtbarsten 'Enttäuschungen und 
Kränkungen, aus dem qualvollsten Schmerz, dem verzweifeltsten 
Jammer mitten heraus hat sie in einem Augenblick innerer Er­
leuchtung, im Ueberwinden ihrer selbst, im Vergeben des ihr an­
gethanen Unrechts, in einer totalen Willensumkehr den Sieg und 
den Frieden für immer gefunden. Seither, seit jenem denkwürdigen 
Tage in Heiligenblut, ist sie wie gehoben und getragen von einem 
höheren Prinzip. Sie hält sich an Gott und an Christus, ist aber 
meilenweit entfernt von pharisäischer Beurtheilung anderer Menschen, 
die auf abweichendem Standpunkt stehen. In einer elend-unglück­
lichen Ehe hat sie fort und fort ihre innere Kraft zu bewähren 
und sie thut es in einer fast wunderbaren Weise. Wie sie Alles, 
was mit ihr in Berührung kommt, hebt und veredelt, so geschieht 
es auch mit Werner, der angesichts des stillen Wirkens dieser 
Frau, nach manchem schweren Kampf und Strauß, seine Feuer­
blumen-Theorie gründlich vergißt. Seine aus unbegrenzter Ver­
ehrung sich entwickelnde Leidenschaft zu Wanda stürzt diese in 
einen furchtbaren Konflikt, an welchem sie zu Grunde geht. Ihm 
bleibt nichts weiter, als nach ihrem Tode sein ganzes Leben nach 
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ihrem Vorbilde zu gestalten. Werner, der so eine innere Ent­
wicklung zu etwas Höherem durchlebt, und Wanda, die keine strenge 
Heilige, wohl aber eine durch Leiden veredelte und geläuterte Frau 
ist, — sie stehen uns beide menschlich nah und man wird ihr 
Schicksal in der fesselnden Schilderung Wilbrandts gewiß gern 
verfolgen, daneben auch für die umgebenden Personen Interesse 
gewinnen. Der Roman zeugt wieder von dem Erzählertalent des 
Dichters, das wir schon s. Z. bei Gelegenheit von „Hildegard 
Mahlmann" mit Befriedigung sich bewähren sahen. Er bietet 
neben feiner Charakteristik und Geist auch ethische Vertiefung, wie 
sie heutzutage nicht gerade gewöhnlich ist. 
C. Biebig. D a s  t ä g l i c h e  B r o d ,  R o m a n  i n  z w e i  B ä n d e n ,  2 .  A u f l . ,  
Berlin W. F. Fontane u. Ko. 1901. 
Den wesentlichen Inhalt dieses bedeutenden Romans bildet 
die Geschichte eines armen Mädchens vom Dorf, das nach Berlin 
kommt, um hier in schwerem Ringen sein tägliches Brod sich zu 
erwerben. Mit dem Schicksal der etwas ungeschlachten, aber ehr­
lichen und braven Mine ist dasjenige ihrer leichter angelegten 
Kameradin und Heimathgenossin Bertha verwebt. Desgleichen das 
der Familie des Grünkramhändlers Reschke, dessen Frau Mines 
Tante ist. 
Mine, obwohl durchaus kein Tugendspiegel, gewinnt doch 
bald unsere ganze Sympathie und wir begleiten sie mit warmer 
Theilnahme bei ihrem harten, bitteren, zeitweilig verzweiflungsvollen 
Lebenskampfe. Ein Verhältniß, das sie mit ihrem hübschen, aber 
leichtfertigen Vetter Arthur Reschke eingeht, läßt sie Mutter werden 
und dadurch geräth sie in die furchtbarsten Schwierigkeiten hinein. 
Diese schlimmen Verhältnisse steigern sich noch, nachdem sie den 
Vetter zur Heirath gezwungen. Die junge Frau führt lange mit 
Mann und Kind ein elendes Leben, bis es ihrer Tüchtigkeit und 
Charakterstärke endlich doch gelingt, sich zu einer relativ ruhigen 
und gesicherten Lebenslage durchzuarbeiten. Den endlichen Hafen 
der Ruhe bildet eine Hausmeisterstelle, durch welche und in welcher 
die früher viel geschmähte Mine nicht nur ihrem kläglichen, aber 
gutmüthigen Gatten, sondern auch den recht erbärmlichen Schwieger­
eltern Reschke zur eigentlichen Lebensstütze wird. 
Klara Viebig hat mit diesem Werke gewissermaßen ein neues 
Genre, den Dienstmädchen-Roman, geschaffen und man muß ge­
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stehen, daß sie in dieser Sphäre mit scharfem Blick beobachtet und 
das Beobachtete mit gewohnter Meisterschaft geschildert hat. Nur 
Einiges in der Entwicklung der Freundin Bertha dürfte vielleicht 
in Bezug auf psychologische Wahrscheinlichkeit anfechtbar sein. 
Sehr stark und nicht eben erfreulich tritt die Familie Reschke, der 
Reschkesche Grünkram und Alles, was drum und dran hängt, 
hervor. Es ist ein unsäglich widerwärtiges, abstoßendes Milieu, 
in welches wir da hinein geführt werden und das wir in breiten 
Schilderungen an uns vorüber ziehen sehen. Das gemeinste und 
niedrigste Berliner Spießbürgerthum, eine allenthalben sich offen­
barende erbärmliche Gesinnung, Schmutz, Frivolität, Rohheit, die 
ekelhaftesten Reden und Handlungen — das nimmt wohl den 
wesentlichsten Theil des Romans in Anspruch. Man hat den Ein­
druck, daß alles dies wirklich dem Leben abgelauscht und mit 
photographischer Treue geschildert ist, — aber es bleibt darum doch 
so abstoßend und unerfreulich, daß man Mühe hat, sich durch zwei 
Bände voll solcher Bilder hindurch zu arbeiten. Mine bildet fast 
den einzigen Lichtpunkt in all diesem Ekel, der durch den häßlichen 
Berliner Jargon nur noch unangenehmer gemacht wird. 
Wenn man die Kunst der Verfasserin willig anerkennt und 
hochschätzt, dann wird wohl auch die Frage erlaubt sein, ob sie uns 
nicht ein anderes Mal erquicklichere Lebensbilder vorführen könnte. 
Zur Lektüre in Familien, insbesondre zur Lektüre für die Jugend 
ist das vorliegende Buch natürlich ganz ungeeignet. Und das 
bedaure ich, denn Klara Viebig ist und bleibt ein Erzählertalent 
ersten Ranges. 
Gerhart Hauptmann. Michael Kramer. Drama in vier Akten. Berlin, 
S. Fischer. 
Das neueste Stück von G. Hauptmann hat auf der Bühne 
einen totalen, für Hauptmann fast unerhörten Mißerfolg erlebt. 
Das bewieß indessen noch nichts gegen das Drama oder seinen 
Verfasser. Wir wissen, daß ein Stück durchfallen und doch ein 
bedeutendes Stück sein kann, — ja ein Stück, das nach Jahren 
auch noch auf der Bühne Erfolge erlebt. Als Grillparzers Lustspiel 
„Weh dem, der lügt" zuerst aufgeführt wurde, da trug es seinem 
längst schon hochangesehenen Verfasser einen furchtbaren Mißerfolg 
ein. Man ärgerte sich an dem Stück, man verlachte und verhöhnte 
dasselbe. Jetzt ist es auf dem Burgtheater, wie auch auf anderen 
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Bühnen, schon lange ein Kafsenstück, während das Urtheil über 
seinen hohen litterärischen Werth weit länger schon feststeht. 
Wird es mit „Michael Kramer" ähnlich gehen, wie mit 
„Weh dem, der lügt"? Die Lektüre des Stückes macht mir das 
nicht gerade wahrscheinlich. Der geistige Gehalt dieses Dramas 
ist gering*) und litterärische Bedeutung wird ihm wohl kaum jemals 
zugeschrieben werden. Die Charaktere sind wenig interessant, zum 
Theil wohl auch etwas unklar gehalten, wie der negative Held des 
Stückes, der Jämmerling Arnold Kramer. In der Diktion wandelt 
Hauptmann dies Mal Jbsensche Bahnen. Doch nicht mit Glück. 
Er vermag hier nicht zu fesseln, zu interessiren. Dramatische Kraft, 
dramatisches Leben sucht man, von wenigen Szenen abgesehen, 
vergeblich in diesem Drama. Aber ebenso vergeblich sieht man sich 
nach etwas Anderem um, was diesen Mangel ersetzen könnte. 
Der vierte Akt enthält nur allerlei Reden an der Leiche des jämmer­
lichst zu Grunde gegangenen Arnold Kramer, hauptsächlich geführt 
von seinem Vater, dem pflichttreuen, aber wenig bedeutenden Maler 
Michael Kramer. Mit einem Seufzer der Erleichterung schließt 
man das Buch. 
Sollte dasjenige, was ich im vorigen Jahre bei Gelegenheit 
von „Schluck und Jau" voraussagte, schon jetzt sich zu erfüllen 
beginnen? Das würde mich selbst Wunder nehmen. Doch daß 
nach der großen Ueberschätzung Hauptmanns eine Ernüchterung 
eintreten mußte, war geradezu nothwendig. Und vielleicht war 
gerade diese allgemeine Ueberschätzung des Dichters wesentlich an 
der Wucht seines letzten Mißerfolges betheiligt. Man ließ es ihn 
eben entgelten, daß man zuviel von ihm erwartet hatte! 
1^. v. L ekröäsi'. 
*) An einer Stelle heißt es: „Der Tod ist die mildeste Form des Lebens". 
Dazu bemerkt der Kladderadatsch: Die Gedankenlosigkeit ist die mildeste Form 
des Blödsinns. D. Red. 
3 n r e ch t st e l l v n z. 
Herr Pastor Undritz macht mich darauf aufmerksam, daß 
meine Angabe, er stelle nicht weniger als drei neue Lehrbücher 
binnen Jahresfrist in Aussicht, auf einem Mißverständniß seiner 
Worte beruht. Die betreffende Stelle im Vorwort zu seinem 
Lehrbuch der Kirchengeschichte lautet: „Auf Grund dieses „Lehrbuches" 
gedenke ich einen „Abriß der Kirchengeschichte" für niedere Schulen 
zu bearbeiten. Sofern der Herr mir Gnade giebt, beabsichtige ich 
b innen  Jah res f r i s t  e i ne  B ibe l kunde ,  ve rbunden  m i t  de r  he i ­
l i gen  Gesch i ch te ,  he rauszugeben ,  wo rau f  e ine  Evange l i sch -
Lutherische Religionslehre meine Lehrbücher der Religion 
für die Oberklassen der mittleren Lehranstalten abschließen soll. 
Im Manuskript liegen die Arbeiten bereits fertig vor, sie harren 
nur noch der letzten sichtenden und ordnenden Hand". 
Ich konstatire demgemäß mit aufrichtiger Befriedigung, daß 
ich mich wirklich geirrt habe und nur e i n Lehrbuch binnen Jahres­
frist in Aussicht gestellt wurde. 
N. NsSusekmiät. 
Unter dem Titel „Die Gefährdung der Landesrechte durch 
den Marquis Paulucci" erscheint im nächsten Heft dieser Zeitschrift 
ein weiterer Beitrag zur Geschichte des livländischen Landesstaats 
von R. Baron Stael von Holstein. 
Tie Gefährdung der Lnudesrechte durch de« 
PM«cci. 
Von R. Baron Stasl von Holstein. 
Die Ernennung des Marquis Paulucci zum Generalgouverneur. — Seine 
guten Beziehungen zur Ritterschaft. Diese trüben sich. — Der Fall „Gersten­
meyer" und das Wahlrecht der Ritterschaft. — Eingriffe in die Verwaltung der 
Poststationen. — Der Generallieutenant Friedrich von Loewis of Menar wird 
Landmarschall. — Seine Beziehungen zum Marquis Paulucci. — Neue Konflikt-
punkte zwischen ihm und der Ritterschaft entstehen: Die Poststationen zwischen 
Dorpat und Werro; die Reorganisation der Gerichtsbehörden. — Brief des 
Kaisers an den Marquis. — Korrespondenz zwischen dem Landmarschall LoewiS 
und dem Minister des Innern, Grafen Kotschubei. — Mißstimmung des Marquis 
gegen den Landmarschall, und Briefwechsel zwischen ihm und der Residirung als 
Folge hievon. — Neuer Konfliktpunkt in Betreff der geforderten Anzeigepflicht 
des Landmarschalls beim Verlassen der Provinz. — Der Konvent vom März 1820. 
— Fruchtlose Verhandlungen des Vertreters der Ritterschaft mit dem Marquis. — 
Gesuch an den Kaiser. — Permanenz der Residirung bis zum Juni 1820. — 
Expose an den Marquis und den Minister des Innern, und Antwort des 
Ersteren. — Der Adelskonvent vom Juni 1820. — Kreisdeputirter R. I. L. 
von Samson-Himmelstiern. — Neuer vergeblicher Versuch einer Einigung mit 
dem Marquis. 
Als die Landesrepräsentation sich in der im Februar-Heft der 
Baltischen Monatsschrift 1901 geschilderten Weise um die Fort­
lassung der Klausel bei der Bestätigung der Livländischen Landes­
privilegien bemühte, da waren diejenigen Ereignisse schon eingetreten, 
welche von ihr als böse Folgen der Klausel sowohl 1801, wie nun 
in Aussicht gestellt worden waren. Denn die „auch nur allgemeine 
Einschränkung" der Privilegien hatte bereits den ausführenden 
Staatsbeamten zu der Auffassung gebracht, daß für sie nicht die 
Vorrechte des Landes, sondern die für das Reich erlassenen Ver­
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ordnungen, wenn sie mit jenen nicht übereinstimmten, die maß­
gebende Direktive enthielten, und daß „jeder allgemeine Befehl" 
60 ipso auf das Land anzuwenden sei. 
So dachte auch derjenige mächtige Vertreter des Kaisers in 
Livland, der die Veranlassung wurde zu dem „traurigen Fall", 
an den der Landmarschall von Järmerstädt den Geheimrath Olenin 
erinnerte ^). 
Dieser „traurige Fall" war eine Phase in dem jahrelangen 
heftigen Kampf, den die Ritterschaft für die Aufrechterhaltung der 
Landesrechte führte mit dem Zivil-Oberbefehlshaber Philipp Ossi-
powitsch Marquis Paulucci. 
Der Marquis wurde am 17. Oktober 1812 zum „Militär-
Gouverneur" von Riga und zum „Verweser des Zivilfachs" in 
Livland „Allergnädigst bestellt", und das Verhältniß zwischen ihm 
und der Ritterschaft war in den ersten Jahren ein gutes. Durch 
die gedeihliche Vertretung diverser Landesangelegenheiten hatte er 
sie zu Dank verpflichtet, der ihm gegenüber auch offiziell zum 
Ausdruck kam. Dieses geschah namentlich in Folge eines Antrages 
bei Gelegenheit einer am 30. September 1813 in Dorpat tagenden 
Kreisoersammlung. Auf dieser wurde berichtet, daß es den Be­
mühungen des Marquis gelungen sei, das Konnte Livländischer 
Sachen aus Petersburg nach Riga zu verlegen, worauf der 
Kammerherr Baron Nolcken vorschlug: „daß in Anleitung dieser, 
dem Livländischen Adel gewordenen Wohlfahrt, wie auch aller dieser 
Provinz unter Leitung Sr. Exzellenz des Herrn Kriegsgouverneurs 
Marquis Paulucci verschafften Erleichterungen, der nächste AdelS-
konvent in Riga Sr. Exzellenz durch eine dazu ernannte Deputation 
den Dank des Adels abstatten möge". Dieser Antrag wurde 
vom Dezemberkonvent 1813 akzeptirt und dem Marquis eine offizielle 
Dankadresse überreicht. 
Zu den Angelegenheiten, deren Erledigung im Interesse des 
Landes ihm dankbar angerechnet wurden, gehörten die Regelung 
von Lieferungen nach Tauroggen während des Krieges, die „Auf­
hebung des Livländischen Kosakenregiments" und die Umschreibung 
der Silberanleihe der Kreditkasse in Banknoten ^). 
05. Baltische Monatsschrift. Februar-Heft 1901, S8. 
2) Ritt. Arch. Vol. XI.I. 
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In voller Uebereinstimmung mit den ritterschaftlichen und 
geistlichen Vertretern des Landes befand er sich ferner, als er zu 
Anfang der zwanziger Jahre in Veranlassung des die Privilegien 
des Landes bedrohenden Ukases vom 9. August 1819 wegen Errich­
tung eines Generalkonsistoriums für die evangelische Kirche des 
Reiches nach Petersburg die Antwort gab: „daß die gegenwärtige 
Organisation des evangelischen Knchenwesens in den Ostseeprovinzen 
beizubehalten sei, indem dieselbe besser sei als jede andere, und 
keiner Vervollkommnung bedürfe" ^). 
Im Jahre 1814 beschloß die Ritterschaft ferner, ein Bild 
PaulucciS in Oel für das Ritterhaus anfertigen zu lassen. 
^ Daß er populär war und seine Verwaltung anerkannt wurde, 
ging auch aus einer zeitgenössischen Publikation aus Oesel hervor, 
die erst viel später, d. h. im Jahre 1838 erschien. In ihr hieß 
es unter Anderem wörtlich, daß „die Provinz Oesel das Andenken 
des Generalgouverneurs Marquis Paulucci..... jetzt darf man 
es doch aussprechen, ohne der Schmeichelei verdächtig zu werden, 
, aufrichtig zu verehren, Ursache hat"^) zc. 
Aehnlich lautete ein Urtheil über ihn, das nach seinem im 
Jahre 1849 in Genua erfolgten Tode in der „Nordischen Biene" 
publizirt und im „Inland" reproduzirt wurde. Es lautete: „Seine 
Verwaltung in Genua hinterließ dasselbe dankbare Andenken, wie in 
unseren Ostseeprovinzen und im Pskowschen Gouvernement; noch jetzt 
ist es Zeit, sich über seine wohlthätigen Anordnungen zum Besten dieses 
Landstückes zu verbreiten.... Daß er gut von Herzen war, müssen 
i hm i n  L i v - ,  Es t -  und  Ku r l and  .  .  .  vorzüg l i ch  abe r  i n  R iga , . . .  
Alle bis zum Geringsten nachgeben" zc. Die Hauptsache ist, daß 
Diejenigen, die während seines Lebens mit ihm unzufrieden waren, 
ihn nach dem Tode loben. 
Der Landrath Ludwig August Graf Mellin, der mit ihm in 
seiner Funktion als langjähriger Präses des Oberkonsistoriums 
vielfach in Berührung kam, urtheilt über ihn wie folgt: 
„Am 24. Oktober 1813, als am Jahrestag der Ankunft des 
so allgeliebten und verehrten Generalgouverneurs Marquis Paulucci 
!) (?k. H. Dalton: Verfassungsgeschichte der evangel.-luth. Kirche in Ruß­
land. Gotha 1887. 
2) U. P. W. Baron v. Buxhövden: „Beiträge zur Geschichte der Provinz 
Oesel". Riga 1838. 
1* 
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wurden mehrere Feste gegeben. Am Mittage war große Tafel in 
der vorstädtschen Klubbe, die Euphonie genannt. Schon am Morgen 
bezeugten die Behörden und alle Honoratioren dem Marquis ihre 
Ehrerbietung. Aus Kurland war zu diesem Ende eine Deputation 
angelangt. Am Abend war ein glänzender Ball und Souper auf 
der Klubbe oder der sogenannten Müsse in der Stadt. Am Abend 
hatten die Einwohner ihre Häuser freiwillig erleuchtet. Nicht so 
leicht wird ein Generalgouverneur die Liebe und Achtung sich 
erwerben, wie der Marquis Paulucci. Er ist aus Modena gebürtig, 
diente anfänglich in sardinischen Diensten, dann in Kaiserlich öster­
reichischen Diensten, wo er Kammerherr war. Darauf trat er vor 
einigen Jahren in Kaiserlich russische Dienste, wurde Kaiserlicher 
Generaladjutant und bald darauf Generalgouverneur in Georgien, 
welchem schwierigen Posten er mit großer Klugheit vorstand. Als 
der Generalgouverneur Essen aus Riga abberufen wurde, erhielt 
er dessen Stelle. Er ist jetzt etwa 34 Jahre alt, blühender Gesichts­
farbe, blond, mittlerer Statur, sehr lebhaft und munter. Lange 
Vorträge liebt er nicht, und bei ihm muß alles rasch und schnell 
gehen. Er hat einen schnellen Blick, und hilft alle Mal wo er es 
kann, und setzt es durch, ohne auf Personen Rücksicht zu nehmen. 
An einem Auge hat er einen Fehler und starren Blick, so sein 
sonst lebhaftes Gesicht entstellt. Seine Gemahlin, eine Gräfin 
Koskul aus Kurland, ist eine schöne liebenswürdige Dame. 
Der Marquis Paulucci zog sich die Unzufriedenheit des Kaisers 
Nikolaus zu, wurde entlassen und reiste am 2. Februar 1830 nach 
seinem Vaterlande, nach Italien, zurück. Nachdem er abgereist 
war, so hatte man (wie gewöhnlich) sehr viel Böses ihm nachzusagen. 
Sein Nachfolger ist der Generallieutenant Senateur Kurator der 
Universität zu Dorpat und voriger Estländischer Landrath, Magnus 
Baron von der Pahlen" ^). 
Auch neuere Forscher kommen zu demselben Resultat; so hieß 
es in einer 1883 erschienenen Publikation: „Unvergeßlich wird der 
Marquis unseren Provinzen, und insbesondere der Stadt Riga 
sein; unvergeßlich sein reger Eifer, mit dem er waltete, sein scharfer 
Blick, mit dem er alle Zweige der Verwaltung durchschaute" :c., 
und ferner: „Auch der Gerechtigkeitspflege in den Provinzen hat 
!) Archiv Kochen: Selbstbiographie von L. A. Graf Mellin. 
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Paulucci große Dienste geleistet, wenngleich nicht immer den Pri­
vilegien gemäß" 2) zc. 
Diese vortrefflichen Beziehungen der Ritterschaft zum Marquis 
dauerten etwa bis zum Jahre 1818. Von da an begannen sie 
allmählich sich zu trüben. Große und kleine Veranlassungen hatten 
hierbei mitgewirkt. Die erste wichtigere war folgende: Der General­
gouverneur hatte aus eigener Machtvollkommenheit den Sekretär 
des Rigaschen Landgerichts von Gerstenmeyer aus seinem Amt 
entlassen und das Landrathskollegium aufgefordert, durch eine neue 
Wahl den erledigten Posten wieder zu besetzen. Da das Landraths­
kollegium aber erfuhr, daß Herr von Gerstenmeyer gegen diese 
Amtsentsetzung beim Senat Klage geführt hatte, so antwortete es 
dem Marquis, daß die qu. Besetzung des Sekretariats bis zur 
Entscheidung des Senats nur eine provisorische sein könne, „und 
diese Substitution verfassungsmäßig dem livländischen Hofgericht 
auf Vorstellung des Landgerichts zustehe". Dieses bewog den 
Marquis, durch ein Reskript an das Landrathskollegium vom 
20. Juli 1818 Nr. 2489 dem Adel das Wahlrecht, welches er 
soeben noch in Anwendung bringen lassen wollte, für die Besetzung 
der Sekretärstellen in allen 5 Landgerichten und 9 Ordnungsgerichten 
von nun ab gänzlich abzusprechen, indem er sich auf einen dies­
bezüglichen, für das Innere des Reiches erschienenen Senatsukas 
vom 10. März 1803 berief und erklärte: „daß die bisherige Aner­
kennung des vom Adel exerzirten Wahlrechts nur als aus Nachsicht 
gewährte Vergünstigung angesehen werden könne". 
Zu diesem Anlaß der Mißstimmung und Trübung der bis­
herigen guten Beziehungen kamen bald zahlreiche andere Konflikts­
punkte. So erließ der Generalgouverneur am 21. Oktober 1819 
den Befehl: daß alle Dächer der Posthäuser und Krüge an der 
Poststraße von Petersburg mit Dachpfannen gedeckt werden sollten, 
und gleich darauf, noch ehe sich das Landrathskollegium zu den 
vorstehenden Anordnungen geäußert hatte, erschien im Oktober 1819 
eine gedruckte Publikation, welche anordnete, daß alle Postknechte 
vom 1. Juli 1820 ab in eine vom Marquis vorgeschriebene 
Uniform zu kleiden und mit einem Posthorn zu versehen seien. 
2) Ok. Fünfzig Jahre Russischer Verwaltung in den Baltischen Provinzen. 
Leipzig 1833. 
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Die Ordnungsgerichte wurden beauftragt, auf die Ausführung dieses 
Befehls zu achten und in jedesmaligem UebertretungSfalle den 
resp. Postkommissär mit je 2 Rbl. zu bestrafen. 
Die Ritterschaft empfand in beiden Befehlen eine Verletzung 
der Verfassung, da sie die Kosten der Poststationen verfassungs­
mäßig trüge und ihr von jeher die Aufsicht über diese gebührte, 
mithin in der angeordneten „willkürlichen Einmischung einer anderen 
Behörde in ihre Verwaltung" . . . „eine Gewaltthätigkeit" läge, 
und der Generalgouverneur die Ritterschaft in dieser Angelegenheit 
vorher hätte befragen sollen. 
Diese veränderte Stellungnahme des Marquis zum Adel und 
dessen Privilegien koinzidirte ungefähr mit der Erwählung des 
Generallieutenants Friedrich von Löwis of Menar zum Land­
marschall, welche auf dem Dezember-Landtage vom Jahre 1818 
stattgefunden hatte, und man brachte hin und wieder beide Umstände 
in einen kausalen Zusammenhang. Indessen wurde andererseits 
angenommen, daß der Keim zum gegenseitigen Antagonismus 
dieser beiden Männer, der sich mit der Zeit bis zu scharfen per­
sönlichen Friktionen steigerte, bereits lange vor dem Landtage von 
1818 vorhanden gewesen sei und sich nur weiter entwickelt hatte 
auf dem gemeinsamen Boden politischer Thätigkeit. 
Als Paulucci 1812 zum Generalgouverneur ernannt wurde, 
stand Löwis bereits in hohem militärischem Rang. Löwis war am 
6. September 1767 in Hapsal geboren. Wie so viele seiner 
Zeitgenossen, widmete er sich dem Militärdienste, nahm an allen 
Feldzügen zu Ende des 18. Jahrhunderts namhaften Antheil und 
avancirte rasch. 1783 wurde er Sekondlieutenant, 1789 Kapitän 
und 1790 Major, 1792 Oberstlieutenant, 1797 Oberst und 1799, 
also mit 32 Jahren, bereits Generalmajor und Chef des Kasanschen 
Regiments, das nach ihm den Namen „Löwissches Kürassierregiment" 
erhielt. Bei Austerlitz focht er mit, ebenso in den folgenden Feld­
zügen gegen Napoleon und wurde nach dem Tilsiter Frieden am 
12. Dezember 1807 Generallieutenant. 1810 zog Löwis gegen 
die Türken, betheiligte sich an der Belagerung von Silistria, besetzte 
Eski Stambul, mußte aber dann in Folge von Krankheit für 
2 Jahre den Dienst verlassen. 1812 trat er aber wieder ein, 
kämpfte vor Riga gegen das Aorksche Korps, siegte am 10. August 
1812 bei der Kirche von Dahlen und verfolgte den Feind durch 
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Kurland, Litthauen und Preußen bis Danzig, vor welcher Stadt 
er 1813 mehrere Monate hindurch das Oberkommando hatte. Nach 
der Einnahme Danzigs zog er mit seinen Truppen in die Heimath 
zurück und nahm seinen Abschied. 
So hatte Löwis in der That bereits eine sehr hohe Rang­
stufe militärischer Ehren erstiegen, als Paulucci Generalgouverneur 
wurde. Das Verhältniß zwischen Beiden war bis kurz vorher ein 
gutes gewesen, was auch daraus hervorging, daß, als Paulucci mit 
dem General Aork über dessen Anschluß an Rußland korrespondirte, 
er ihm in einem Brief vom 25. November (7. Dezember) 1812 
zur weiteren Verhandlung hierüber den General Löwis anbot, der 
sich damals noch in Riga befand. — Bald darauf aber trat ein 
Ereigniß ein, das eine gewisse Konkurrenz zwischen beiden Generalen 
hervorzurufen geeignet war. Löwis hatte, wie schon erwähnt, 1812 
den Feind an der Spitze seines Korps in die Grenzgebiete und 
bis in die Nähe von Memel verfolgt. Diese Festung war fast 
ganz unbesetzt und wäre ihm leicht in die Hände gefallen, wenn 
nicht Paulucci ihm zuvorgekommen-wäre. Dieser war mit mehreren 
Hundert bewaffneten Buschwächtern, die ihm der damalige Ober­
förster von Kurland, Baron Manteuffel - Katzdangen, zur Ver­
fügung gestellt, vor Memel erschienen und hatte die Festung am 
12./27. Dezember 1812 zur Kapitulation gezwungen, „wodurch er 
einen sehr hohen Orden und u. s. w. sich verschafft habe" ^). 
— Dieser Vorgang sei, — so lauteten die überkommenen 
mündlichen Mittheilungen weiter, — der erste Anlaß gewesen zu 
einem Antagonismus, der, soweit er von dem Marquis ausging, 
mithin seinen psychologischen Grund in dessen Bewußtsein gehabt 
habe, einem Kollegen seine, eigentlich von diesem erworbenen 
„Lorbeeren . . . vorweggenommen zu haben". 
Sei es nun dieses Zwischenfalles wegen, sei es, daß Herr 
von Löwis aus andern Gründen den Marquis nicht auf dem Posten 
eines Generalgouverneurs haben wollte, — jedenfalls war ihm 
dessen Ernennung sehr ungelegen. Wie sehr das Letztere der 
Fall war, geht aus dem Tagebuch hervor, das der Sohn des 
Generals, der spätere Hofgerichtspräsident August von Löwis, 
!) Mittheilungen eines Zeitgenossen, des 1802 geb. Herrn A. v. Löwis of 
Menar-Schloß Dahlen, und des Herrn W. v. Löwis-Bergshof, Großsohnes des 
Landmarschalls von Löwis. 
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führte, in welchem es aus dem Jahre 1812 heißt: .. . „Während 
dem wurde Essen verabschiedet und Paulucci an seine Stelle gesetzt. 
Papa war darüber höchst gekränkt, doch mußte er seine Privat­
ansichten dem Staate und der allgemeinen Gefahr opfern und sich 
in die Umstände schicken" ^). 
Möglicherweise im Zusammenhange hiermit schrieb der Kaiser 
gleich nach der Ernennung des Marquis Herrn von Löwis einen 
Privatbrief, in dem er seine Ueberzeugung aussprach, daß dieser, 
obgleich älter im Dienst als Paulucci, doch unter ihm denselben 
Eifer zeigen werde, wie unter dessen Vorgänger. Doch, wie gesagt, 
wurde von anderer Seite angenommen, daß erst viel später, d. h. 
erst in Petersburg, das Verhältniß zwischen beiden Männern sich 
getrübt habe, als Löwis sich daselbst zur Betreibung von Landes­
angelegenheiten befand. 
In diesem Sinn schrieb in seinen Memoiren der Oeselsche 
Landmarschall Baron Buxhövden. der sich im Jahre 1819 zugleich 
mit Löwis und Baron Ungern, den Livländischen Deputirten, sowie 
mit Paulucci, zur Betreibung der Bestätigung der neuen Bauer­
verordnung in Petersburg befand. In den vielseitigen Konferenzen 
der Deputation mit dem Marquis, welcher diverse Abänderungen 
der Bauerverordnung haben wollte, „keimte", zufolge jener Auf­
zeichnungen, — „die Saat der unseligen Zwietracht zwischen dem 
General und dem Marquis". „Leider" — so heißt es weiter — 
„waren alle Warnungen vergebens. Die Reibungen zwischen dem 
General und dem Marquis nahmen immer mehr zu und die los­
gelassene Flamme vermochte Ungern nicht mehr zu löschen" 
Wie dem nun sei, ob in der That, wie Landmarschall Bux­
hövden meinte, erst bei diesen Verhandlungen in Petersburg der 
Antagonismus zwischen diesen beiden Männern entstand, oder, — 
wie oben geschildert, — schon früher, jedenfalls blieben auch 
nach den Kriegsereignissen von 1812 und der Ernennung des 
Marquis zum Generalgouverneur die Beziehungen, wenigstens 
äußerlich, gute. — So forderte Löwis den Marquis noch 1815 
aus, bei der Taufe seines Sohnes Pathe zu sein und selbst noch 
im Dezember 1818 proponirte seinerseits der Generalgouverneur 
Archiv Bergshof. 
2) P. W. Baron v. Buxhövden: „Beiträge zur Geschichte der Provinz 
Oesel". Riga 1838. 
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der Ritterschaft, von Löwis als einen der Delegirten nach Peters­
burg zu schicken. — Dieses geschah auch. — Schon im Dezember-
Landtag von 1818 wurde ihm die betreffende „fortwährende Voll­
macht" ausgestellt, „alle und jede Landesangelegenheit" in Peters­
burg zu betreiben. — Der Junikonvent 1819 erneuerte ihm diese 
Vollmacht. 
Im Oktober 1819 trat der Landmarschall seine Reise nach 
Petersburg an. Es galt nun die Bestätigung der weitgehenden 
Beschlüsse des letzten Landtages zu betreiben, die längstersehnte 
Promulgation der neuen Bauerverfassung und Bauerverordnung 
zu erwirken, die mit denselben in Zusammenhang stehenden Landes­
gesuche ihrer Realisirung entgegenzuführen und viele andere Landes­
interessen zu vertreten. 
Zu diesen gehörten, außer den schon erwähnten Konflikts­
punkten, auch noch solche, die in Folge von Vorschlägen des Marquis 
Paulucci direkt an die Regierung, ohne vorhergehende Verständigung 
mit der Ritterschaft, entstanden waren. Zunächst handelte es sich 
wiederum um eine Postsache. Der Generalgouverneur hatte die 
Errichtung zweier neuer Poststationen zwischen Dorpat und Werro 
für nothwendig gehalten. Um diese erbauen zu lassen, hatte er 
sich, statt an die Ritterschaft, mit einem diesbezüglichen Vorschlag 
direkt an den Minister des Innern Kosodawlew gewandt, jedoch 
ohne seinen Zweck zu erreichen. Denn dieser hatte ihm geantwortet, 
daß für das Postwesen im Allgemeinen durch diese Anlagen kein 
Vortheil erwachsen werde, sollte sie aber für die „kleine Stadt 
Werro" wünschenSwerth sein, „so möge er die Einwilligung des 
livländischen Adels zuvörderst zu erhalten suchen, weil dieser die 
Kosten dazu hergeben müsse" ^). 
Der Marquis befolgte diesen Rath nicht, sondern wandte sich 
an den Kaiser, und es gelang ihm, eine Allerhöchste Bestätigung 
seines Projekts zu erlangen. So war ohne Zuthun der Ritterschaft 
die Sache erledigt worden. 
Die Residirung machte dem Generalgouverneur Gegenvorstel­
lungen, die aber unbeachtet blieben, wogegen er am 8. Oktober 
1819 der Gouvernementsregierung vorschrieb, darauf zu dringen. 
Ritt. Arch. Nr. 225. 
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daß im kommenden Winter das Material zum Bau der beiden 
yu. Stationen angeführt werde. 
Dieses Verfahren des Marquis erschien der Ritterschaft ebenso 
eigenmächtig, wie pekuniär onerös, denn die Kosten wurden auf 
ca. 100,000 Rbl. veranschlagt, und so war es erklärlich, daß der 
Landmarschall dieser Sache in Petersburg seine besondere Auf­
merksamkeit zuwandte. Bald nach seiner Ankunft reichte er beim 
Minister des Kultus und Postwesens, Fürsten Golitzyn, ein Gesuch 
um Beseitigung dieses Befehls ein, welches damit schloß, er möge 
„befehlen, daß auch in Zukunft keine dergleichen Vorstellungen auf 
Unkosten des Livländischen Adels gemacht werden sollten, ohne 
vorher dessen Einwilligung dazu erhalten zu haben". 
Diese Demarche hatte einen guten Erfolg. Der Minister 
trug am 28. November 1819 die Sache dem Kaiser in wohlwol­
lendem Sinne vor, welcher darauf äußerte, „er habe nicht geglaubt, 
daß die Vorstellung ohne Zustimmung des Adels gemacht worden 
sei". Der Kaiser überwies die Angelegenheit dem Ministerkomit6, 
der sich einstimmig zu Gunsten der Auffassung der Ritterschaft 
aussprach. 
Außer dieser Sache hatte der Marquis Paulucci noch eine 
andere mit „absichtlicher" Umgehung der Ritterschaft in Petersburg 
entamirt, welche prinzipiell von noch viel größerer Bedeutung für 
das Land werden konnte, ja wobei es sich um einen Theil der 
Verfassung selbst handelte. Er hatte dem Justizminister im 
Januar 1818 eine Unterlegung gemacht wegen Umänderung des 
Hofgerichts und der übrigen Gerichtsbehörden, wobei auch die 
Wahlmethode modifizirt werden sollte. Die wesentlichsten Vorschläge 
dieser Reform waren folgende: die Behörden und deren Beamten 
sollten von nun ab nach den resp. Titeln der Behörden in Kurland 
umbenannt werden. Also sollten nun heißen: das Hofgericht — 
„Oberhofgericht", und dessen Glieder — „OberhofgerichtSräthe"; 
die Landgerichte — „Oberhauptmannsgerichte" und die Ordnungs­
gerichte — „Hauptmannsgerichte" (§ 1). Das Oberhofgericht sollte 
bestehen aus einem Präsidenten und 6 Räthen, und zwar 2 Land­
räthen, 2 Gliedern der Oberhauptmannsgerichte und 2 nicht zum 
immatrikulirten Adel gehörenden Rechtsgelehrten (ZZ 2 und 3). 
Ritt. Arch. Vol. XKI. 
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Die Landräthe sollten vom Senat bestätigt werden, die der Zivil­
oberbefehlshaber ihm präsentirt (§ 5), und die folgenden 2 Räthe 
wählt der Adel aus den Oberhauptleuten und bestätigt der General­
gouverneur. Die beiden bürgerlichen Räthe sollten in der Weise 
ernannt werden, daß für den einen von ihnen die Stadt Riga aus 
drei Gliedern des Raths 2 Kandidaten und für den andern eben-
, falls 2 Kandidaten durch das Hofgericht aus der Zahl der Advokaten, 
Fiskale und Sekretäre der Behörden dem Generalgouverneur prä­
sentirt und von diesem dem Senat zur Bestätigung einer derselben 
vorzustellen sei. 
Das neue Oberhofgericht sollte von nun ab die Appellations­
instanz der Stadt Riga werden, im Gegensatz zu der bisherigen 
Praxis, der zufolge die resp. Appellationssachen an das Reichs-
Justizkollegium in Petersburg devolvirt wurden (§ 12). Statt 
der bisherigen beschränkten Jurisdiktion seien von nun ab „perpetuelle 
Gerichtssitzungen" einzuführen (§ 13). Wenige Abänderungen 
abgerechnet, sollte übrigens das Oberhosgericht die dem ehemaligen 
Hofgericht zuständige Jurisdiktion behalten. 
Das Oberhauptmannsgericht habe zu bestehen aus dem 
Oberhauptmann und 2 Assessoren (HZ 16 und 25). Die Ober­
hauptleute sollten zwar vom Adel gewählt werden, jedoch aus der 
Zahl der neun Hauptleute, „damit nur solche Personen berufen 
werden, die bereits durch geleistete Dienste sich für das Geschäft 
ausgebildet haben". Da nun ferner die Hauptleute von nun an 
stets auf Lebenszeit, statt wie früher, auf 3 Jahre, gewählt werden 
sollten, so ergab sich iiuxlieits, daß auch die Oberhauptleute auf 
Lebenszeit ihr Amt bekleiden sollten. Die Wahl des Sekretärs 
des Oberhauptmanns- und des Hauptmannsgerichts sei durch die 
Behörde zu bewerkstelligen, die zwei Kandidaten hiefür der Gouver­
nementsregierung zur Bestätigung eines derselben vorzustellen hätte. 
Die Ritterschaft fühlte sich durch diese Vorschläge, sowie durch 
die Art, wie dieselben ohne Rücksicht auf sie in Petersburg gemacht 
worden waren, lebhaft in ihren Rechten gekränkt und hielt sie 
außerdem für vollkommen unpraktisch. Ihre Aravamwa bestanden 
hauptsächlich in Folgendem: Die Umbenennung der Behörden könnte 
„Anlaß zu Mißdeutungen der alten Gesetzbücher... geben, indem 
in der Folge der Zeit es zweifelhaft werden könnte, für welche 
Behörde diese oder jene Konstitution... gelte", — es liege ferner 
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in ihr „eine Herabsetzung dieser alten Provinz, die ihre Verfassung 
von einer der jüngsten entlehnen sollte", — und endlich errege sie 
die Besorgniß „einer beabsichtigten allgemeinen Uniformirung der 
Gerichtsverfassung der Ostseeprovinzen . . ., durch welche... die 
verschiedenartigen Gerechtsamen und Verhältnisse. . . dieser Provinz 
gefährdet werden müssen". Die Einführung zweier bürgerlicher 
Näthe in die adelige Appellationsinstanz widerstreite der bisherigen. 
Observanz, insofern, solange das Hofgericht bestehe, dasselbe aus­
nahmslos nur aus Mitgliedern des Adels besetzt worden sei, und 
auch noch durch die Adelsordnung Katharinas II. besonders sei es 
als Hauptprürogativ des gesammten Adels hingestellt worden, „nur 
von seines Gleichen gerichtet zu werden". Zudem liege es auch 
nicht einmal im Interesse der Stadt Riga, durch Einführung dieser 
beiden Räthe jene Appellationsinstanz nunmehr, statt im Reichs-
Justizkollegium, im Hofgericht zu bekommen. — Für die kleinen 
Landstädte passe das allenfalls, nicht aber für diese große Handels­
stadt mit ganz eigenartigen Stadt-, See- und Handelsrechten. — 
Vollkommen „die Rechte des Adels . . . verletzend und herab­
würdigend" sei die „Admittirung eines Raths aus der . . . Klasse 
der Advokaten, Fiskale und Sekretäre". Die „perpetuellen Gerichte" 
statt der bisherigen Juridiquen einzuführen, erscheine insofern 
unausführbar, als dann die besten Kandidaten zu den Aemtern 
durch die besitzlichen Edelleute nicht mehr werden gewählt werden 
können, weil selbst erhöhte Gehalte „nicht vermögend sind, diese 
Männer, — in der Regel Familienväter, — in der theuersten Stadt 
und Provinz des Reiches nothdürftig zu soutenirsn". Die „Conser-
vation des Amts der Hauptleute für die Lebenszeit" streite gegen 
die bisherige Verfassung und sei auch durchaus ungeeignet „wegen 
der zum Theil in der Natur der Polizeisachen liegenden willkürlichen 
Verfayrungslveise". Die Besetzung der Sekretärstellen des Land­
gerichts und Ordnungsgerichts endlich sei Vorrecht des Adels, und 
die Erhaltung desselben für ihn ebenso wichtig als die Wahl der 
Gerichtsglieder selbst zc. 
Gegen diese Art des Vorgehens seitens des Generalgouverneurs 
nun, sowie gegen diese Umgestaltung der Gerichtsverfassung des 
Landes suchte der Landmarschall von Löwis zu reagiren. — In 
wenigen Tagen sollte der Plan zum Vortrag in den Ministerkomitö 
gelangen. Noch war der Marquis nicht in Petersburg, — 
Die Gefährdung der Landesrechte durch den Marquis Paulucci. 253 
es mußte also rasch gehandelt werden, und so beschloß der Land­
marschall, sich direkt an den Kaiser zu wenden. 
Am 6. November 1819 richtete er an den Kaiser ein russisches 
Schreiben, worin er im Namen des livländischen Adels bat, es 
möchten „keine Veränderungen, die mit den Privilegien des Adels 
genauer Verbindung stehen, ohne dessen darüber gehörter Meinung 
vorgenommen werden" zc. „Ew. Majestät möge", — so hieß 
es unter Anderem in dem Schreiben, — „auf erwähnte Unterlegung 
des Kriegsgouverneuren von Riga geruhen wollen, zu befehlen, 
solche der Ritterschaft zur Beprüfung zu übergeben und ihre 
Meinung einzufordern", — denn die Ritterschaft hoffe, daß der 
Kaiser die Huld haben werde, „die erworbenen Privilegien nicht 
aufzuheben, ohne vorher ihre Meinung gehört zu haben" zc. 
Der Kaiser äußerte sich hierauf am 8. November dem Land­
marschall gegenüber in zuvorkommender Weise über diesen Gegen­
stand, ohne indessen die Sache zu erledigen; er übergab sie ebenfalls 
dem Ministerkomite. 
Mit dem Vorgehen des Marquis Paulucci aber war der 
Kaiser Alexander I. sehr unzufrieden und richtete am 23. November 
1819 das folgende Schreiben an ihn: 
„An den Herrn Rigaschen Kriegsgouverneur General­
adjutant Marquis Paulucci. 
Nachdem die Livländische Ritterschaft in Erfahrung gebracht, 
daß Sie sich mit einem Projekt der Umgestaltung der Livländischen 
Gerichtsbehörden und Wahlen beschäftigt und Mir dasselbe unter­
breitet haben, bittet sie mich durch ihren Landmarschall General­
lieutenant Löwis, daß ohne Einholung einer Meinungsäußerung 
seitens dieser 'Ritterschaft die von ihnen vorgeschlagenen, mit den 
alten Vorrechten dieses Landes im engen Zusammenhang stehenden 
Veränderungen nicht getroffen werden. 
Ich verberge nicht vor Ihnen mein Erstaunen darüber, daß 
der Ritterschaft ein Anlaß gegeben worden ist, Befürchtungen in 
Bezug auf die Unversehrtheit ihrer Rechte zu hegen. 
Wenn es Ihnen wesentlich nothwendig erschien, Veränderungen 
im Gerichtswesen zu treffen, so hätten Sie der Staatsregierung 
auch darüber berichten müssen, daß die Ritterschaft von dieser in 
Aussicht genommenen Veränderung nicht angenehm berührt und sie 
als Erschütterung ihrer alten Rechte betrachten werde. Durch 
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solche Vorsicht hätte die für die Regierung unliebsame Unkenntniß 
in solchen Fällen vermieden werden können. 
Daher schreibe ich Ihnen vor, diese Regel zur Richtschnur zu 
nehmen und über die Veränderungen, die Sie im Gerichtswesen 
der Ihrer Verwaltung anvertrauten Gouvernements zu treffen für 
nothwendig halten werden, eine Vorstellung dem Minister der Justiz 
zu machen, dessen Pflicht es alsdann sein wird, mir darüber in 
festgesetzter Weise zu berichten". 
Auf dem Original steht von Seiner Kaiserlichen Majestät 
eigenhändig geschrieben: Alexander. St. Petersburg, den 23. No­
vember 1819. Beglaubigt: Generaladjutant Marquis Paulucci ^). 
Nach Empfang dieses Schreibens reichte der Marquis sein 
Entlassungsgesuch ein, das indessen vom Kaiser nicht genehmigt wurde. 
Im Ministerkomitß verlief die Angelegenheit ungünstiger, als 
die Stationsvorlage. Am 23. December 1819 wurde sie daselbst 
verhandelt. Herr von Löwis war aufgefordert worden, der Dis­
kussion beizuwohnen, welche über die formulirte Frage geführt 
wurde, „ob durch den Vorschlag des . . . Marquis Paulucci den 
Privilegien des . . . Adels zu nahe getreten wäre, oder nicht? — 
Die Meinungen waren zwar getheilt, doch faßte der Präsident, 
Fürst Lapuchin, das Resultat der Diskussion in der Weise zusammen, 
daß man sich dahin geeinigt habe, daß: „die vorherige Befragung 
des Adels ... der gesetzgebenden Gewalt keineswegs Pflicht" sei, 
es stände ihr frei, Veränderungen zu treffen, ohne daß dadurch die 
Rechte eines Standes gekränkt würden. Der Plan des Zivilober­
befehlshabers Marquis Paulucci sei nicht in Berathung zu ziehen. 
Dieser Beschluß wurde am 23. Dezember 1819 vom Kaiser 
bestätigt und im Januar 1820 dem Generalgouverneur durch den 
Minister des Innern, Grafen Kotschubey, in folgender, etwas 
schärferen Fassung zur Bekanntmachung an die Residirung mit­
getheilt: Das Ministerkomits habe befunden, — so hieß es, — 
daß: der gedachte Plan einer neuen Gerichtsverfassung für Livland 
„die Privilegien des Adels nicht verletze, indem alle vorgeschlagenen 
Abänderungen nur eine bessere Einrichtung der Gerichtsbehörden ... 
bezweckten, — ferner, daß die Bitte des livländischen Adels, es 
möchten die vorgeschlagenen Abänderungen zuvörderst seiner vor-
!) Geheimes Archiv des Generalgouverneurs. 
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gängigen Durchsicht übergeben werden, aller Schicklichkeit entbehre 
und nicht beachtet werden könne, weil die in Frage stehende 
Bestimmung nur ein der gesetzgebenden Gewalt zustehendes 
Recht ist" zc. 
Der Marquis theilte dieses Kommunikat der Residirung mit, 
ließ aber dabei einen Theil der Mittheilungen des Ministers aus, 
der folgendermaßen lautete: „Nachdem obige Beschlüsse gefaßt 
worden, hat der Konnte die Vorstellung wegen Veränderungen der 
livländischen Gerichtsverfassung untersucht und dahin sentirt, den 
vorgelegten Plan . . . dem Justizminister zu übergeben mit dem 
Auftrage, über diesen Gegenstand mit dem Marquis Paulucci zu 
korrespondiren und nach geschehener Prüfung des Planes, solchen 
mit seinem Gutachten dem Reichsrath vorzustellen". — Dieser 
Schlußsatz, ohne den der Beschluß des Ministerkomites vom 
13. November 1819 nicht vollständig zum Ausdruck gekommen 
wäre, fehlte, wie gesagt, in dem Schreiben des Marquis an das 
Landrathskollegium, wurde letzterem aber am 9. Februar 1820 durch 
den Landmarschall zur Kenntniß gebracht, nachdem er diesem vom 
Minister Kotschubey offiziell mitgetheilt worden war. Dieses 
Schreiben lautete im Original folgendermaßen: 
Li. Rykisisri. I'r. Nullsorxosi,, 
si, vs.insi'o Ilxesooxv-
MrsÄborsa MJvZiarMsaena, öllÄS. 
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1) ^L0 SxeMlÄSMllSI.IK ZiapRS3Ml1> SP6^-
S0I0M6S1K 0 üp606pA30R3ttilI SPS0^I01'R6SIlbIX1, Al'Keri. L0 
LL^P6SWIX1, MPAS.I6MI0 SI'V I'VösxilisXI. SS Sa.p^1lla.I01"I, 
SH0R0.TI.R0 SPSSSIISM ^IschÄSSMK3.I'0 ASOxSSerRä,: S6v S0^ 
ssxsA^s^, S1. 0SKIX1, 33.SIM?3.I0iqiKeS, sxoiss^ o i^qsors^N-
lysxi. sbisb z^xsMASsiö, oisoesres e^ssorssssv Kl, LOA?, 
iroöiÄ ^ZlZs?sisn. 00M3.S1, 0MS6MX1, A'beri, s sssers ^vll'dM-
S'bÜlSSS SP0L3L0MIL0 A^Ill. 110 0^S0Ü ?3.0LS. 
2) ^Ii0 Sp0ei,63. ÄschIKU^Ws.i'o ffsoxssoisa., AA6kl SP6^-
S0MM6SIS eis SP6A00r3.LI6UbI 6k>IÄS SxS^S3.xS1'6Ik,S0 S3. 6^0 
xa,30N0rx^sis, SS SN^eri, SSK3.K0Ü sxservüsoors s IIS Al0M6ii. 
öviri. ^saMSss.: 260 spaso eis sxssa.MSW.sri. 0M0ü 33.R0110-
^3.16.11,110^ SÄ3.erS, s 
3) ?10 6M6.TII 6dl Hxa.ssr6M.vrL0 SPS3S3.Ä0 SMSbl^ ll, 
ss60rs S0LLIS K3.WS IS60 xa.eN0xKM6sis 001^3.0110 01, NS'bsisAli. 
S06SSS.I'0 i'^ 66psar0M, SM S0 0S0SÄI^ 0060rs6ss0Ä^ z^0N0-
rMsiio, 10 eis 6631. evW'bsiK Zf?ss6s0 6biÄ0 61,1 S6SS3.16, 
R3.K1, MS 06IY6Ü S0ÄI.3I-I r01'0 Kxas s Kl, 006ÄI0K6MW, 3. S6 
sax i^sssi«) K^P0S3.SSKIX1, spsss^IsriS. 
Ja. r3.K0RI.IAl1, 0^^61116^11, I?0Mir6ri> 06x3.10.3.5101, Kl, 
03S3.?6SS0N^ sx6M0Ä0M6si«i 0 sx606xa.30L3sis VI, Äsch^KS i^s 
e^s6skixi. Altzeri., s0.T3.i'3Lli,: 06p3.rsri. sxsAera.sMsis ?SM-
ena.i'o S06SS3.I'0 r^6sxs3,r0p3, «1, 1'. Nsssorxzs Norssis 01, 
r^AII., ?L06lll 0S1. S0S1SÄ1, LI. S3.M6M3.Ill.is S0 SPSMSrZs 06N)s 
06l,ses6sis 01. Al3.xKS30)l1, H3,V.?Zf??S s S0 0K0S?3.r6ÄI,S0I»l1, 
0006paM6Sis 6^0 Sx6M0I0M6IliÜ SS601, 0SNK 01, 0S0SN1, NS'b-
si6Äli. S3. p3.30N0rx^si6 LI, I^00^3.xerssssbiS Oos'bri.. 
KvAISrsri, Nsssorxvvi, sxsssNÄÄi, S3.K0SSY1. LI. S3.M6-
Ma.Il^ 66 0006xaM6Sis ^0s606sis I'. ?SMMa,I'0 S06SS3.I'0 I^6sx-
S3.rox3. 0 rvüli., 'ir0 L3.IS6 IIx6R0ex0Mr62i.orR0 sxs6i-iW VNKS-
S31, r^6sxsis MS sxss606sis Di'0 LsÄS^sorsz^ SONKSZ^OÜ 
sx001»6l>l, S6 ^L^^0NSV1, 6?0, K3.K1, S3.?3.ÄI.SSK3, I'^ 66psis, S3. 
00s0s3.sis SP6MS03.SSI.1X1. 0 rvÄll. Sxa.BSI1., s SN^S S1. BSAZ^ 
^«3.31.1 31 IVÄS 1797, 29 Gssxa l^ls 1808 s 15 Naxra. 1809 
rvAa.) S6 Äl0i"i. ver3,ssrk r0i'0, i^r0 S3.IS6 IIx6L00X0Mr6Äi,ors0 
SS 006IMAS ^33.K0sssiS 0SX1. ^0ÄMSI-I SVKSSxi'S^ri.eK 33. vis 
33.Ack?asiM. 
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I'ooz/Mpb UNneparopi» 23 Zlsnz^inai'o ^SRaöpK no^ eis 
3g,KIW?esi» Koziiirera Nsssorposi, Moeronri, WnoTSÄ?. 
Lbl00?Mma,i'0 ^rs^pM^sniK. 
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VRS.1'0 L6ÄN?60INa 00RJg0.?6Ilill L3.IIIS Hx6B00X0MreIK0rL0 
^s^oNsri.. 
i^ipasMNMS NuiisorsporscMi. Ls^rpssiiilX'l. 
(rxachi. Ko?^6sS). Mpsicropi, (Jaspos?.). 
Auf dieses Schreiben antwortete der Landmarschall dem 
Grafen Kotschubey am 26. Januar 1820 Folgendes: 
NonssiZneur! 
(ü'sst a l'syuits äs Votrs Lxesllsnes si Asnsralsinsnt 
rseonnus ^us ^'s rseours äans l'sspsranes äs ms ^'usWisr 
äs 1'imputativn äss tvrts äans ma äsmareds kaits a ?invita-
tion äs 1a ^odlssss äs 1a I^ivonis, <iui supposs Gis 1s pri-
vilsKS äs l'Lmpsrsur ?isrrs I äs Zlonsuss msmoirs, eon-
Krmant tous sss aneisns äroits st sa evnstitution ^'uäieiairs 
eoinins slls sxists äspuis äss siöelss, äsvrait 1a garantir 
äss elianKSinsnts proposss a svn insyus; 1a Nodlssss eraint 
äs voir un äs sss privilsKSS impoitants sn äanZer ä'ötrs 
aneanti ^uanä il sst c^usstion ä'sloiKner Iss trois I^anäratss 
äu tridunal prineipal (1s LossKsriekt) au c^usl il sisgsnt äspuis 
1'an 1648 pvur vsillsr au maintisn intaet äs sss droits. 
Nls supplis sneors yus 1s äit tridunal soit evmposs 
äss Nobles ssuls, prsvo^ant 1s Zranä ineonvsnisnt si äss 
doul-Asois ^ äoivent sisgsr aussi ä'aprss 1s plan äs N-sr 1s 
Naryuis ?au1ueei; vppinion kvnäes äans l'distoirs äu pa^s. 
Vvila NvnssiZneur Iss sollieituäss äs 1a Nvblssss äs 
1a I^ivonis, et Iss raison» pvur les^usllss slls m'snAaZea 
äs supplier au ?ieä äu trvne pour 1'inteKnts äs sss 
Privileges. 
Veuille^ prenäre sn eonsiäsration gu'sn rsmplissant 
1s äsvvir äs ina eliaiZs ^'s ävis eroirs ns meriter aueun 
rsproede. 
Huant a 1a plaints Portes eontrs moi par N-sr 1s 
Kai lzuis ?au1ueei ä'avoir czuitts 1a provines a son ins?ue, 
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e'est un aets äs vsspotisms manikssts! Iis Iianämarsekal 
äs Ig, I i^vonis est äans uns Position — sntiersment äilkersnts 
äss marseliaux äss autrss 6ouvsrnsmsnts. 
8'il a uns eomparaison a kairs — e'sst Is I^anärats 
su rssiäsnes äont Iss konetions egalent en yuelyue sorts 
eelles äu Nareekal äs (Zouvernsment sn Russie. I^s I^anä-
mareelial äs 1a I i^vonis n'a^ant aueune relation äireete, ni 
avee 1s eksk äs 1a provinee ni avse 1a regsnes, sous es 
rapport ns psut strs rsgaräs eonirns un smplo^s; il n'sst 
rssponsadle c^u'a 1a Nodlesss, äont il sst pour ainsi äire, 1s 
proeureur etant 1s äekenseur äs sss äroits, äone il ns äspsvä 
xas ä'avantaZs äu eliek äs 1a provinee c^us edac^ue gentil-
komme soumis a I-'Lmpereur st a 1a loi. 
I '^inkidition äe N-sr 1e Narquis ?au1ueei au I^anä-
mareekal et Iss vsxutss äss esrelss sn I-ivonie äs ns pas 
cjuittsr 1a provinee a son ins?us ssb adsolument eontrairs 
aux äroits eommuns äs tous Iss Nobles en liussie, au^uels 
il n'a ^amais ete en '^oint äe äsmanäer 1a permission, c^uanä 
ils veulent vo^aZer äans l'interieur äe I/Lmpire. 
I^ss oulcaj-.es äe 1791, 1808 et 1809 ns sont pas appli­
cables i<?i, pareec^ue le I^anämareedal et Iss äeputes ns sont 
pas aeereäites aupres äs 1a regenee, et les oulca^es men-
tionnes n'etants emanes c^ue pour les emplo^es aeereäites. 
OaiZne^ Nonseigneur nous aeeoräer Votre kaute pro-
tsetion st ns permstts? pas yus äss gentilkommes lidres 
— so^ent traites en 8erks attaedes a la- Klede. 
VsuillW aKKreer le prokonä respeet avee le yuel 1'ai 
l'lionneur ä'etrs, Nonseigneur, Votrs Lxeellenes le trss 
kumbls et tres odeissant serviteur. 
Der Generalgouverneur seinerseits war durch das Vorgehen 
des Landmarschalls gegen ihn, und die Unannehmlichkeiten, die er 
in Folge dessen mit dem Kaiser gehabt hatte, außerordentlich gereizt 
worden und knüpfte an diese Angelegenheit eine neue Frage an, 
welche in dem Schreiben des Grafen KoLschubey an Herrn von 
Löwis schon erwähnt war und die in der Folge ein noch heftigerer 
Konfliktpunkt wurde. Zunächst trug er in einem Schreiben vom 
16. Dezember 1819 dem Landrathskollegium auf, ihm eine genaue 
Aufzählung aller dem livländischen Adel zustehenden Privilegien 
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vorzustellen. Als Veranlassung hiefür gab er an, daß der Herr 
Landmarschall das Geschäft eines Abgeordneten der Ritterschaft bei 
Sr. Majestät ohne sein Wissen übernommen und hier über die 
durch seine Unterlegung wegen mangelhafter Gerichtsordnung 
„geschehene Verletzung der Privilegien... Beschwerde geführt hat". 
In einem zweiten Schreiben von demselben Datum an die Gou­
vernementsregierung kam er sodann nochmals auf die Eventualität 
solcher Beschwerden zurück, welche seiner Meinung nach ohne Vor­
wissen der Oberverwaltung nicht vorgebracht werden dürfen und 
machte im Zusammenhang hiermit „dem Livländischen Landraths-
kollegio zur unausbleiblichen Nachachtung die Eröffnung, daß weder 
der Herr residirende Landrath aus Riga, noch der Herr Land­
marschall und die Herren Kreisdeputirten sich ohne deshalb vorher­
gehend geschehene Meldung aus der Provinz entfernen mögen", 
und ebensowenig hätte das Landrathskollegium das Recht, ohne 
Wissen der Oberverwaltung Deputirte an „das Kaiserliche Hoflager 
zu senden". Zur Begründung dieser seiner Forderung berief sich 
der Generalgouverneur auf den auch in dem Schreiben vom Minister 
an den Landmarschall erwähnten Ukas vom 29. Februar 1808, 
welcher in Veranlassung einer Vorstellung des Gouverneurs von 
Pensa an den Minister des Innern erlassen worden war. Dieser 
Gouverneur hatte sich darüber beklagt, daß der dortige Gouverne-
ments-Adelsmarschall, „ohne ihn im mindesten zu benachrichtigen, 
auf geraume Zeit sich aus der Gouvernementsstadt entferne" und 
daß auch einige Kreisadelsmarschälle sich oft auf dem Lande 
befänden. Daraufhin hatte der Senat befohlen: „Sämmtlichen 
Befehlshabern der Gouvernements vorzuschreiben, daß die Gouver­
nements- und Kreismarschälle sich aus den Gouvernements- und 
Kreisstädten absentiren können, falls ihr Aufenthalt daselbst nicht 
vonnöthen ist, wovon sie jedoch zuvor gedachte Oberbefehlshaber zu 
benachrichtigen haben" :c. 
Indem sich der Generalgonverneur auf diesen Befehl bezog, 
that er mithin dasjenige, was die Deputirten des Landes als Folge 
der neuen Klausel in dem Konsirmatorium der Privilegien 
Alexanders I. befürchteten, nämlich, daß die lokalen Staatsbeamten 
geneigt sein könnten, einen für die inneren Gouvernements des 
Reiches erlassenen Ukas so ipso auf Livland anzuwenden. 
Bevor das Landrathskollegium dem Marquis antwortete, 
2* 
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schrieb es dem Landmarschall am 19. Dezember 1819 und bat ihn 
um seine Meinung darüber, was in Bezug auf diese Eingabe zu 
geschehen habe. Herr von Löwis antwortete am 26. Dezember 1819 
aus Dorpat, daß er die beruhigende Ueberzeugung habe, das Land­
rathskollegium werde durch die kräftigsten Vorstellungen dahin 
wirken, daß die Landesrechte nicht achtungslos in den Staub 
getreten, und die Mitglieder einer edlen und freien Ritterschaft 
nicht wie Sklaven behandelt werden. Der Landmarschall und die 
Kreisdeputirten ständen in keiner direkten Relation zur Gouverne­
mentsobrigkeit, daher könne sich der Ukas vom 29. Februar 1808 
auch nicht aus sie beziehen, und er könne nur rathen, bei dem 
Minister des Innern eine Klage einzureichen, „da ein solcher Des­
potismus unleidlich ist, solange kein Befehl des Monarchen den 
freien Edelmann wie den bodenpflichtigen Leibeigenen an den Kloß 
bindet". Daß es ferner dem Adel freisteht, Deputirte an den 
Thron zu senden, sei im ?rivil6Awiu LiKismuuäi ^UKUsti von 
1561 enthalten. 
Am 5. Juni 1820 expedirte die Residirung hierauf ihre 
Antwort an die Gouvernementsregierung. Darin wurde zunächst 
vorausgesetzt, daß die Anordnung des Gencralgouverneurs auf 
einem Mißverständniß und auf Unkenntniß der Privilegien beruhen 
müsse, welche durch die angeordnete Zusammenstellung und Ueber­
sendung derselben beseitigt werden würden. Bis dahin sei zu 
erwähnen, daß der Residirende Landrath stets und so lange an 
Riga gebunden ist, bis sein Nachfolger im Amt dasselbe antritt. 
Urlaub brauche er deshalb nicht zu nehmen, denn sobald der fol­
gende Residirende Landrath in Funktion getreten ist, begebe sich 
der abgehende, wohin es ihm beliebt. Auf diesen könne also der 
angeführte Ukas keine Anwendung haben. Der Landmarschall 
ferner sei „noch weniger in irgend einem subordinirten Amts­
verhältniß zur Gouvernementsobrigkeit, wie es etwa der Revalsche 
Ritterschaftshauptmann oder der Gouvernementsadelsmarschall eines 
ursprünglich russischen Gouvernements sein möchte". Der Land­
marschall korrespondire nicht einmal mit der Gouvernements­
obrigkeit, leiste ebensowenig wie der Landrath oder die Kreis­
deputirten einen Amtseid, und habe Funktionen, die sich speziell 
„auf die Konservation der Landesverfassung . . . beziehen". Er 
bekleide daher das ehrenvolle Amt als Repräsentant der Ritterschaft, 
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deren Aufträge zu erfüllen, und führen ihn diese über die Grenzen 
der Provinz hinaus, so brauche er keinen Urlaub, da er nur dem 
Landtage gegenüber Rechenschaft schuldig sei. Dieses alte Recht 
sei stets anerkannt worden, und auch bei der letzten Anwesenheit 
des Landmarschalls von Löwis in der Residenz hätten weder der 
Kaiser noch seine Minister eine andere Beglaubigung von ihm 
verlangt, als diejenige seiner Auftraggeberin, der Ritterschaft. 
Aehnliche Bewandtniß habe es mit den Kreisdeputirten. Deren 
Amt unterscheidet sich wesentlich von demjenigen der russischen 
Kreisadelsmarschälle, denn es trete „nur bei Konventen und Land­
tagen in eigentliche Kraft, indem außerhalb derselben nur Adels­
wahlen und sonstige ritterschaftliche Aufträge" von den Kreisdepu­
tirten betrieben würden. Auch auf diese also könne sich der Ukas 
nicht so ipso beziehen. Die obigen Verfassungen seien begründet 
in dem Privilegium der Ritterschaft, und namentlich im 18. Punkt 
des Privilegium LiZismunäi ^.ugusti, welcher dem Adel aus­
drücklich gestattet, „vor Jhro Majestät zu suppliziren". Eine Ein­
schränkung dieses Rechts könne nur durch den Kaiser selbst erfolgen, 
„dafern der Adel sich derselben unterziehen soll". Derselbe habe 
aber die Hoffnung, „daß die volle Ausübung eines ungekränkt seit 
drei Jahrhunderten bestehenden Privilegii . . . von Sr. Majestät 
nicht ungünstig gedeutet werden wird". Die Gouvernementsregierung 
wurde ersucht, für den entwickelten Gesichtspunkt beim Marquis, 
„dessen Einsicht und Gerechtigkeitsliebe so ausgezeichnet" seien, 
einzutreten. 
Diese Aufforderung der Residirung an die Gouvernements­
regierung blieb erfolglos, denn am 14. Januar erhielt letztere vom 
Generalgouverneur wiederum ein Schreiben, in welchem ihr auf­
getragen wurde, dem Landrathskollegium zu eröffnen, daß der 
Marquis kraft der ihm „Allerhöchst anvertrauten Autorität auf die 
genaue Nachachtung" seiner Bestimmung antrage, bis ihm „über 
die gesammten Privilegien" die am 16. Dezember befohlene Unter-
legung gemacht sein würde. Sei diese eingelaufen, dann erst ließe 
es sich ermessen, „ob und wie weit diese Lossagung von der Befol­
gung der vorangeführten Ordnung begründet angenommen 
werden könne". 
Umgehend, d. h. schon am 17. Januar 1820, antwortete die 
Residirung der Gouvernementsregierung, daß sie „unbeschadet des 
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gebührenden Respekts für die... Sr. Erlaucht zuständige Autorität, 
für die fragliche Nachachtung des ... Ansinnens vom 16. Dezember 
1819 keineswegs Sorge tragen kann noch darf, indem es theils 
seiner Instruktion völlig zuwider ist, in einem xuveto xrivilegii 
etwas zu statuiren, wodurch dasselbe, wenn auch nur augenblicklich, 
verletzt würde". 
Dieser kraftvollen Erklärung folgte eine ebenso energische 
Reaktion seitens des Marquis. Am 21. Januar 1820 beauftragte 
er die Gouvernementsregierung, dem Landrathskollegium mitzu­
theilen, daß die Erwiderung desselben auf seine Anordnung „solchen 
Inhalts" sei, „daß selbige keineswegs der Aufbewahrung in dem 
Archiv der Gouvernementsregierung gewürdigt werden kann", — 
dieselbe daher dem Landrathskollegium zu retradiren sei „mit der 
Bemerkung, daß es in Zukunft den Werth der gebrauchten Worte 
besser zu erwägen habe", und ihm zu erkennen zu geben, wie bei 
unterlassener Erfüllung des Auftrages es dafür verantwortlich 
gemacht werden würde zc. 
Hiermit hatte sich der Marquis aber nicht begnügt, vielmehr 
hatte er sich auch nach Petersburg gewandt, um Unterstützung in 
seinem Vorgehen zu suchen, und hatte den Landmarschall von Löwis 
wegen unbefugten Verlassens der Provinz verklagt. Er fand dort 
auch volle Unterstützung, indem er einen Allerhöchst bestätigten 
Ministerkomits-Beschluß erlangte, welcher dahin lautete, daß dem 
Landmarschall, weil er sich „aus dem Gouvernement nach Peters­
burg begeben habe, . .. ohne zur Befolgung emanirter Gesetze ... 
zuvor ... die Oberverwaltung der Provinz davon in Kenntniß zu 
setzen,... darüber eine Bemerkung gemacht werde". 
Der Marquis ließ diesen Befehl am 30. Januar 1820 der 
Residirung mittheilen, und knüpfte seinerseits eine Reihe von Rath­
schlägen, Bemerkungen und Schlußfolgerungen daran, wobei er sich 
auch auf die Entscheidung in der Frage der Gerichtsverfassung 
bezog. Er meinte, es sei zu wünschen, daß die Ritterschaft aus 
dem Verlauf dieser beiden Angelegenheiten die „Anleitung nehmen 
möge, ihrer Repräsentation eine bedachtsamere Wahrnehmung zu 
empfehlen, um nicht wegen ungeprüfter individueller Ansichten das 
Korps zu kompromittiren". Dieselbe möge ferner „in dem eröffneten 
Allerhöchsten Ausspruch die Zurechtstellung" ihrer „irrigen Ansicht 
anerkennen" zc., und „wenn dasselbe zur Vertheidigung seiner 
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Ansicht Privilegien zitirt, selbige nach ihrem wahren Sinn und 
Inhalt erwägen und nicht aus einer willkürlich hineingelegten 
Deutung für eine aufgenommene Ansicht Gründe herausfolgern... 
wie das mit dem zitirten Punkt 18 des ?rivil6gii Ligismuuäi 
^.ugusti vom Jahre 156! der Fall ist". In dem Königlich schwe­
dischen Brief vom 29. Mai Z663 sei ausdrücklich gesagt, daß die 
Ritterschaft „sich von allen Gouvernementsaffairen abhalten und 
sich in selbige auf keinerlei Art meliren soll, und auch die Zueig­
nung der Benennung und „vskensores «lustitiae" 
sei verboten". Endlich setze der Königliche Brief vom 14. Mai 1692 
fest: „daß man mit keiner Beschwerde an der Gouvernementsver­
waltung vorbeigehen dürfe", was Alles mit dem Sinn der Ent­
scheidung übereinstimme zc. 
Von den angeführten Briefen war der erstere vom 29. Mai 
1663 gerichtet worden im Namen des unmündigen Königs Karl XI. 
von seiner Mutter an den Generalgouverneur Oxenstiern, und der 
betreffende Passus lautete wörtlich folgendermaßen „... Sie mögen 
Ihnen" — d. h. der Livländischen Ritterschaft und dem Adel — 
„ernstlich ansagen, daß sie sich von allen Gouvernementssachen fern 
halten und sich darin auf keine Weise mischen sollen... vielweniger 
wollen Wir leiden, daß sie dem Lande Kontributionen auferlegen 
. . . sondern wenn sie sich aller solcher Dinge nicht enthalten, so 
haben sie zu befürchten, was darauf folgen kann und wo sie finden 
ein solches Skriptum, worin sie sich patres patriae und vskeusorss 
«lustitias genannt haben, erwarten Wir, daß Sie Uns solches 
zuschicken. Dabei können Sie ihnen vorstellen die Ungereimtheit 
ihrer übrigen Anerbietungen von Assessoren, sowohl im Hofgericht 
und im Oberkonsistorio, als in all den anderen Behörden Livlands, 
indem sie sich offeriren, diese aus eigenen Mitteln unterhalten zu 
wollen, wenn Wir ihnen vorstellen solche Personen, die sie für gut 
finden, dazu zu erwählen, worauf Wir mit geringem Vergnügen 
verspüren, ihre Intention nur dahin abzwecken zu können, daß, wo 
sie Uns Unsere Macht und Hochheit nehmen können, lassen sie sich 
keine Kosten verdrießen" zc. 
Die betreffende Stelle im zweiten zitirten Brief Karls XI. 
vom 14. Mai 1692 an den Gouverneur Baron Soup, veranlaßt 
durch eine Klage der Ritterschaft gegen den Landrichter Palmberg, 
hatte folgenden Wortlaut: ... „Diejenigen, die befugt zu sein ver­
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meinen, mit Beschwerden hervorzutreten", sollen sich „bei diesem 
Gouvernement . . . zunächst damit melden", was „auch der Regi-
mentsform Livlands gemäß ist, damit Wir zugleich durch das 
Gouvernement von dem wahren Grund solcher Sachen unterrichtet 
werden können; so können Wir nicht ohne Mißbehagen ansehn, 
daß auch dieses Mal Unser Gouvernement vorbeigegangen . . . ist, 
weswegen Wir auch ihren Brief nicht haben beantworten wollen, 
sondern" — Ihnen anbefohlen — „daß Sie der Ritterschaft solchen 
ihren Unfug vorhalten mit der Verwarnung, sich in der Folge vor 
Aehnlichem in Acht zu nehmen und Uns keinen Anlaß zu geben 
zu einem weiteren ernstlichen Repentiment. Sie hätte wohl ver­
dient, daß ihr Brief zurückgeschickt worden wäre; er soll aber hier 
aä aeta gelegt werden, zu ihrer schweren Verantwortung, wenn 
sie wiederholt eine solche Widersetzlichkeit zeigen würde" zc. 
Von diesem Reskript ließ der Marquis Kopieen in offiziellen 
Duplikaten zirkuliren, die sogar bis in die angrenzenden Gouver­
nements von Estland und Kurland gelangt sind ^). 
Durch diese Vorgänge hatten sich die Beziehungen zwischen 
der Ritterschaft und der Gouvernementsobrigkeit bis zu dem Maß 
getrübt, daß die Residirung und der Landmarschall die Zusammen­
berufung eines extraordinären Konvents für unerläßlich hielten. 
Dieser wurde in den ersten Tagen des März 1820 eröffnet. Auf 
seiner Plenarversammlung einigte man sich dahin, ein Glied des 
Konvents zu erwählen mit dem Auftrage, sich zum Marquis zu 
begeben, um ihm den Wunsch des Adels „kund zu thun", einen 
Ausgleich der obwaltenden Differenzen herbeizuführen und mit ihm 
hierüber in Verhandlung zu treten. Als Delegirter wurde der 
Landrath Otto Magnus von Richier ernannt, und zugleich entschied 
man sich dazu, nicht alle, sondern nur die bedeutendsten Gravamina 
bei der bevorstehenden Konferenz zur Sprache zu bringen, wobei 
folgende als wichtigste bezeichnet wurden: 
1) Die Forderung, daß der Landmarschall und die Kreis-
deputirten das Gouvernement nicht ohne Vorwissen der Gouver­
nementsobrigkeit verlassen sollen. 
2) Die Zurücksendung eines im Namen der Ritterschaft aus­
gefertigten Schreibens. 
l) Mit. Arch. Pol. XII. 
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3) Die Zusätze und Bemerkungen des Marquis zu den 
Ministerkomite-Beschlüfsen, und 
4) Die Verfügung verschiedener kostspieliger und für die 
Ritter- und Landschaft nachtheiliger Maßregeln, über deren Aus­
führbarkeit sie nicht befragt worden ist. 
Ausgerüstet mit diesen Aufträgen begab sich der Landrath 
von Richter am 3. März 1820 zum Marquis Paulucci und hatte 
mit ihm eine lange Auseinandersetzung. Er begann damit, daß 
er dem Bedauern des Konvents über die bestehenden Differenzen 
Ausdruck gab, sowie seinem Wunsch, dieselben beseitigt zu sehen, 
und bat den Generalgouverneur, ihm zu sagen, auf welche Weise 
Solches zu erlangen sei. Hierauf erwiderte der Marquis, daß er 
bei seinem großen Eifer, der Ritterschaft nützlich zu sein, „es nicht 
habe erwarten können, daß der Livländische Adel ohne Anzeige und 
hinterrücks Beschwerde über ihn führen und ihm dadurch einen 
Verweis von Seiner Kaiserlichen Majestät zuziehen würde". Hier­
durch habe er sich so gekränkt gefühlt, daß er den Kaiser um seine 
Demission gebeten, die er jedoch nicht erhalten habe. Er fühle sich 
durch „ein solches Vorbeigehen" beleidigt, und sollte der Adels­
konvent dieses Verfahren des Landmarschalls billigen, so könne er 
überhaupt keine Vorschläge zur Ausgleichung der Konflikte machen. 
Der Landrath bemühte sich dagegen, dem Marquis nachzuweisen, 
daß Herr von Löwis in beiden zur Allerhöchsten Entscheidung 
gebrachten Landesangelegenheiten eine Klage nicht anhängig gemacht 
habe, wie aber der Adel wohl berechtigt sei, sich durch das Ver­
halten des Generalgouverneurs sehr gekränkt zu fühlen. Denn 
nicht nur habe er ein Schreiben zurückgeschickt, was „schon gegen 
eine Privatperson eine große Beleidigung sei", — er habe sogar 
dem Landrathskollegium in seinen Bemerkungen zu den Resolutionen 
des Ministerkomitös den Vorwurf von Anmaßung gemacht, die 
dieses sich nie habe zu Schulden kommen lassen. Hierauf erklärte 
der Marquis, daß das qu. Schreiben „unschickliche Ausdrücke" 
enthalte und daß er es nie akzeptiren würde; was die „Anmaßung" 
anlangt, so bestehe sie darin, daß die Ritterschaft Etwas für sich 
als Privilegium in Anspruch nehme, was „eigentlich ein Jedermann 
zuständiges Recht" sei, denn Beschwerden könne Jeder anbringen, — 
und was endlich die Anzeigepflicht des Landmarschalls bei seiner 
Abreise betrifft, so müsse es nun schon bei der Entscheidung des 
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Ministerkomites bleiben. Allenfalls würde er seine früher ertheilte 
Vorschrift in Bezug auf die Kreisdeputirten aufgeben, nachdem ihm 
in Grundlage der Privilegien eine motivirte Vorstellung gemacht 
worden wäre. 
Hiermit schloß die Unterredung, deren ziemlich negatives 
Resultat der Landrath von Richter dem Konvent am 8. März 1820 
zur Beschlußfassung vorlegte. 
Da eine gütliche Einigung mit dem Marquis nunmehr aus­
sichtslos geworden war, so wurde am 8. März 1820 beschlossen, 
sich schriftlich durch den Minister des Innern an den Kaiser zu 
wenden, um ihm den Grund des Zusammentritts des extraordinären 
Konvents darzulegen. Als solcher sei die Nothwendigkeit anzu­
führen, darüber zu berathen, was in Veranlassung der oben 
genannten Beschlüsse des Ministerkomitss, sowie der Bemerkungen 
und Zusätze des Generalgouverneurs zu diesen wahrzunehmen sei, 
um die verfassungsmäßigen Rechte des Adels zu schützen. Es sei 
darzuthun, wie der Landmarschall in Petersburg keine Beschwerde, 
sondern nur eine „unterthänigste Bitte" Seiner Majestät unter­
breitet habe, dahin gehend, daß der Adel in der Frage der 
Aenderung der Gerichtsverfassung in Livland, vor der allendlichen 
Entscheidung, den Landesprivilegien gemäß, seine Meinungsäußerung 
zu ihr beibringen dürfe. Dieses habe er gewünscht, nie aber 
„gewagt. Rechte zu begehren, die nur der gesetzgebenden Gewalt 
zustehen". Daher sei der Minister zu ersuchen, dem Kaiser die 
folgendermaßen formulirte Bitte vorzutragen: „Es wolle Seine 
Majestät geruhen, den Livländischen Adel bei seinen Privilegien 
und Rechten zu schützen und namentlich zufolge des Restitutions-
Ukases vom Jahre 1796 dem Landrathskollegium die Wahrnehmung 
der Rechte des Adels, welche ohne Mittheilung des von der 
Gouvernementsobrigkeit gemachten und denselben betreffenden 
Gesetzesentwurfs unmöglich ist, nicht versagen, sondern in der Art 
gestatten, wie Solches in wichtigen Versassungs- und Landesange­
legenheiten in den Jahren 1804 und 1818 wirklich stattfand", 
daher möge der Ziviloberbefehlshaber veranlaßt werden, „gemäß 
den Landesprivilegien ... mit dem Landrathskollegio bei allen 
Landesangelegenheiten in Verhandlung zu treten, nicht aber ohne 
dessen Theilnahme Aenderungen zu treffen, welche eine Einschrän­
kung der Rechte des Adels oder eine Belästigung desselben durch 
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Unkosten verursachen, damit das Landrathskollegium, das nach der 
Bestimmung des Restitutions-Ukases „zur Wahrnehmung der Rechte 
des Adels und besserer Ordnung wegen" wieder errichtet ward, 
seine Pflichten in dieser Hinsicht verfassungsmäßig erfüllen könne". 
Ferner sei dem Minister darzulegen, daß der Landmarschall schon 
seit dem Landtage von 1818 „im Allgemeinen während der Dauer 
seiner Amtsführung" bevollmächtigt sei, die verschiedenartigen 
Landessachen zu betreiben, was der Generalgouverneur gewußt 
habe, mithin war es auch keine „neue Delegation an das Kaiserliche 
Hoflager", weshalb er um so weniger gehalten war, dem Jahr­
hunderte alten Brauch zuwider jedesmal eine Anzeige zu machen, 
wenn er nach Petersburg reisen mußte, — zudem korrespondire der 
Landmarschall garnicht mit der Gouvernementsobrigkeit, sondern 
dieses geschehe durch das Landrathskollegium und ferner habe er 
erst in Petersburg mit Bestimmtheit von dem Plan einer neuen 
Gerichtsverfassung etwas erfahren. 
Zunächst wollte man sich mit der Erwähnung dieser Haupt­
sachen begnügen und die kleineren Gravamina erst später vorbringen, 
nachdem vorher noch eine Demarche beim Marquis gemacht worden 
war. Diese sollte darin bestehen, daß man auch an ihn eine 
Eingabe richtete, in welcher die wesentlichsten Gravamina zusammen­
gefaßt werden sollten. Auch wurde festgesetzt, ihm die Anzeige von 
der Delegation des Landmarschalls nach Petersburg zu machen. 
Diesem wichtigen Beschlusse stimmten sämmtliche Konventsglieder 
bei, mit alleiniger Ausnahme des Kreisdeputirten Reinhold Johann 
Ludwig von Samson. Er machte bis zu einem gewissen Grad die 
Residirung verantwortlich für die Kränkung, die ihr von Seiten 
des Marquis widerfahren war und hielt die Zusammenberufung 
eines extraordinären Landtages für unerläßlich. In seinem ab­
weichenden Sentiment hieß es unter Anderem in Betreff des 
zurückgewiesenen Briefes: „daß man, so bitter und so hart auch 
die von Sr. Erlaucht desfalls genommene Maßregel allerdings ist, 
dennoch diese Angelegenheit für jetzt auf sich beruhen lasse, weil 
Stellung und Ausdruck in dem nicht aü aota der Gouvernements­
regierung behaltenen Schreiben" ihm „von der Beschaffenheit 
scheine, daß sie jene Maßregel wohl veranlassen konnten und allen 
Versuch wegen dessallsiger Remedur für itzt mislich inachen, wenn 
auch nicht vielleicht gar die Ritterschaft in einen noch empfindlicheren 
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Nachtheil setzen würde". Da eine gütliche Beilegung der Differenzen 
mißlungen sei, müßten jetzt nothwendiger Weise Schritte gethan 
werden, die vielleicht sehr folgenreich sein können und sich auf 
Reservate des Landtages, wie es die geplante Abänderung der 
Gerichtsverfassung ist, beziehen werden, und daher sei die Zusammen­
berufung eines extraordinären Landtages „unleugbar wünschenswert!)". 
Für wie ernst in der That die Situation gehalten wurde, 
und welche Bedeutung man der Ausführung der gefaßten Beschlüsse 
zuschrieb, ging auch daraus hervor, daß ein Antrag auf Einführung 
der Permanenz der Residirung für die Zeit von diesem März-
Konvent bis zu dem für den Juni 1820 in Aussicht genommenen 
Konvent gemacht und einstimmig von den anwesenden Landräthen 
akzeptirt wurde. Dieser Antrag ging von den Kreisdeputirten aus 
und wurde zunächst am 8. März auf der Plenarversammlung 
besprochen und per maM'g, vota die Formulirung eines dies­
bezüglichen DeliberandumS für wünschenswert!) erklärt, dagegen 
wurde ein Amendement zu ihm, welches vorschlug, der Residirung 
ein Komit^ beizufügen, als verfassungswidrig verworfen. 
Am 9. März kam dieses Deliberandum zur Verhandlung. 
In der Motivirung zu demselben war gesagt worden, daß die 
Uebernahme der Residir-Geschäste von einer und derselben Person 
bis zum Juni 1820 deshalb wünschenswert!) sei, „indem hierdurch 
die vom Residir-Wechsel unzertrennliche Abweichung der individuellen 
Ansichten von einander, und die hieraus folgende Verschiedenheit 
der Maßnehmungen vermieden werden dürften". Nach eingehender 
Diskussion wurde hierauf einstimmig die Ansicht ausgesprochen, 
daß die Einführung der Permanenz bis zum Juni wünschenswerth 
sei, und nachdem die für die nächsten Monate in Betracht kominenden 
4 Landräthe bereit waren, ihre Residir-Monate zu zediren, wurde 
der Landrath von Richter zum residirenden Landrath und der Land­
rath Baron Schoultz zu seinem Stellvertreter gewählt. Ferner 
wurde beschlossen, zwei Glieder des Konvents zu erwählen, welche 
gemeinsam mit der Residirung und dem Landmarschall die beiden 
Schreiben an den Minister und den Marquis redigiren sollten. 
Die Kreisdeputirten von Samson und Baron Campenhausen waren 
der Meinung: „zu sothaner Regulirung müsse der ganze Konvent 
beisammen bleiben". 
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Am 17. März 1820 wurde das fertiggestellte Expos6 an den 
Marquis und am 20. März das Schreiben an den Minister expedirt. 
/ Das erstere begann mit dem „innigsten Bedauern" darüber, 
daß die Differenzen nicht haben ausgeglichen werden können, denn 
die Ritterschaft erinnere sich mit Dankbarkeit aller Unterstützungen, 
die sie von ihm empfangen habe. Umsomehr thue es ihr leid, sich 
mit ihm über den neuen Plan der Gerichtsverfassung nicht mehr 
einigen zu können, was schon deshalb unmöglich ist, weil er selbst 
durch die Kaiserliche Entscheidung verhindert sei, jetzt noch mit dem 
Adel darüber in Unterhandlung zu treten. Daher bliebe dem 
letztern nichts übrig, als sich durch den Minister an den Kaiser zu 
wenden, was sowohl nothwendig sei, um „die theuersten Rechte des 
Adels zu schützen, als auch, um das Vorgehen des Landmarschalls 
zu rechtfertigen, der nur seine Pflicht, gethan habe, als er die yu. 
Bitte dem Kaiser unterbreitete. Der Generalgouverneur werde sich 
aus den beigefügten Privilegien davon überzeugen, wie der Adel 
sich berechtigt fühlen darf, anzunehmen, „daß Ukase, welche ohne 
spezielle Beziehung auf Livland gegeben, und von solchem Inhalt 
sind, daß sie sich ohne Schwächung oder Aufhebung der Landes­
privilegien nicht ausführen lassen, nicht eher für Livland in Anwen­
dung kommen sollen, als bis nach Berathung mit dem Landraths-
kollegio auf eine besondere, mit Beifügung und Erläuterung der 
darauf Bezug habenden Privilegien, gemachte Vorstellung eine 
Allerhöchste Entscheidung erfolgt ist", wie solches auch aus dem 
§ 621 der Bauerverordnung von 1819 hervorgehe. Aus diesen 
Gründen hoffe der Konvent auf Nemedur der erlassenen Verord­
nungen, welche zu den Differenzen Veranlassung gegeben haben. 
Zum Schluß sei es noch eine Pflicht des Konvents, das Landraths­
kollegium in seinem Verhalten zu rechtfertigen. Dasselbe habe 
durch das Schreiben vom 30. Januar 1820 „Beschuldigungen und 
Vorwürfe erfahren müssen, die um so kränkender sind, da es sich 
bewußt ist, sie nicht zu verdienen, da es sich nie die Prädikate, 
welche aus einem Königlichen Briefe von 1692 zitirt worden, 
angemaßt, auch sich nie in Gouvernementsaffairen gemischt hat". 
„Es rührten jene allegirten Eröffnungen an die Ritterschaft aus 
der tyrannischen Zeit der Güterreduktion her, an die jeder Livländer 
mit Schauder zurückdenkt, und waren dieselben damals, wie jetzt, 
eine Folge beharrlicher, jedoch unterthäniger Vertretung der 
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anerkannten Privilegien". Der Adelskonvent glaube und hoffe, 
daß der Generalgouverneur belieben werde, „durch eine schriftliche 
Deklaration dem Landrathskollegium sein Recht widerfahren zu 
lassen und die für denselben so empfindlichen Vorwürfe zurückzu­
nehmen". Ferner wurde dem Generalgouverneur die formelle 
Anzeige gemacht, daß der Landmarschall sich im Auftrage des 
Konvents nach Petersburg „in Landesangelegenheiten" begeben 
werde, und als der Marquis anfragte, um welche Landesangelegen­
heiten es sich handele, wurde ihm am 2. April 1820 geantwortet, 
daß Herr von Löwis sich in erster Linie mit der vorgeschlagenen 
Gerichtsverfassung beschäftigen werde, aber auch mit anderen 
Gesuchen, wenn sich ihm hiezu Zeit und Gelegenheit bieten sollte. 
Zugleich aber wurde in dieser Antwort betont, daß das Landraths­
kollegium durch diese Anzeige in keiner Weise den Rechten des 
Landmarschalls zu nahe treten wolle, weshalb der Marquis gebeten 
werde, diese Eröffnungen nur als freiwillige ansehen zu wollen, 
„die für die Zukunft nicht verbinden" könnten, „da der Senats-
Ukas vom 29. Februar 1808, der itzt auf den Livländischen Land­
marschall angewandt wird, bloß die Anzeige der Abreise, nicht aber 
die Veranlassung dazu vorschreibt". Die vom Marquis verlangte 
Zusammenstellung der Privilegien wurde ihm gleichzeitig zugestellt. 
In dem am 21. März an den Minister des Innern, Grafen 
Kotschubey, expedirten Schreiben wurden die beschlossenen Gesichts­
punkte eingehend beleuchtet, und er wurde gebeten, die „extraktive 
beigebrachten Privilegien und Ukase einer hohen Prüfung zu wür­
digen". Hieraus würde sich für ihn die Berechtigung der Bitte 
ergeben, in wichtigen Landesangelegenheiten und m easu in Betreff 
der zu verändernden Gerichtsverfassung gehört zu werden, deren 
Plan sowohl dem Landesrecht widerspreche, als auch, wenn er 
realisirt werden sollte, mit vielen Nachtheilen verbunden sein 
würde. Gleichzeitig wurden die obenerwähnten Bedenken gegen 
dieses Projekt dem Minister übersandt mit der Bitte, beim Vortrage 
des Planes gedachte Bemerkungen mit in Erwägung zu ziehen. 
Am 5. April 1820 traf der Landmarschall mit dieser Ein­
gabe in Petersburg ein und überreichte sie dem Minister. Von 
ihm wie vom ganzen Kaiserlichen Haus wurde 'er sehr zuvor­
kommend empfangen, und er hoffte auf den besten Erfolg. „Die 
Herren Minister", — berichtete er am 20. Mai 1820 der Resi-
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dirung, — „werden mit ihren richtigen Ansichten die Gerechtigkeit 
der Bitten des Livländischen Adels gewiß nicht verkennen". Nach 
Verlauf einiger Zeit sagte ihm der Graf Kotschubey, er habe die 
Gesuche dem Kaiser unterlegt, von dem sie an das Ministerkomits 
verwiesen worden seien, und daß ihm die Anwesenheit des Land­
marschalls in Petersburg fürs erste nun nicht mehr nothwendig 
scheine. So verließ dieser die Residenz am 29. April 1820 „in 
der Ueberzeugung, daß die Gesuche des Livländischen Adels gehörig 
eingeleitet, auf gutem Wege zu dem gewünschten Ziele sind" ^). 
Die nachfolgende Darstellung wird zeigen, daß die Auffassung 
des Landmarschalls keine zu optimistische war, und die Gravamina 
der Ritterschaft, wenn auch nach vielen Kämpfen und erbitterten 
Kränkungen, dennoch im Großen und Ganzen als berechtigte aner­
kannt wurden. Zunächst war hiervon aber noch gar keine Rede, 
vielmehr erhielt das Landrathskollegium am 2. Juni 1820 eine 
Antwort auf seine Eingabe an den Generalgouverneur, welche 
geeignet war, die Flamme des Streites immer heftiger auflodern 
zu lassen. 
Was zunächst die Forderung des Adels anlange, — so schrieb 
der Marquis, — „zu einer Berathung bei vorzunehmenden Ab­
änderungen der Gerichtsverfassung zugezogen zu werden", so hätte 
die Remonstration nun wohl füglich unterbleiben können. Denn 
wenn der Adel es auch für „denkbar" halten sollte, im „ungleichen 
Kampf" mit der gesetzgebenden Gewalt „eine Ausnahme erstreiten" 
zu können von dem allgemeinen Grundsatz, „daß Bestimmungen in 
der Gerichtsverfassung" dieser Gewalt „unbedingt vorbehalten sind", 
so sei doch iv easu diese Frage durch den Allerhöchst bestätigten 
Ministerkomit6-Beschluß schon vollkommen entschieden, in welchem 
gesagt sei, daß ein solches Ansinnen sogar „aller Schicklichkeit ent­
behre". Sollte es dem Konvent wohl möglich erscheinen, diesem 
Ausspruch des Kaisers über sein Hoheits-Recht gegenüber „annoch 
eine entgegenstreitende Behauptung aufzustellen"? Und wie so 
manche Präjudikate aus den verschiedensten Zeiten der Livländischen 
Geschichte sprächen nicht gegen den Standpunkt des Konvents! 
So seien durch das Patent des Generalgouverneurs Hastfer vom 
9. Mai 1689 wichtige Veränderungeu in der Justizpflege des 
1) Ritt. Arch. Nr. 36. v. 
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Landes, namentlich in Bezug auf die Thätigkeit der Landgerichte 
verordnet worden, — bloß auf Vorschlag jenes Ziviloberverwalters, 
ohne die Ritterschaft zu befragen. So auch stellte der General­
gouverneur Graf Browne dem Landtage von 1769 in Aussicht, 
daß, wenn derselbe nicht für tüchtige Ordnungsrichter sorgen würde, 
er sich verpflichtet fühlen werde, von sich aus „auf andere Auswege 
und andere Ofsizienten zu denken" zc., und die Ritterschaft habe 
damals „nicht gewagt", dem „etwas . . . entgegenzustellen". 
Endlich finde sich auch für die Frage der Anzeigepflicht ein Prä­
judikat in der Korrespondenz des Generalgouverneurs Grafen Lacy 
mit dem residirenden Landrath von Wolffenschildt. Am 25. Juli 
1748 wurde der Residirung von dem Grafen Folgendes eröffnet: 
„Weilen mir nicht unbekannt ist, daß der ... Adel der Gewohnheit 
nach zu jetziger Zeit Zusammenkünfte gehalten, was vor Affairen 
aber vorgewesen seien, davon ist mir als Generalgouverneur . . . 
nichts eröffnet. Auch sind nach St. Petersburg Deputirte gesandt 
gewesen, ohne mir solches zu unterlegen, noch zu melden, in was 
vor Angelegenheiten solches geschehen. Als hat die Ritterschafts-
kanzlei ungesäumt einen umständlichen Bericht einzubringen, was 
der Adel in Riga vor Zusammenkunft und in was vor Angelegen­
heiten eigentlich gehalten, auch aus was Ursachen deswegen nicht 
Rapport verstattet sei; ingleichen wer namentlich als Deputirte 
und in was vor Angelegenheiten weggesandt gewesen". Landrath 
von Wolffenschildt beantwortete dieses Schreiben am 29. Juli 1748. 
Er führte aus, wie es dem Grafen bekannt sei, daß „die Landräthe 
und der Landmarschall nebst einigen von der Ritterschaft dazu 
erwählten, jährlich einmal zusammenkommen müssen, um über ihre 
Domestikaffairen zu deliberiren und selbige zu reguliren, wie solches 
von allen bürgerlichen Zünften und Gülden in denen Städten 
öfters zu geschehen pflegt, man auch in diesem Jahre hierinnen 
seiner Schuldigkeit nachzukommen genöthigt gewesen . . bei 
Eröffnung der Versammlung sei aber wohl eine Anzeige „wie 
gebräuchlich" durch einen Landrath und den Landmarschall gemacht 
worden. Mit einem Rapport aber von „allerlei geringen und 
weder den Ktatum ?olitieum noch Ihrer Kaiserlichen Majestät 
hohes Interesse konzernirenden Sachen" habe man den General­
gouverneur „um so weniger beschweren können, als solches niemahlen 
bis hiezu verlangt worden". Da es aber nun gefordert werde, so 
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sei der residirende Landrath gern bereit, einen solchen Bericht 
abzustatten, und was die Anfrage wegen des Delegirten und seines 
Kommissum anlange, so sei „mit allem Respekt zu unterlegen, daß 
wie niemahlen ein Deputirter ohne Dero Vorwissen wohin versandt 
worden, auch man den jetzigen Herrn Deputirten, Major von Reutz, 
im verflossenen Jahr mit Ew. Exzellenz eonseiis, Paß und Rekom-
mendationsbriefen versehen, nach St. Petersburg abgefertigt habe" :c. 
Mithin — so folgerte der Marquis aus dem Aktenreferat — sei 
früher „die in Rede stehende Verpflichtung nie unbefolgt gelassen" 
worden. Sie werde nun außerdem durch ein Gesetz, nämlich das­
jenige vom 29. Februar 1808, noch ausdrücklich vorgeschrieben. 
Es könne daher nur um so mehr befremden, daß der Adel in dieser 
Bestimmung eine Verletzung der Privilegien erblicke, als sie, bei 
einer richtigen, vorurteilsfreien Beurtheilung nicht nur als noth­
wendig, sondern auch als ehrenvoll für die genannten Beamten... 
erscheinen muß, indem dadurch die Wichtigkeit ihrer Verhältnisse 
zu der Gouvernementsobrigkeit bezeichnet wird. Die Abhängigkeit 
des Landmarschalls von dieser sei schon durch die ihr vorbehaltene 
Bestätigung desselben begründet, ferner durch seine Obliegenheiten 
in Bezug auf die Postirungen, und die KreiSdeputirten seien als 
Glieder des Konvents „auch als bei der Gouvernementsobrigkeit 
akkreditirte Personen anzusehen." „Aeußerst auffallend und 
sonderbar" erscheine es, „daß man Dasjenige der Ehre des... Land­
marschalls und der... Kreisdeputirten entgegen erachtet", was man 
in anderen Provinzen „als ganz in der Ordnung ansieht und was 
man auch nicht ansteht als eine ... Pflicht selbst des residirenden 
Landraths anzuerkennen, wenn derselbe seine Funktionen einem 
andern Landrath überträgt." Was die Anordnung wegen der 
Uniform der Postknechte und wegen der Dachpfannen-Dächer anlangt, 
so behalte sich der Generalgouverneur die endliche Bestimmung 
hierüber vor, bis die Gouvernementsregierung genaue Kosten­
anschläge für diese angefertigt haben werde. Nichts könne er aber 
ändern an seinen Befehlen in Hinsicht des veränderten Wahlmodus 
der Sekretäre, Protokollisten und Translateure in den Land- und 
Ordnungsgerichten. Diese Anordnungen seien ebenso rechtmäßig 
begründet, „als die dagegen aufgestellten Anführungen nur das 
Bestreben zu einer zwecklosen Abweichung von einer gesetzlichen 
Ordnung bekunden." Der Senatsukas vom 10. März 1803 schreibe 
3 
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vor, daß die Präsentation zu diesen Posten von den resp. Behörden 
geschehen müsse, — weder das Privilegium von 1670, noch die 
Akkordpunkte von 1710 enthielten das „behauptete Recht", daß 
diese Kanzleibeamten vom Adel zu wählen seien, und endlich wider­
spreche auch die Praxis des 18. Jahrhunderts dieser Behauptung, 
indem z. B. das Hofgericht am 20. April 1737 ein Zirkulair an 
sämmtliche Landgerichte erlassen habe: „sie sollten Subjekte zu diesen 
Stellen präsentiren", die vom Hofgericht bestätigt würden. 
Nachdem der Marquis in dieser Weise erklärt hatte, daß er 
in keinem Punkte nachgeben wollte, und allein in den Postsachen 
die Entscheidung noch hinausschob, schloß er sein Schreiben mit der 
Bemerkung, daß eigentlich auch diese Eingabe des Landrathskolle­
giums hätte retradirt werden müssen. Indessen fände er „es gut, 
sie als einen Beweis aufzubehalten, von der ungeziemenden Schreibart 
überhaupt, von den unerlaubten Aeußerungen über die ehemalige 
Oberherrschaft und von der Art, wie die Zitate aus den älteren 
Urkunden angewandt worden." „Diese" — so endete der General­
gouverneur — „in einer offiziellen Unterlegung über die ehemalige 
Oberherrschaft gewagten Ausdrücke . . . werden als ungeziemend 
und unbedacht dem Adelskonvent hiemit verwiesen, sowie nicht 
minder die an mich gerichtete Ansuchung, durch eine schriftliche 
Deklaration die dem Landmarschall gewordene Erinnerung zurück­
zunehmen, und erwarte ich es, daß eine solche Vergessenheit der 
schuldigen Achtung nicht wieder stattfinden werde" zc. 
Die Folge zeigte, daß der Marquis die gerügte Erwähnung 
der schwedischen Zeiten der Reduktion ganz besonders übel genommen 
hatte, und sie eines der wesentlichsten Motive für dieses ablehnende 
Schreiben geworden war. 
Unter diesen schwierigen Verhältnissen trat der Adelskonvent 
im Juni 1820 zusammen. Aus Petersburg war noch keinerlei 
Resolution auf die Eingabe vom 20. März erfolgt, auf eine Ver­
ständigung mit dem Marquis war nicht mehr zu rechnen, — da 
war es nicht leicht, einen richtigen Beschluß zu fassen. Fünf Tage 
lang dauerte es, vom 12. bis zum 17. Juni, bis man zu einem 
definitiven Majoritätsbeschluß kam. Die meisten Kreisdeputirten 
hatten Sentimentsentwürfe angefertigt, die vorzugsweise dahin 
gingen, daß man nunmehr nichts anderes thun könne, als wieder 
„höhern Orts . . . Remedur zu suchen." Dagegen vertrat der 
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Kreisdeputirte R. I. L. von Samson wiederum, wie schon auf dem 
Märzkonvent 1820, den konzilianteren Standpunkt. Er schlug vor, 
es sei zunächst noch einmal mit einer privaten Delegation an den 
Marquis zu versuchen, um womöglich einen Ausgleich der Diffe­
renzen herbeizuführen, doch war die Majorität auf der andern 
Seite. Am 12. Juni wurde zunächst mit 9 gegen 6 Stimmen 
beschlossen, daß dem Generalgouverneur anzuzeigen sei, wie der 
Konvent sich in der Nothwendigkeit befinde, die Rechte des Landes 
durch eine „höheren Orts" einzureichende Eingabe zu schützen. 
Das Minoritäts-Sentiment von 6 Konventsgliedern schlug vor, 
zuvörderst noch eine Delegation an den Generalgouverneur zu 
senden und erst je nach dem Resultat dieser Demarche definitive 
Beschlüsse zu fassen. Obgleich dieses Sentiment die Majorität nicht 
für sich hatte, so geschah doch Dasjenige, was es intendirte, und 
zwar mit Vorwissen und Genehmigung der Glieder des Konvents. 
Der Kreisdeputirte von Samson begab sich nämlich dennoch, zwar 
privatim, zum Marquis Paulucci, mit dem er sich schon damals 
und bis 1829 „in dem besten Verhältniß befand", und hatte mit 
ihm eine Unterredung, in welcher er ihm einen vermittelnden Vor­
schlag machte, der aber ganz resultatlos blieb. Am 19. Juni 1820 
referirte er über diese Unterredung in der Konventssitzung. Er 
habe — so berichtete er — dem Generalgouverneur mitgetheilt, 
daß der Konvent eine Beilegung der Zwistigkeiten „nach Grund­
sätzen der Pflicht und Ehre, sowie nach der Gesinnung wahrer 
Verehrung" gegen den Marquis wünsche, und gern erfahren möchte, 
auf welcher Basis er eine solche für thunlich halte. Als eine solche 
habe er, Samson, „eine schriftliche, in allgemeinen Ausdrücken 
gestellte Deklaration" seitens der Ritterschaft hingestellt, in welcher 
gesagt werden könnte, „wie die Existenz der jetzigen Differenzen der 
Ritterschaft leid sei und sie die früheren Verhältnisse zurück­
zugewinnen wünsche." Er sei der Meinung, daß eine solche 
Erklärung den Marquis „zufriedenstellen dürfte." Hierauf nun 
habe der Generalgouverneur „zu erkennen gegeben, daß wenn der 
Adelskonvent zu einer unmittelbaren Beschwerdeführung höhern 
Orts sich veranlaßt glaube, diese Maßregel ihm in keiner Hinsicht 
zuwider sein werde." Die im Konvent sich auch geltend gemacht 
habende Ansicht, die dahin ging, daß man es versuchen müsse, den 
Marquis zu bewegen, sein Schreiben vom 2. Juni zurückzuziehen, 
«4-
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habe er „auch auf das Entfernteste zu äußern, für unthunlich 
gehalten." 
Nach dieser Relation schritt man nun zu einer nochmaligen 
Abstimmung, und es wurde wieder beschlossen, „daß nunmehr über 
die Resolution ... des Ziviloberbefehlshabers vom 2. Juni . . . 
höheren Orts Remedur zu suchen sei", und zwar „um so mehr, 
als durch den Herrn Kreisdeputirten von Samson mit Vorwissen 
und Genehmigung der Glieder des Konvents ... ein Versuch, 
wiewohl vergeblich, zu einer gütlichen Annäherung gemacht wor­
den" . . . zc. Am 17. Juli 1820 wurde dieser Beschluß näher 
präzisirt und formulirt, und dabei festgesetzt, daß dem Minister des 
Innern namentlich darzustellen sei, wie der Generalgouverneur bei 
seinen Anordnungen die Privilegien, also Reichsgesetze, nicht berück­
sichtige, sondern sich bei seinen Deduktionen auf diverse Präjudikate 
stütze, die mit der Kapitulation unvereinbar seien. So gründe sich 
seine Forderung der Anzeigepflicht seitens der Adelsbeamten beim 
Verlassen des Gouvernements auf einen Ukas, der in Livland nur 
zur Kenntnißnahme, nicht zur Nachachtung, publizirt worden ist. 
Ebenso verhalte es sich mit der willkürlichen Aenderung des Ritter­
schaftswahlrechts, welche aus einem für das Reich, nicht für Liv­
land, erlassenen Befehl vom 10. März 1803 gefolgert werde. Zu 
bitten sei serner um Aufhebung der Anordnung in Bezug auf die 
Poststationen, und berichten müsse man über „die kränkenden Reskripte 
und Verweise an das Landrathskollegium und den Adelskonvent, 
die doch . . . bloß ihrer Pflicht gemäß die Rechte des Adels wahr­
genommen haben" zc. Die Betreibung dieser ganzen Angelegenheit 
sei dem Landmarschall „nach seinem Ermessen völlig zu überlassen", 
und dem Marquis sei die Anzeige zu machen, daß Herr von Löwis 
hiefür eine Vollmacht vom Konvent erhalten habe :c. zc. 
Das Minoritäts-Sentiment des Kreisdeputirten von Samson 
wich von diesem Beschluß wesentlich ab. Es wollte die Demarche 
nach Petersburg hin überhaupt nicht haben, sondern schlug vor, 
sich wiederum schriftlich an den Marquis zu wenden, um zu ver­
suchen, sich dennoch in gütlicher Weise mit ihm zu einigen. Die 
Ritterschaft solle in dem Schreiben aussprechen, wie sie es bedauere, 
daß „die dermaligen dringenden Umstände einer vorhergängigen 
Rücksprache mit Seiner Erlaucht wegen der Gerichtsverfassung 
hinderlich erschienen, und daß Wahl und Stellung der in dem 
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Schreiben der Residieung vom 17. Juni 1820 auf eine mißzu­
billigende Weise diejenige Ergebenheit und Dankbarkeit verdrängen, 
mit welcher das ganze Korps der Ritterschaft, ebenso wie fast jedes 
Individuum derselben und des gesammten Adelskonvents Sr. Erlaucht 
für die vieljährige wohlthätige Administration ... auf immer ver­
pflichtet sei". Daher habe der Konvent den Marquis in dem 
Schreiben vom 17. März „nur eine dankbare Erinnerung seiner... 
schuldigen Dankbarkeit . . ., in dieser itzigen Unterlegung aber die 
wiederholte Versicherung seiner ununterbrochenen Verehrung gegen 
Seine Erlaucht finden wollen." In Bezug auf die einzelnen 
Gravamina votirte Herr von Samson folgendermaßen: „Rücksichtlich 
der Gerichtsverfassung solle es bei dem Geschehenen fürs Erste 
sein Bewenden haben, ... weil desfallfige höheren Orts zu erwarten 
stehet." Wegen der begehrten Benachrichtigung der Abreise der 
Landesbeamten, — so sei „künftig Dasjenige zu beobachten . . ., 
was von Sr. Erlaucht begehrt worden", weil in Bezug auf den 
Landmarschall eine diesbezügliche Allerhöchste Entscheidung schon 
vorliege, und weil es in Bezug auf die Kreisdeputirten „nicht 
abzusehen ist, in wiefern ihre persönlichen Rechts durch die bloße 
Benachrichtigung gefährdet werden könnten." Im Sinn „einer 
guten Administrationsordnung" liege aber diese Forderung doch 
wohl, und außerdem habe der Landtag von 1815 „sich selbst dahin 
geäußert, daß derselbe die Kreisdeputirten als funktionirende Kreis­
adelsmarschälle angesehen haben wolle." Indessen sei nunmehr bei 
dem Marquis auf diejenige Modifikation anzutragen, die er in 
seiner Anordnung mit Bezug auf die Kreisdeputirten dem Landrath 
Richter im vorigen März als möglich in Aussicht gestellt hatte. 
Was die Postsachen anlange, so seien hierin die definitiven Resolu­
tionen des Generalgouverneurs abzuwarten und vorher nichts zu 
thun. Die Wahlfrage der Protokollisten, Sekretäre zc. endlich sei 
in der Weise zu behandeln, daß man den Marquis ersuchen möge, 
er wolle ein „von hier aus höheren Orts zu erlassendes Gesuch 
wegen Beibehaltung der gegenwärtigen, seit mehr als einem halben 
Jahrhundert unbestrittenen Wahlmethode, mit gewohnter Theilnahme 
unterstützen." Zum Schluß seines Sentiments präzisirte Herr von 
Samson seine persönliche Meinung über diesen letzteren Konflikt­
punkt übrigens dahin, daß er sagte: „wobei ich jedoch bemerken 
muß, daß meines Wissens bei allen Landgerichten und auch 
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Ordnungsgerichten Protokollisten, Archivare und Translateure 
immer von der Behörde selbst gewählt und angestellt worden." 
Die Landräthe von Liphart und von Transehe adstipulirten 
insofern diesem Sentiment, als sie wünschten, daß die „entamirte 
Unterhandlung" mit dem Generalgouverneur durch Herrn von 
Samson fortgesetzt werden möge, welches doch „möglicher Weise 
zu einer gütlichen Ausgleichung" führen könnte. Da dieses Ver­
fahren aber von der Mehrheit des Konvents „nicht angenommen, 
sondern ein entgegengesetztes beliebt worden", so konsiliirten sie 
dahin, daß die ganze Angelegenheit dem nächsten Landtage vor­
zulegen sei. 
So endete diese Phase mit dem Entschluß der Ritterschaft, 
den Kampf rüstig fortzuführen, und dieses wurde dem Marquis 
am 19. Juni 1820 berichtet. Es wurde ihm mitgetheilt, daß der 
Adelskonvent „sich veranlaßt gefunden, den Herrn Landmarschall, 
Generallieutenant und Ritter von Löwis zu bevollmächtigen, über 
die . . . Resolution vom 2. Juni 1820 höheren Orts Remedur 
zu suchen". 
(Schluß folgt). 
Dlls keheimsißMe. 
„Ob mir durch Geistes Kraft und Mund 
Nicht manch Geheimniß würde kund?" 
Faust. I. 
„Komm! soll ich dir ein Geheimniß sagen?" spricht man zu 
einem kapriziösen Kinde, um es zu beruhigen, wegzuschaffen oder 
zu zerstreuen. Das Mittel verfehlt selten seinen Zweck; und selbst 
der erwachsene Mensch pflegt bei diesen oder ähnlichen Worten 
aufmerksam das Ohr zu spitzen. So groß ist von jeher die 
Anziehungskraft des Geheinmißvollen für die Menschen gewesen, 
daß man, auch ohne geradezu auf Magie und Hexerei einzugehen, 
eine ganze Geschichte schreiben könnte über die Rolle, die das 
Geheimnißvolle im Kulturleben aller Zeiten gespielt hat. 
Interessant mag diese historische Entwicklung sein, soll aber 
hier nicht beschrieben werden. Und auch der erklärliche Argwohn 
des Lesers, daß das „geheimnißvolle" Thema gewählt sei „pour 
piyuer I'orsiUs", wird sich hoffentlich bald verflüchtigen, denn der 
Zweck unsres Aufsatzes darf kein Geheimniß bleiben. 
Handelt es sich um einen vergrabenen Schatz, so ist das 
Geheimniß, das ihn umgiebt, eigentlich nur unbequem: Der Schatz 
läßt sich erst realisiren, wenn er ans Tageslicht gefördert worden 
ist, das Geheimniß also nicht mehr existirt. 
Der Reiz des Geheinmißvollen beruht aber auch eigentlich 
meist auf einer anderen Vorstellung: man denkt an werthvolle oder 
angenehme Wirkungen, deren Ursachen fortbestehen, aber mehr oder 
weniger verborgen bleiben; an wunderbare Kräfte, geheimnißvolle 
Befähigungen einzelner Personen und die Möglichkeit, solche Be­
fähigungen zu erwerben. Man denkt an den geheimnißvollen 
Zauber, der in der Poesie liegt und fortwirkt, ohne daß seine 
Tiefen ergründet worden wären; der religiösen Mysterien erinnert 
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man sich, der Geheimkulte und dessen, daß die geheime Weisheit 
alter Zeiten, — wiewohl zeitweilig verloren gegangen, — doch 
wieder entdeckt werden kann und einmal noch, wer weiß was? zu 
leisten vermag. 
Fast Jeder hat wenigstens einmal im Leben mit Befriedigung 
des berühmten Ausspruchs gedacht, daß es zwischen Himmel und 
Erde noch mancherlei giebt, wovon die Schulweisheit sich nichts 
träumen läßt. 
Es ist ein Ungenügen an der Wirklichkeit, das die Vorliebe 
für das Gemeimnißvolle zu Stande bringt; denn unter dem 
Geheimnißvollen stellt man sich unwillkürlich etwas vor, das mehr 
werth ist als das Offenkundige. 
Freilich werden auch gegen die Hochschätzung des Geheimniß­
vollen manche Stimmen laut; am lautesten jedoch sprechen die 
Beispiele. Schon dem Jüngling zu Sais — erzählt Schiller — 
soll die Liebhaberei für das Geheimnißvolle schlecht bekommen sein. 
Gerieth nicht der römische Dichter Ovidius dadurch bei dem Kaiser 
Augustus in Ungnade, daß er zufällig ein Geheimniß der laster­
haften Tochter seines Monarchen erfahren hatte? Er verfiel lebens­
länglicher Verbannung nach Tomi in Südrußland lungefähr dort­
hin, wo jetzt die Stadt Ovidiopolis liegt) und schrieb betrübt seiner 
Gattin nach Rom: 
öards.i'us die SSO sum yuia von intsIIsAor ulli! 
Hier bin ja ich der Barbar und keinem Menschen verständlich! 
Als der Infant von Spanien dem Gil Blas (im Roman von 
Lesage) eröffnete, er wolle ihn zum Vertrauten seiner Geheimnisse 
machen, sank dieser vor Rührung auf ein Knie und fand nicht 
Worte genug, um seine Dankbarkeit auszusprechen; allein später 
brachte ihn das Mitmissen um die Geheimnisse in den Kerker. 
Gil Blas war eben jung und ohne Lebenserfahrung; er wußte 
wohl auch nicht, daß sein Landsmann Balthasar Gracian, der feinste 
Jesuitenpater Kastiliens, schon vor langer Zeit in dem „Handorakel 
der Weltklugheit" (uns durch Schopenhauers Uebersetzung bekannt) 
das 237. Kapitel überschrieben hatte: „Nie um die Geheimnisse der 
Höheren wissen". In diesem Kapitel hieß es unter Anderem: 
„Die Mittheilung eines Geheimnisses von Seiten des Fürsten ist 
keine Gunst, sondern ein Drang seines Herzens. Schon Viele 
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zerbrachen den Spiegel, weil er sie an ihre Häßlichkeit erinnerte. 
Wir mögen den nicht sehen, der uns hat sehen können. . . 
Wer dem Andern sein Geheimniß mittheilt, macht sich zu dessen 
Sklaven: einem Mächtigen ist Dies ein gewaltsamer Zustand, der 
nicht dauern kann; er wird seine Freiheit wieder erlangen wollen... 
darum soll man Geheimnisse weder hören noch sagen." 
Alle solche Thatsachen weisen freilich nur darauf hin, daß 
das Geheimnißvolle bisweilen gefährlich wird. Weit von ihnen 
entfernt liegt indeß die Entscheidung der anderen Frage: welcher 
Werth ihm beizumessen ist? Soll das Geheimnißvolle deshalb 
allein schon, weil es etwas ist, was man noch nicht genau kennt, 
interessant sein? Gewiß, falls sich außerdem nachweisen läßt, daß 
es werthvoll sein kann. 
Folgen wir unserer natürlichen Empfindung, so imponirt uns 
der Mann der Geheimnisse wohl nicht sehr; er steht im Gerüche, 
sich mit Gimpelfang abzugeben. Ist er ein Arzt, so nennt man 
ihn Charlatan. Geheimnißvoll thun macht oft den Eindruck der 
Kleinlichkeit und des Mangels an Kraftbewußtsein. 
Wenn nun aber einmal von Werthen und Kräften die Rede 
ist, so kommen wir leicht auf ein allgemeines Grundprinzip: daß 
Werthe für den Menschen nie anders als durch Kraftanstrengung 
erzeugt werden. In seiner verzweifelten Allgemeinheit scheint uns 
dieser Satz noch nicht viel zur Abschätzung des Geheimnißvollen zu 
nützen; indeß wird sich bald zeigen, wohin er führt. 
Ich möchte ihn nämlich auf einen in der physischen Wirklich­
keit gültigen und mit mathematischer Genauigkeit experimentell 
n a c h w e i s b a r e n  G r u n d s a t z  z u r ü c k f ü h r e n :  a u f  d a s  P r i n z i p  v o n  
der Erhaltung der Kraft. Es besagt kurz: daß die 
Summe aller Kräfte (d. h. Ursachen, die in der Natur Verän­
derungen hervorbringen) selbst unveränderlich ist; keine Kräfte aus 
Nichts entstehen oder sich in Nichts auflösen und verloren gehen, 
sondern alle nur im Kreislauf ihre Form verwandeln. 
Nach diesem Gesetz ist die Aequivalenz von Wärme und 
Arbeit (oder Bewegung) von dem deutschen Arzte Jul. Robert 
Mayer und dem Engländer Joule um die Mitte des 19. Jahr­
hunderts festgestellt worden, ohne daß Einer von der Entdeckung 
des Andern etwas wußte; ebenso wie fast 200 Jahre früher gleich­
zeitig von dem deutschen Philosophen Gottfried Leibnitz nnd dem 
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Engländer Isaak Newton die Differential- und Integralrechnung 
erfunden wurde. 
Also ein bestimmtes Gewichtsquantum an Kohlen wird beim 
Heitzen der Lokomotive zur Wärmeerzeugung verwandt. Die Wärme 
geht über in lebendige Kraft, und diese leistet Arbeit, nämlich sie 
bewegt den Eisenbahnzug, in dem wir fahren. 
Wenn wir unsre Uhr aufziehn, so wird die Körperkraft, die 
durch eine gewisse Art von Verbrennung im menschlichen Orga­
nismus erzeugt worden ist, in die Bewegung unserer Hand umgesetzt, 
die wiederum den Uhrschlüssel dreht; und indem dabei die Uhrfeder 
zusammengepreßt wird, sammelt sich in ihr genau so viel von 
unsrer Muskelkraft an, als nöthig ist, um die Räder der Uhr eine 
bestimmte Zeit lang in Bewegung zu erhalten, während welcher 
Zeit alle diese Kraft wiederum durch Reibung der Räder und Achsen 
in die Molekularbewegung, die man Wärme nennt, übergeht. So 
bedeuten die Stoffe, die durch Veränderung ihres Aggregatzustandes 
lz. B. durch Verbrennung) Wärme erzeugen aufgespeicherte 
Bewegung (Spannkraft); und die Bewegung kann sich wieder durch 
Reibung oder Druck in Wärme umsetzen. 
Diese Wahrheiten, sowie die ihnen zu Grunde liegenden 
physikalischen Axiome: daß Wirkung und Gegenwirkung gleich und 
jede Wirkung ihrer Ursache äquivalent ist, bedeuten nun, wenn 
wir sie mit einiger Vorsicht auf das soziale und überhaupt auf 
das psychische Gebiet übertragen, so viel: die Wärme oder der sie 
erzeugende Stoff ist ein Produkt der Kraftleistung (z. B. des 
Sonnenlichts) und andererseits wieder ein Akkumulator für künftige 
Leistungen. 
Ebenso ist Alles, was im sozialen Leben einen Werth reprä-
sentirt, die Verkörperung einer früheren Arbeitsleistung, z. B. in 
der Gestalt von Besitztümern, und kann die sonst vorhandenen 
Arbeitskräfte wiederum zu künftigen Leistungen in Bewegung setzen. 
Demzufolge hat der immenseste Besitz von Gold und Edelsteinen 
für einen Menschen nicht den geringsten Werth, falls nicht Andere 
ihre Kraftleistungen oder die Produkte ihrer früheren Arbeit (in 
Ackerbau, Viehzucht, Industrie zc.) ihm im Tausch dafür zur Ver­
fügung stellen. 
Aus diesen allgemein bekannten Grundsätzen der sozialen 
Statik und Dynamik, — deren weitläufigere Ausführung nur 
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Ueberdruß erregen dürfte, — ergiebt sich unter Anderem (um 
gleich auf unser Thema zurückzukommen), wie werthlos für die 
Menschheit das Geheimniß der Alchymisten: der sog. „Stein der 
Weisen" oder die Goldmacherkunst gewesen wäre. Nach vorüber­
gehender Bereicherung einiger Spekulanten hätte die neue Kunst 
nur dazu geführt, daß das Gold ein ganz geringwerthiges Metall 
geworden wäre: wie zu unsrer Zeit das Aluminium, nachdem man 
gelernt hat, es auf billige Weise zu gewinnen. 
Und steht es nicht mit vielem andern Geheimnißvollen 
ebenso? Dürfen wir nicht schon jetzt das Urtheil sprechen: Der 
Hang zum Geheimnißvollen beruhe auf einem Grundirrthum des 
Menschengeschlechts: auf der Verkennung und Mißachtung des 
kosmischen Gesetzes der Erhaltung der Kraft?, nämlich des Gesetzes, 
daß Werthe nur durch eine ihnen proportionale Anstrengung der 
Kräfte zu Stande gebracht werden? 
Was anders lockt doch außer der Neugier zum Geheimniß­
vollen, als die Unlust an der Arbeit und die Hoffnung, auf einem 
leichteren Wege als dem bekannten mühseligen des Erwerbes zu 
Gewinn zu gelangen? Leichten Gewinn jedoch bringt sonst eigentlich 
nur Raub oder Ueberlistung. Man sagt dafür euphemistisch auch 
„Spekulation", wo sich das übervortheilte Individuum nicht immer 
mit dem Finger zeigen und mit Namen nennen läßt. Während 
aber der Dieb, Räuber und Spekulant ruhig nach dem Wahlspruch 
»von olet" fremde Hände für sich arbeiten läßt, meint der gut­
gläubige Verehrer des Geheimnißvollen, daß „gar keine Hände" 
wohl auch im Stande seien, ihm Werthe zu verschaffen. 
Wer, wie Goethes „Schatzgräber", „krank am Herzen" ist, 
d. h. das Gesetz der Erhaltung der Kraft vergessen hat und daher 
statt zum Offenbaren und Bekannten, zum Geheimnißvollen seine 
Zuflucht nimmt, wird zur Betehrung mit Recht an die Arbeit und 
die sauren Wochen erinnert, die den frohen Festen vorausgehen 
müssen. 
Es war bereits davon die Rede, daß von den verschiedenen 
Arten des Geheimnißvollen, das den Menschen anzieht, die Aussicht 
auf materielle Bereicherung nur ein einzelner Fall ist; das was 
nach Chamissos Worten „fernher aus geheimem Schreine" uns 
winkt, kann auch der Gewinn von Geistesschätzen sein; und so 
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fragt es sich, wie weit unser Prinzip auf dem ausschließlich psy­
chischen Gebiete noch gilt. 
Die Poesie, die doch alle Wirklichkeit — in ihrem Zauber-
spieget reflektirt — darstellen und zumal das nicht übergehen darf, 
was das menschliche herz lebhaft bewegt, hat natürlich das Recht, 
auch das Geheimniß zu verwenden; damit hat sie jedoch nur ein 
Element aus dem thatsächlichen Verlaufe des Seelenlebens abge­
bildet, ist aber nicht selbst zu etwas Geheimnißvollem geworden 
und soll nie vergessen, daß sie ihren Schleier aus der Hand der 
Wahrheit erhalten hat. 
Gerade wenn wir die Frage nach dem Geheimnißvollen an 
geistigen Mächten prüfen, wird sich unser Gesetz noch viel ausnahms­
loser bewähren, als in der Welt des Materiellen und National­
ökonomischen, wo wenigstens äußerlich eine mühelose Uebertragung 
von Werthen von Einem auf den Andern möglich ist und daher 
die Ursache, welche diese Werthe im Schweiße der Arbeit 
geschaffen hat, mit der bloßen Veranlassung ihrer Ueber­
tragung (Schenkung, Erbschaft ?c.) gar zu leicht verwechselt wird. 
Wir werden diesen Punkt bald wieder berühren, müssen 
jedoch zuvor das Mißverständniß abwehren, als ob die Richtung 
in der religiösen und auch in der philosophischen Spekulation, die 
man „Mystik" nennt, es ebenfalls auf die Verehrung des Geheim­
nißvollen abgesehen hätte. Das wäre eine kurzsichtige Anschauung, 
denn wahre Religiosität ist dem Geheimnißvollen nie günstig 
gewesen; sie beruft sich ja auf „Offenbarungen". Die Mystik 
beruht auf einem Bedürfniß des Gemüths, das sie über die Grenzen 
des streng Beweisbaren hinaustreibt; und die eminente Wichtigkeit 
des auf anderem Wege nicht erforschbaren, erhabenen Gegenstandes 
rechtfertigt es, daß in diesem Bereiche auch schon den Ahnungen, 
die einige Wahrscheinlichkeit für sich haben, und den moralischen 
Postulaten, die bloß von dem Gefühle subjektiver Gewißheit 
begleitet sind, Bedeutung beigemessen wird. Der Mystiker befaßt 
sich wohl bisweilen mit gar zu transzendenten Dingen, möchte aber 
doch gern sich und andern alles so klar als irgend möglich machen 
und nichts Geheimnißvolles übrig lassen. Drum pflegen gerade 
tief und ernst angelegte Denker sich dieser Richtung anzuschließen, 
und der große Theologe Schleiermacher sprach gern von „seiner 
angebornen Mystik." 
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Die Worte und symbolischen Zeichen, in welche die Doktrin 
der Mystiker mitunter eingekleidet ist, mögen immerhin Manchem 
geheimnißvoll vorkommen; das ist jedoch nur ein Mangel der 
Form und gehört nicht zum Wesen der Mystik. Niemand zweifelt 
daran, daß das Symbol um so vollkommener seinem Zwecke ent­
spricht, je durchsichtiger es ist. 
Die griechischen Mysterienkulte bedeuteten an sich garnichts 
Geheimnißvolles, sondern nur gottesdienstliche Gemeinschaft der­
jenigen Personen, die durch besonders starken religiösen Sinn dazu 
gezogen wurden. Daher gab es neben den privaten sogar öffent­
liche, d. h. vom Staate unterstützte, Mysterien. Dem außerhalb 
Stehenden waren die Kulte natürlich fremd, so gut wie das 
Mönchsleben dem Laien. Es vereinigte sich zum Gottesdienst 
gewissermaßen eine Auslese frommer Personen, denn dem christlichen 
Grundsatze, daß „Viele berufen, aber Wenige auserwählt sind", 
entsprach bei den in die Mysterien Eingeweihten das bekannte 
Diktum, daß „zwar viele Thyrsosträger, aber wenige wahrhaft 
Gottbegeisterte sind." (Platon: Phaidon, Kap. 13.) 
Doch wir wollen jetzt unsern Weg fortsetzen, auf dem uns 
nur einige Augenblicke die unerwartete Begegnung mit einem 
nächtlichen Bachantenzuge aufgehalten hat. 
Deshalb also, mein ich> wird auf dem Gebiete der Geistes­
thätigkeit das Axiom von der Aequivalenz der Ursache und Wirkung 
besonders klar, weil hier nach dem Gut, das der Eine bietet, der 
Andre nicht einfach die Hand auszustrecken braucht, um es in die 
Tasche zu stecken, sondern die geistige Hervorbringung des Einen 
von dem Andern nur durch eine ihr genau entsprechende geistige 
Anstrengung angeeignet werden kann. Die Art und Höhe der 
Befähigung ist bei dem produktiven Geiste anders als bei dem 
mehr rezeptiven; das Maß der Kraftanspannung, die zur Aufnahme 
geistiger Werthe nöthig ist, korrespondirt nichtsdestoweniger in 
gewissem Sinne mit der Leistung. Der Erwerb geistiger Güter 
erfordert somit eine zu ihrem Werthe in festem Verhältniß stehende 
intellektuelle Thätigkeit, durch die er sofort baar bezahlt wird (also 
nie umsonst erfolgt). 
Inwiefern durch die Feststellung dieser Thatsachen der Hoch­
schätzung des Geheimnißvollen, als welche doch die Möglichkeit eines 
mühelosen Gewinnes voraussetzt, alle Berechtigung abgesprochen 
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wird, wollen wir an einem historischen Beispiel zu verdeutlichen 
suchen: 
Ein junger venetianischer Edelmann mit Namen Mocenigo 
hatte im Jahre 1591 einige Schriften des Phisosophen Giordano 
Bruno gelesen und dadurch von dem Verfasser eine so hohe Mei­
nung bekommen, daß er ihm nach Frankfurt schrieb: Bruno möchte 
zu ihm nach Venedig kommen und ihm für entsprechende Bezahlung 
„die Gedächtnißkunst, Redekunst und die übrigen Geheimnisse seiner 
Philosophie" lehren. Giordano Bruno that es auch; aber nach 
mehrmonatlichem Unterricht gestaltete sich das Verhältniß zwischen 
Lehrer und Schüler immer schlechter. Mocenigo argwöhnte, Bruno 
halte zurück, und drängte ihn, mit den eigentlichen Geheimnissen 
der Philosophie herauszurücken; Bruno gab ihm die Versicherung, 
daß er ihm bereits alles Mögliche mitgetheilt habe. Da Mocenigo 
es ihm nicht glauben wollte und sich betrogen fühlte, denunzirte 
er aus Rache seinen Lehrer der römischen Inquisition, die ihn 
bekanntlich als Ketzer hinrichten ließ. 
Erkennen wir nicht hier den thörichten Aberglauben des 
Jünglings, der wohl ahnte, daß die Philosophie eines genialen 
Mannes etwas Werthvolles sei, sich aber einbildete, solche Werthe 
ließen sich schlichtweg wie ein Tauschobjekt durch Mittheilung auf 
einen Andern übertragen? Wenn er den echten Durst nach Wahr­
heit gehabt hätte und fähig gewesen wäre, in rastloser Arbeit und 
Vertiefung des Geistes sich das erhabene Weltsystem Giordano 
Brunos anzueignen, dann hätte er zum Schluß ohne weitere 
Belehrung gewußt, daß er die erworbene Weisheit zweimal bezahlt 
hatte: einmal mit seinem Gelde (zu billig), und zweitens mit einem 
Krastaufwande seines Kopfes, welcher genau dem Werthe der Akqui-
sition entsprach. Trotz alledem wäre er seinem Lehrer dankbar 
gewesen und hätte nicht nach noch weiteren Geheimnissen gefragt. 
Wurde also nicht der Philosoph ein Opfer der Meinung seines 
Schülers, daß Geheimnisse werthvoll sein könnten? 
Hier handelte es sich aber doch jedenfalls nur um geistige 
Kräfte und Werthe, wie überall dort, wo Goethes Satz: „Was du 
ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen!" 
seine volle Gültigkeit behält. Ebenso verkehrt wie Mocenigo, 
wähnte auch der Jüngling zu Sais durch das Heben eines leichten 
Flors und nicht erst durch das Wälzen schwerer Lasten, etwas so 
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Kostbares wie die Wahrheit zu eigen zu bekommen. Jeder Zuwachs, 
s e i  e s  a n  M u s k e l k r a f t ,  s e i  e s  a n  G e i s t ,  w i r d  s t e t s  d u r c h  e i n e  i h m  
wesensverwandte Thätigkeit (nicht durch Einimpfen, Besprechen, 
Geldzahlen) erzielt. Das Prinzip der Homöopathie „simMa simi-
libus" (Gleiches durch Gleiches) gilt hier in gewissem Sinne 
ebenfalls. 
Man weidet sich gern daran. Dieses oder Jenes als geheimniß­
voll hinzustellen und glaubt ihm damit einen höheren Werth zu 
verleihen. Man spricht von der geheimnißvollen Kraft des Glau­
bens, der Berge versetzt. Allein schwerlich darf der Glaube eines 
Menschen für mehr gelten, als seine thatsächliche, durchaus nicht 
geheimnißvolle Leistung in Werken, d. h. als sein Lebenswandel, 
was der Apostel Jakobus in seiner Epistel ausführlich erörtert hat 
(Kap. 2, 14, 17, 24). 
Selbst angenommen, daß auf die einfältigen Fragen mensch­
licher Sehnsucht, z. B. nach den Mitteln, glücklich zu sein oder 
Nachrichten vom Leben nach dem Tode zu erhalten, — Antworten 
überhaupt möglich sind, so müßten diese Antworten, der Bedeut­
samkeit des zu erforschenden Objektes entsprechend, mit so immenser 
Anstrengung und dauernd intensiver Thätigkeit erarbeitet werden, 
daß die Lösung der Frage total den Charakter der Enthüllung 
eines Geheimnisses verlöre. Die Lösung wäre dannn einem 
ganzen, langen, mühevollen, wenngleich schönen Lebenslauf gleich­
zusetzen; nicht aber so wie man es sich immer wieder vorzustellen 
beliebt, daß ein Kundiger, „der es nun einmal weiß" (etwa ein 
Engel) uns mit einigen ins Ohr geflüsterten Worten das Geheimniß 
aufdeckt und das Glück bringt. 
Man liebt es besonders, von dem Geheimnißvollen an dem 
Genie zu reden und rühmt die fabelhafte Leichtigkeit, mit der 
das Genie auffasse und schaffe. Am bereitwilligsten zu dieser Art 
der Bewunderung sind meist Diejenigen, welche selbst mit dem 
Genie am wenigsten Seelenverwandtschaft besitzen und so unbefangen 
reden, wie der Blinde von der Farbe. 
Auch diese Träumereien sollten wir aufgeben: das Genie 
ist nicht ein Zauberer, der die herrlichen Leistungen bequem, wie 
aus einem Füllhorn, aus dem Aermel schüttelt. Vor dieser Auf­
fassung warnte schon Goethe, als er sagte, Fleiß sei das halbe Genie. 
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Als um die Mitte des 16. Jahrhunderts der italienische 
Philosoph Tomaso Campanella in Neapel unter dem Verdacht der 
Ketzerei gefänglich eingezogen worden war, hielt das Gericht ihm 
unter Anderem vor, er besitze so weitgehende Kenntnisse, wie er sie 
sich bei seinem jugendlichen Alter auf natürlichem Wege nicht habe 
aneignen können; daher müsse er mit dem Teufel im Bunde stehen. 
Darauf antwortend, sagte der weise Mann seinen Anklägern: er 
habe in seinem Leben mehr Lampenöl verbraucht, als sie Wein. 
Auch ihm schadete der verbreitete Aberglaube, daß ungewöhnliche 
Leistungen einen geheimnißvollen Ursprung haben müßten. 
Das anhaltende fleißige Lernen ist ja in jedem Falle das 
Jnkubationsstadium, dem die schöpferische Kraftentfaltung folgt. 
Oder mit anderen Worten: wenn beim Kreislauf der Kräfte in der 
Natur lebendige Kraft in Spannkraft umgesetzt wird (z. B. beim 
Heben eines Gewichts auf eine gewisse Höhe und bei der Reduktion 
einer gesättigten chemischen Verbindung auf ihre Elemente), und 
wenn man diesen Prozeß die „Arbeit" nennt und durch das Produkt 
des gehobenen Gewichts mit der Hubhöhe mißt; so entspricht im 
Geistesleben der Entfaltung lebendiger Kraft die Thätigkeit des 
Lernens, und der latenten Kraft (Spannkraft) der Besitz der 
Kenntnisse; diese werden dann ebenso wie die latente Kraft 
in der physischen Welt wiederum zu Leistungen verwandt, die der 
vorausgehenden Arbeit genau proportional sind. Nun läßt sich 
auch die Kraft in der Natur nicht direkt beobachten; sie wird daher — 
wie wir schon sahen — nur als die „Ursache der Bewegungen" 
definirt und an ihnen verfolgt. Aus den Ursachen entstehen die 
Wirkungen in dem Maße als die Ursachen schwinden, d. h. die 
Wirkung ist eigentlich dasselbe Ding wie die Ursache, nur in anderer 
Form. Man verwechselt jedoch bei ungenauem Denken und Sprechen 
s e h r  h ä u f i g  d i e  U r s a c h e  m i t  d e r  b l o ß e n  V e r a n l a s s u n g ;  
und wenn z. B. ein aufgehobenes Gewicht beim Durchschneiden des 
Fadens, an dem es hängt, herunterfällt, so nennt man das Durch­
schneiden des Fadens die Ursache des Fallens, während die eigent­
liche Ursache doch die beim Heben des Gewichts geleistete Arbeit ist 
(etwa die Muskelanspannung). Diese entspricht genau der Wirkung, 
also der Schwere des Falles, resp, der beim Aufschlagen auf den 
Boden erzeugten Wärme, die nur eine andere Form der Bewegung 
ist. Die bloße Veranlassung jedoch mag mit viel oder wenig Kraft­
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aufgebot verbunden sein: sie steht in gar keinem Verhältniß zur 
Wirkung und kann verschwindend geringfügig sein. 
Dieser Vertauschung der Begriffe „Ursache" und „Veranlas­
sung" ist nun der Irrglaube von dem Werthe des Geheimnißvollen 
vergleichbar, denn er besteht ja auch in der fälschlichen Meinung, 
daß mit leichter Mühe große Leistungen vollbracht werden können. 
Obzwar wir keine Mittel haben, um die Größe der geistigen 
Anstrengung so anschaulich zu messen, wie den Kraftverbrauch in 
der Natur, und auch das, was dem scheinbaren Kraftverlust durch 
Reibung auf psychischem Gebiete korrespondirt, nicht ganz so deutlich 
in die Augen fallen mag, werden wir doch schwerlich bezweifeln, 
daß im Geistesleben (so sicher wie in der Natur) keine Kraft aus 
Nichts entsteht und zu Nichts vergeht; daß also selbst für die 
Schöpfung des Genies, das Prinzip von der Erhaltung der Kraft 
seine Geltung behauptet. 
In dem Sinne freilich wird Niemand die ungeheure Span­
nung im Denkorgan und Willen des genialen Menschen fassen, 
daß etwa Pythagoras und Archimedes über ihrem tiefen Sinnen 
gleich Kopfschmerzen bekommen haben müßten; das wäre ja nur 
eine körperliche Fortwirkung und Bewegungsübertragung. 
Gewiß ist der Vorrath geistiger Kraft bei dem Genie auch in 
latentem Zustande unvergleichlich größer als bei dem gewöhnlichen 
Menschen, den auch der Reiz des Schweren und die Lust es zu 
überwinden nicht in gleichem Maße spornt; jedoch das auf die 
Arbeit verwandte Kraftaufgebot oder die Jntensivität der Geistes­
thätigkeit muß schließlich der Leistung äquivalent und derjenigen 
Leistung dynamisch vergleichbar sein, die zur Aufnahme des geistigen 
Produktes (durch Lernen und Begreifen) von Seiten anderer 
Menschen erforderlich ist. Die Weisheit eines hohen Geistes ist 
also nicht etwas Geheimnißvolles; sie redet freilich nur zu dem, 
der das Interesse und die Ausdauer besitzt, sie sich arbeitend 
anzueignen. Stumm dagegen sind alle Geister für den, der selbst 
keinen hat. 
„Sollte nun aber", entgegnet uns wohl Jemand, dem der 
Nervenkitzel des Geheimnißvollen eine Würze des Lebens bildet 
oder den die Nüchternheit unsrer Erörterung anwidert, „sollte ein 
Werth, der ohnedies vorhanden ist, dadurch zum Unwerth gestempelt 
werden, daß ihn ein Geheimniß umgiebt?" Keineswegs! Nur hat 
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das wahrhaft Werthvolle seinem Wesen zufolge nie die Tendenz 
geheim zu bleiben, denn gerade durch offenes Hervortreten ist es 
am sichersten, richtig und nach Gebühr geschätzt zu werden. Wenn 
jedoch Jemand das, was er weiß, aus gewissen Gründen weder 
sagt noch sonst merken läßt, dann ist es erst recht kein Geheimniß, 
sondern dem Einen bekannt und für die Anderen so gut wie nicht 
vorhanden. 
Also was von der Weisheit der alten Kultur bei Egyptern, 
Indern und Baktrern von Werth war, das drängte stets zum 
Lichte, hat sich gewiß erhalten und mag nur seine alten Formen 
in andre umgesetzt haben; wie ja auch die Kräfte der Natur, dem 
„Mayerschen Gesetze" gehorsam, die ihrigen nur verwandeln. 
Umgekehrt: was das Halbdunkel sucht und sich in den Schleier 
des Geheimnißvollen verbirgt, zeigt schon dadurch seine Minder­
wertigkeit oder gar sein schlechtes Gewissen und die Absicht, für 
mehr zu gelten als es ist. Selbst bei Philosophen werden wir 
mißtrauisch, ob sie nicht vielleicht nur taube Nüsse besitzen, sobald 
sie geheimnißvoll thun und — wie Hegel und Nietzsche — von 
Niemandem in ihrer unergründlichen Tiefe recht verstanden sein 
w o l l e n .  W e n n  d a s ,  w a s J e m a n d s c h  r e i b t ,  s e i n e r  
eignen Ansicht nach für Andre nicht klar ist, 
s o  t h u t  e r  b e s s e r  s e i n e  A r b e i t  i n s  F e u e r  z u  
w e r f e n .  
Daß es aber nicht überflüssig war, alles Geheimnißvolle als 
werthlos zu erkennen und seines wohlfeilen Flitters zu entkleiden, 
zeigen schon an den obigen Beispielen die Gefahren, die es manchem 
redlichen Manne brachte, wenn der Reiz des Geheimnißvollen seine 
Person umgab. 
In den Fällen, wo Jemand zum Eintritt in Geheimbünde 
oder Gesellschaften, die sich zu schlimmen Zwecken gebildet haben, 
verlockt werden soll, wird ihm gewöhnlich von einem der Theil-
nehmer in Aussicht gestellt, ein für ihn werthvolles Geheimniß zu 
erfahren, wenn er sich im Voraus mit seinem Wort zum Schweigen 
verpflichtet. Thut er es und bereut später, sich zu verwerflichen 
Dingen hergegeben zu haben, so muß er sich trotz seiner Gewissens­
noth auch wieder als ehrlicher Mann scheuen, das Wort zu brechen 
und Alles, wie er wohl sollte, zur Anzeige zu bringen. Hätte er 
die Einsicht besessen, daß an allem Geheimnißvollen zwischen Himmel 
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und Erde nicht viel verloren ist, so wäre er nicht in den Fallstrick 
gerathen, im Voraus mit seinem kostbaren Ehrenwort eine Sache 
zu bezahlen, die er noch garnicht kannte. 
Ein Solcher hatte eben noch nicht gewußt, welche Antwort 
wir ein für alle Mal Demjenigen zu geben haben, der an uns, 
nicht an ein Kind, herantritt und die verheißungsvoll klingende 
Frage stellt, mit der diese ganze Plauderei begann. 
Orexor von Alassuapx. 
-ch-
Bilder ms AltliilM. 
(Fortetzung). 
Der Weg nach Neu-Laitzen führte vier Meilen weit fast durch 
lauter Wald, zuletzt kam ein offener rauschender Bach, herrlich 
gewachsene Erlen- und Espengruppen, eine offene Gegend, dann 
kahle, abgerundete Berge, dann Neu-Laitzen; hoch darüber hinaus 
die Oppekalnsche Kirche, ein Lichtpunkt am dunkeln, dämmernden 
Horizont. Alte, niedrige, breit und lang gelagerte Gebäude deuteten 
auf eine große, vermögende Haushaltung, ein terassirter Garten, 
Treib- und Lusthäuser auf Naturfreunde, doch auch hier Alles 
auf eine frühere, bessere Zeit. Cornelius schoß aus einem großen, 
von Pielbeerbäumen besetzten Gebäude, dessen Fenster mit Damen 
besetzt waren, und führte seine Gäste seitwärts zu einer Herberge, 
die elender war als die in Neuhof, niedrig, dunkel und kleinfenstrig; 
auch Friebe fiel das auf. Man schälte sich aus und machte sich 
galanter. In Prozession erreichten wir die alten, großen Zimmer 
und einen großen Kreis von Damen darin, unter denen eine hohe, 
junonische Gestalt sich als Mutter einer holdseligen Brünetten, der 
Frau Baronin Maria von Wolff, ankündigte. Meine Töchter, 
präsentirte sie würdevoll, und meines Sohnes Brudertöchter. Hier 
herrschte nicht livländischer Ton, sondern Freiheit, Anstand, lieb­
liches, zuvorkommendes Wesen, ohne Hofmanier, ohne tölpische 
Freundlichkeit oder alberne Zurückgezogenheit. So war die Unter­
haltung wie die Bemerkungen und Empfindungen über Alltagsleben, 
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Kunst und Wissenschaft; Kritteleien und Neckereien zeigten sich hier 
weder unter Familiengliedern noch gegen Nachbarn. Mit reizender 
Unbefangenheit und reiner mütterlicher Freude trieb die Frau 
Baronin vier Kinder zusammen; man fühlte sich glücklich in der 
Kinderwelt. Später kam dann auch der Baron, etwa dreißig Jahre 
alt, hochstämmig und starkgliederig und schon grauhaarig, von großer 
Milde, Einfachheit und heiterem Wesen. Das Gefühl, sich glücklich 
zu wissen in dem Kreise der Seinen, sprach sich in jedem Zuge bei 
ihm aus. Mit Wonne umfaßte er Weib und Kind, welches sie 
ihm darreichte, seine Maria war die Seele des Kreises, das sah 
man den ganzen Abend. Die Erinnerung an Dresden und seine 
Umgebungen vollendeten die Empfehlung des Fremdlings in diesem 
Hause. Erst in der Dämmerung des folgenden Tages brach ich 
auf und die selige Erinnerung dieses Besuches verließ mich nie. 
Bald darauf kam Herr von K n des Nachts wieder zurück; 
ein Walkscher Müller war mitgekommen, der die gesunkene Kirche 
wieder aufrichten und den Thurm abnehmen sollte. Verbindlicher 
und freudiger kann ein Freund den andern nicht wiedersehend 
feiern, als der Patron den Hofmeister. Er sah die Unterrichts­
anfänge, dankte in der That gerührt, wiederholte seine Bitten, sich 
der Kinder anzunehmen, und überließ mir Alles, wie, was, wenn 
ich vor gut fände, und dankte mir besonders, daß ich den Kapitän 
Schwager abgefertigt habe. 
Meister Trentsch aus Walk revidirte den Bau. Solch' ein 
verwildertes Heiligthum war mir noch nicht vorgekommen, die 
verlassenste Baracke war besser. Trentsch meinte: Ist eigentlich 
nichs zu thun, als abbrennen, allein der Herr Kreisrichter will an 
eine neue Kirche nicht glauben und selbst zur Reparatur singen die 
Vögel noch auf den Stämmen, Alles so gut wie weggeworfen. 
Ein Herr Baron W. macht's ebenso. Alle so. Spielen thun sie 
wie die Ratzen, den armen Handwerksmann quetschen sie aufs 
Aeußerste; Alles halb umsonst, schlechtes Fressen, am Ende Händel. 
Und diese Herren sind auch Richter, der Seckeltär ist gehorsamster 
Diener, wer kann da zu dem Seinigen kommen! Herr, ich weiß 
ein Lied zu singen. Und seit der neuen Wirthschaft (der Statt­
halterschaftsverfassung von 1783) sind so viel neue Hungerleider 
hinzugekommen, mit großen leeren Sporteltaschen, die wollen alle 
haben, und viel. 
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Unterdessen waren mehrere Herren aus der Nachbarschaft zur 
Jagd auf ein Elenthier im hiesigen Revier hereingezogen. Herr 
von K n wohnte den Stunden bei. Am Ende reichte er mir 
die Hand mit den Worten: Freund, lassen Sie uns möglichst lange 
zusammen leben und wirken, aber rechnen Sie nicht genau. Ich 
sagte auf ein Jahr zu. Herr von K . . . . n empfahl mich seinen 
Freunden, den Jägern, man sagte mir viel Schönes und zog dann 
zum Frühstück. Nun brachte der Zimmermann und Müller Trentsch 
seinen Bauanschlag. Man schänkte ihm ein, jeder der Herren sagte 
seine Meinung, man scherzte über das Zuviel an Bedarf, Hand­
langern, Sägern, Geld und Fuhren. Meister Trentsch betheuerte, 
das Mindeste in der Eile aufgesetzt zu haben, und lud die Herren 
ein, das Hundenest anzusehen; man lachte ihn aus. Nun, straf 
mich Gott, rief er aus, der da (auf mich weisend) hats mit ange­
sehen, rede ich wahr? Bewahre mich Gott vor Lügen, bald möchte 
ich hinzusetzen: vor der Arbeit, ich kenne dergleichen schon. Nun, 
Meister, gnädig, gnädig! faselte Onkel Peterchen dazwischen. Die 
ganze Unterhaltung zog sich ins Lächerliche und blieb unentschieden; 
man schickte den Müller zum Essen. Der Kapitän Peterchen figurirte 
hinter ihm drein, man hatte sein Gaudium daran, die Knaben 
spotteten wieder hinter dem Onkel; der dicke Ferdinand M n 
hetzte, Herr von K n vergaß sich und stimmte mit ein. Tante 
Lottchek bekam auch ihr Theil, wegen der Aeußerung: die Jungen 
wären so schon arg. Ich bekam viel Licht über den Charakter 
dieses Hauses. Onkel Peterchen zog endlich ab und Madame 
Meinicke reiste im Frühling zum Grabe ihres Mannes. Das 
Gefühl, sie gelte nun nichts mehr, seit der petit allsmauä Alle 
toll mache, trieb sie fort. Man hatte nicht das Herz gehabt, ihr 
aufzusagen, so weichherzig waren beide Eltern. Unter gewissen 
Bedingungen war das sehr respektabel, unter anderen schwach und 
verderblich. 
Palmsonntag erschien und der Herr von K .... n kam heim. 
Er war mit großer Gefahr über den Schwarzbach gekommen; sein 
treuer Jürgen Lahmpoth hatte ihn, auf einer treibenden Eisscholle 
liegend, über dem Wasser erhalten, bis Stangen, Bretter und 
Menschen aus dem nahen Kruge herbeigeschafft werden konnten. 
Sein ohnehin kranker Fuß, jetzt fast zerquetscht, hatte den Herrn 
v o r  d e m  Z e r m a l m e n  z w i s c h e n  d e n  S c h o l l e n  e r r e t t e t .  H e r r  v .  K . . . .  n  
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machte ebenso wenig etwas aus seiner Gefahr, als aus Jürgens 
edler Anstrengung; von besonderer Dankbarkeit merkte man nichts. 
Unfreundliche Witterung, fast undurchkömmliche Wege veranlaßten 
äußerst stille Char- und Osterwoche. Von Predigtlesen und Kirchen­
gehen ereignete sich nichts. Der Herr Patron lebte den ganzen 
Tag mit den Kindern bei mir, seinem Freunde; es schien aufrichtig 
gemeint. Ich holte mein Tabaksgeräth hervor, der Patron freute 
sich sehr darüber. Mein Tabak schmeckte gut und war wohlfeil 
und da ich immer seltener hinüber zum Frühstück und Thee ging, 
so bot sich auch selten eine Revanche von Seiten des Patrons an. 
Uebrigens lebte es sich trefflich mit der allzu weichen Seele, so 
lange sie ohne weiteren Anreiz war, fast burschikos in Wort und 
That. Man machte nun Anstalten zur Reise nach Rogosinsky und 
vollendete sie in einem Tage. Man gelangte in eine Burg, deren 
Hauptgebäude noch unvollendet war. Diener, Beleuchtung und 
Treppe sprachen sich fast teutsch aus; die schöne Frau von Glase-
napp, die lieblichen, wohlgekleideten Kinder entsprachen den statt­
lichen Zimmern und Möbeln. Besseres hatte ich in Livland noch 
nicht gesehen; das sei Petersburger Manier, hieß es, sah aber aus 
wie New-Aorker oder Plymouther Wirthschaft, Anordnung und 
Geschmack. Ich bekam nach dem späten Abendessen zusammen mit 
den Knaben ein prächtiges Zimmer und einen besonderen Diener; 
die schöne Frau begleitete uns selbst dahin. Immer erschien die 
Frau von K n wie eine Kammerfrau gegen die Frau von 
Glasenapp, so interessant sie auch allein war, und die Töchter wie 
ausstaffirte Bauerkinder, ohne Manier und Sprache. Man lebte 
hier drei Tage in üoridus. Ich wanderte viel herum. In der 
Gesellschaft herrschten die alten Scherze, auch wohl ein Spielchen, 
die Knaben wichen nicht von den Alten; doch trieb man es nicht so 
wild wie zu Hause, die schöne Frau waltete graziös. 
Im Juni fuhr die ganze Familie zur Mutter des Herrn von 
K n nach Z n, das man am zweiten Nachmittage erreichte. 
Es zeigte sich ein kleiner Hof zwischen kleinen reinlichen Wäldchen, 
Wiesen und Feldern, eine lange Mühlenstauung — herrliche Linden 
und Ahorne, älter als in Seltinghof, sonst im nämlichen Stil — 
allerliebst! Freudengeschrei ertönte im Wagen und Prr! Eine kleine 
alte Frau in herrnhutischem Kostüme empfing mit echt mütterlicher 
Würde die Huldigung ihrer Kinder und Enkel. K.... n mußte 
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den Fremdling gut empfohlen haben; sie bot mir gütigst die Hand, 
ich drückte sie ans Herz. 
Ich kannte das Personal schon dem Namen nach. Pastor 
Waldburger und seine Frau und eine alte Jungfer, echte Glieder 
der Gemeinde, nahmen alle apostolisch herzlich auf, als Glieder 
eines Hauses. Alles altväterlich, reinlich, solide im Innern. 
Christlicher Weltton herrschte in Sitte, Ausdruck und Betragen fast 
wie in Conecticut bei der Frau Obristin van Henkel. Und in der 
That, der Friede Gottes wohnte in dem Hause. K n war 
ein guter Sohn, Sophie lag der Großmutter in den Armen; die 
Anderen saßen zu ihren Füßen. Ehrwürdige Frau! Den Abend 
und die Tage vergaß ich nie. 
Ein frugales Abendessen füllte Alle mit Wohlgefallen. Die 
Alte fragte nach meinen Reisen, sie war bekannter in Herrnhut — 
Gnadenfrei — Amsterdam — Albany, — in Bethlehem und Salem 
als der Gereisete. Man sammelte sich, Waldburger redete aus 
dem Herzen (was in den Schnabel kam), endete: Ja, nun Du 
lieber Heiland! es will ja garnichts bedeuten, und intonirte: Jesu, 
süße Ruh, Wer ist wohl wie Du! Ich erwarb mir durch den wohl­
bekannten Choral auf dem Klaviere, den ich unaufgefordert nach 
ihrem Sinne begleitete, das Bürgerrecht. Geht im Frieden des 
Herrn, lieben Kinder! Gute Nacht! entließ sie die edle Mutter. 
Ich bekam mit den Knaben ein geräumiges Zimmer mit 
einem Fenster in den Garten; recht zur Ruhe gemacht. Sehr frühe 
suchte ich das Weite und machte mich mit der Situation bekannt. 
Die Sonne stand schon hoch, der Friede wiegte die Herrschaften 
noch alle außer Waldburger, der sang mit seiner Frau sehr sanft. 
Ein KaMduft wehete am Eingange, mein Wunsch wurde bald 
befriedigt, ein frommer Diener brachte den edlen Trank, Licht und 
herrlichen Tabak. 
Nach 9 Uhr sammelten sich Alle zum Morgengebet. Es 
herrschte wahre Andacht; der Herr verstand die Tiefe des unaus­
sprechlichen Seufzens des ehrlichen Waldburgers besser als die 
Weltkinder seine Rede, und die glänzenden Augen der Frau von 
K n sprachen andere Begriffe von der Ertödtung der Sinne 
aus: Und gewiß, sie hatte ein reines Herz. Er, der Herr von 
K n, saß als Sohn neben der ehrwürdigen Mutter und zeigte 
eine Selbstbeherrschung, die ihn ehrte. Sein Karl stand zwischen 
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den Knien, die Flachshaare desselben leiteten so manche Aufwallung, 
an den beweglichen Nasenflügeln sichtbar, glücklich ab. 
Nach dem Gebete sang man xiavo einen Vers, alle Dome-
stiquen standen hinter der Jungfer, dann gab man die Losung des 
Tages, die Leute bezeichneten sie in ihren Bibeln, sang wieder 
einen Vers und verlas einen Theil der Missionsberichte, diesmal 
aus Tranquebar. Die Andacht einer Stunde schloß mit dem herr­
lichen letzten Verse aus: Wer nur den lieben Gott läßt walten. 
Man gab sich den Freundeskuß. Die Leute küßten der alten 
herrlichen Frau die Hand und beugten sich blos vor den Uebrigen. 
Und Jeder ging an sein Tagewerk. Treffliche Einrichtung, so 
jeden Tag sich vorzubereiten! Ach und dennoch gab es viel Unkraut 
unter den Leuten, welche bei viel Muße und guter Pflege sich auf 
die Weichheit ihrer Frau verließen. 
Die Großmutter bat den Lehrer um Erlaß der Stunden, 
dankte für den Choral und meinte: ich müsse ehedem Freund der 
Gemeinde gewesen sein. — Nicht Freund, nicht Feind, sagte ich 
etwas weltlich betont, aber wo das Herz so rein in Anspruch 
genommen wird, wo der Verstand folgen kann, wo Ordnung und 
Freudigkeit bei Arbeit und Erholung in schönen Erfolgen sich zeigt, 
da, gnädige Frau! da huldigt man gern. Ach, Freund, fiel Wald­
burger ein, der Herr klopft an ihr Herz, wenden Sie es ganz zu 
ihm, werfen Sie sich in seine Gnade. K n lächelte; so wie 
ich ihn schon kannte, gingen wohl leichtfertige Ideen an seiner 
Seele vorüber, sein Blick auf die Frau machte ihr Auge nieder­
schlagen. 
Waldburger führte mich und die Knaben in seinen Park, 
wie er einen kleinen Wald nannte, dessen Holzwege er ausgeräumt, 
da und dort Stubben, Steine und Rasensitze zu Ruheplätzen 
bereitet hatte. 
Die abwechselnden Wiesen und Laubgewölbe der angrenzenden 
Wäldchen enthielten bei aller Flachheit des Bodens mehr Reiz als 
der trockne, einförmige Tannen- und Kieferwald, den der Ehren­
mann nun seit 3—4 Jahren tagaus tagein allein für sein Paradies 
hielt. Weiterhin kamen ja Bächlein nasse Stellen, Gräben, keine 
oder schlechte Brücken. 
Schon am Nachmittage reparirte ich eine derselben, nachdem 
ich herrliche Buschweqe in dem Laubwäldchen, Blumen und sonst 
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allerlei Schönes wollte bemerkt haben. Die Töchter wollten mit, 
als Beweis eines großen Vertrauens erhielten sie die Erlaubniß 
der Großmutter — Waldburger hatte tausend Aengste; wie die 
Hirsche folgten sie mir, jubelten, gefielen sich in den heimlichen 
Revieren; man sang Overbecks: Komm lieber Mai und mache die 
Bäume wieder grün. Ei der Teutsche!! rief Waldburger, wer sollte 
so etwas hier suchen! Ja, lieber Heiland! Die Erde ist voll Deiner 
Gnade und die liebe Jugend — ja! wie so froh! wenn's nur vom 
Herrn und Heilande käme! Aber ihre Herzlein scheinen fern von 
ihm zu sein, Weltlust! — Ei so früh! Fräulein Sophia konnte 
schon schön beten, sie kannte den Herrn, sie hatte ihn lieb — ach! 
die bösen Augen! Dr. Rühl kurirt sie nun schon ein Jahr, wird 
es besser? Das liebe Lamm! was hilft Kleist und Gesner und all 
das weltliche Zeug! Christum lieb haben, ist besser denn alles 
Wissen. Lieber Heiland, nimm Dich ihrer Seele an. 
Ich wußte es: jede Vorstellung, jeder Einwand sei bei Leuten 
dieses Sinnes vergebens — er gab mir oft seinen Tabaksbeutel, 
bat sich oft Feuer aus, in dessen Erwecken ich eine große Fertigkeit 
besaß, und so blieben wir stets gute Freunde. Er ließ die Welt­
kinder laufen, lachte oft, daß ihm die Thränen über die Wangen 
rollten: Ja, ja, so machts die unerfahrene Jugend! seufzte er, sie 
abtrocknend. 
Und so entflohen 14 glückliche Tage, von denen kaum 
5 regelmäßige Stunden zählten. Die Furcht der Großmutter legte 
sich: ihr Pfleg- und Liebling Sophia blühete bei der Verwilderung 
auf, ihr Auge besserte sich. Die schönen Stellen der Dichter, voll 
Freude, Dank und Liebe an und gegen die Natur, an Gott, gefielen 
der Großmutter; sie schöpfen alle aus der heiligen Schrift, sagte sie, 
da und da steht das Nämliche, Sophiechen, lies doch! — Ja, 
ergänzte Waldburger, der Heiland greift die Herzen seiner Lämm­
lein an allen Orten an, daß sie ihn doch suchen und finden sollen. 
Ja, setzte ich hinzu: Sie schmecken es ja schon, wie freundlich der 
Herr ist! Die Großmutter sah mich liebend, Waldburger finster an. 
Der Herr von K n lächelte schelmisch. 
Eines Nachmittags wandelte K n mit den Knaben und 
mir nach dem Pastorate durch den Park, durch unbedeutende 
Gebüsche und kleine Felder. Auf einmal enthüllt sich auf einem 
Hügel mit einem prachtvollen Birkenhaine eine der schönsten Aus­
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sichten — rechts Smilten in seiner Stattlichkeit ; gradeaus 
Trikaten, Diekenshof, Gackenhof, im Hintergrunde ein bewaldeter, 
finstrer Bergrücken, links Neu-Smilten, Berge Haine, Felder, 
Wiesen, Höfe. Man sieht wie ins neue Jerusalem, meinte Wald-
bnrger und stopfte sich frisch die Pfeife, auch K . . . . n, wie in 
Canaan vom Gebirge Pisga und Nob. Der Herr von K n 
sei Moses, Waldburger Josua, ich Caleb, meinte ich. Ach Du 
lieber Heiland, ich Josua? seufzte er, sich ins Gras lagernd; die 
Anderen folgten. Es gab einen heiteren Moment ganz ohne Asketik. 
K.'s Muthwille blitzte oft auf, bloßes Wetterleuchten. Das Pastorat 
lag keine Z000 Schritte unter uns. Man gewahrte von da aus 
die Fremden. Ein Schwärm kam ihnen entgegen, der Pastor nach 
Melchisedeks Manier voran. 
Der hochstämmige, nußbraune Pastor Hassenstein*) mit kohl­
schwarzer Perrücke in 100 Locken, grauem, schwarzbeknopftem Kleide 
rief: Ei, ei, Herr Kreisrichter, zu Fuß! Ei, ei, Herr Pastor, ohne 
Hut, im halben Ornate! war die Antwort; die Herren schraubten 
sich, K.... n fühlte ein Uebergewicht. Die Frau Pastorin hoch 
gesegnet, ein rüstiger Knabe, ein verbindlicher Hofmeister empfingen 
Grüsse, spendeten welchen entgegen. Man lebte froh, kegelte eine 
Partie und zog gegen Abend, von Allen begleitet, auf den Neu-
Jerusalems-Platz. Waldburger verschaffte mir durch Erwähnung 
des Melchisedeks-Vergleiches einen günstigen Blick von dem großen, 
mächtigen Pastor. 
Die ehrwürdige Mutter und Großmutter fand am Abende, 
das Klavier sei verstimmt. Der Schulmeister kann es ja stimmen, 
fiel K n schnell ein. Ach, der garstige Mensch, ich sehe 
ihn nicht gern, erwiderte sie. Aber es fehlen Saiten, es springen 
welche, wendete K. ein, ich lasse ihm sagen, welche mitzubringen. 
Die Gute gab nach, Karl äußerte schon sein Gaudium, K n 
lächelte, sich jedoch fassend. 
Am folgenden Nachmittage erschien der Ehrenmann mit seiner 
Tochter, eben als ich mit den Kindern unter dem großen Ahorne 
erzählend mich befand. Ach, Herr Liphold! schrie Karl, stürzte 
davon und rief den Alten: hier ist Liphold. K n kam sogleich; 
*) Ernst Gottfried Hassenstein aus Ostpreußen, war seit 1771 Pastor zu 
Smilten. -j- 1805. 
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Ach, mein charmanter Freund und Gönner, willkommen! rief er, 
stellte aber dem Absteigenden einen Fuß, während seine Tochter, 
ein schönes Mädchen, ziemlich verlegen die Fräulein begrüßte, welche 
sie zur Großmutter führten. Theuerster Gönner und Freund! 
tausendmal um Vergebung, erwiderte eine wohlgenährte, stämmige 
Figur mit der selbstgefälligsten Miene, wohlgekleidet; sehr erfreut, 
Ew. Hochwohlgeboren meine unterthänigste Aufwartung zu machen, 
obgleich nicht so tief, wie dero Gnaden vermeinten. Und damit 
umarmte er den Herrn v. K n vertraulich. Karl schob unter­
dessen sein Kleid auseinander und gab ihm einen Schlag. Ohne 
sich umzusehen, schnellte Liphold etwas in die Höhe. Ha! Mücken! 
wobei seine Perrücke, nach der des Pastors geformt, aber ebenso 
weiß als jene schwarz, sich etwas verschob. Man zog sich unter 
den Ahorn. Der Scherz dauerte in demselben Tone fort, jede 
Neckerei erwiderte Liphold prompt, oft beißend. Karl repetirte 
wahrscheinlich alte Kunststückchen, Steinchen in die Stiefel, Pferde­
äpfel in die Taschen, Nesseln aufs Schnupftuch u. s. w. 
Niklas hielt sich in Schranken, allein sein Gaudium konnte 
er nicht verbergen, wenn Liphold und Karl sich wechselseitig unan­
ständig begegneten. Mich behandelte er als Herrn Konfrater. Es 
wurde ihm zu warm. K. führte ihn in mein Zimmer. Ohne 
weitere Umstände hing er die Perrücke an einen Nagel. Da hängt 
die Geistlichkeit, sagte er mit einer hanswurstähnlichen Grimasse. 
Seinen Rock warf er ab. Ihren Schlafrock, Herr Konfrater, um 
Vergebung. Er zog eine feine Nachtmütze aus der Tasche, fand 
Karls Geschenk; warf es nach ihm, die Mütze war besudelt. Hm! 
Kärtchens Wappen! und setzte sie auf. Nun, theurer Gönner! ein 
Pfeifchen, so lange Ihre gnädige Frau Mama zu ruhen geruhet, 
ein Gläschen Bier von Herrn Konfraters oder Walburgers Bierchen 
^ könnte nicht schaden, denn Ew. Gnaden trinken nur Wasser, sind 
ein starker Spaßer. Herr Liphold, Sie sind ein grober Flegel, war 
die Antwort. Ew. Gnaden! ich streiche die Segel. 
Liphold wurde befriedigt. Der Scherz ging ins Bittere; 
a pwxos wie steht's ums Tanzen? um den Kontre-Baß? fing der 
Herr v. K n wieder an. Alles in Wichs, erwiderte Liphold, 
ein neues Entrechat, Ew. Gnaden, theurer Freund! Nun legte er 
die Pfeife weg, schlug den Schlafrock zurück, künstelte mit den 
Füßen. K.... ns Bravo! belebte ihn, die Sprünge wurden höher; 
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K n bemühte sich, sie nachzumachen, die Knaben auch. W i e 
v o n  o h n g e f ä h r  h o b  d i e s e r  d i e  F ü ß e  h ö h e r ,  L i p h o l d  b e k a m  
Stöße. Dieser, ohne sich stören zu lassen, erwiderte sie von allen 
Seiten bei seinen schnell variirenden Bewegungen. Keiner beklagte 
sich. Keiner entschuldigte sich, Liphold blieb Meister, nahm seine 
Pfeife und ließ sich durch die poetische Nachlese nicht aus seiner 
Ruhe stören. 
Man meldete: es wird zum Kaf6 und Thee gebeten. Des 
Wunders halber ging ich mit, sonst gewöhnlich ins Freie. Die 
ehrwürdige Matrone grüßte Liphold höflich, nahm aber keine Notiz 
von den erhabenen Floskeln des allerunterthänigsten LipholdS. 
Mein Sohn wünschte das Klavier in Ordnung, sagte sie mit 
scharfen, zurechtweisenden Blicken, sehen sie doch zu, was da fehlt. 
Er schnitt eine Kapriole, nickte K n von der Seite zu: Brr! 
kalt Wetter! Die liebliche Tochter saß im Kreise der Damen wie 
vernichtet. Die alte Frau suchte sie durch fleißiges Gespräch zu 
unterhalten, zu trösten. 
Liphold machte sich viel zu schaffen, lächelte, stampfte mit den 
Füßen, trommelte, daß mehrere Saiten sprangen, spannte grim-
massirend neue auf, stimmte, blickte triumphirend auf die Gesell­
schaft, nickte dem Herrn von K n zu, schnitt Gesichter gegen 
die Knaben- Karl, sich nach der Großmutter stets umsehend, stach 
ihm in die Waden. Verdammte Mücken, rief Liphold, schlug hinten 
aus und traf; Karl schwieg. Endlich wars fertig, er präambulirte 
zu: Nun danket Alle Gott! und sang nicht ungeschickt zur Melodie. 
Auf einmal rief er seiner Tochter: Luise! des Hochwohlgebornen 
Herrn Kreisrichters von K n Exzellenz Leib- und Magen-
Murqui!*) Die Tochter zitterte, zögerte. Die alte Matrone verbat 
es sich. Jmperatorisch scholl's: na, man fix! sing! Die arme Ver­
legene sang dann kaum hörbar; sing! schrie er, wobei er denn 
fürchterliche Geberden machte: Ihr Schönen höret an u. s. w. Die 
ehrwürdige Matrone mußte selbst lächeln, ihr ehemaliges Jugendlied 
so ausgeführt zu sehen. K n bezeigte Beifall, Liphold zog den 
Tremulanten, er übergrunzte Klavier und die feine Modulation 
der weinenden Tochter. Und so folgten sich mehrere alte Arien, 
*) Ein Murmelstück, ein kleines Tonstück veralteter Art fürs Klavier, mit 
eigenthümlicher Benutzung des Basses. 
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die der Matrone als Erinnerungen nicht unangenehm zu sein 
schienen. Der Herr v. K n winkte, es sei nun genug. Nun 
fing Liphold den Dessauer Marsch an, wechselte bald mit dem Liede: 
Wer nur den lieben Gott läßt walten, bald mit dem: So leben 
w i r ,  s o  l e b e n  w i r  a l l e  T a g e  i n  d e r  a l l e r s c h ö n s t e n  C o m p a g s n i e .  
Die alte Frau v. K n entfernte sich, Liphold bekam seinen 
Thaler, noch etliche derbe Liebkosungen und schied wie er gekommen 
war, wie ein verächtlicher Narr! 
Am ersten Pfingstfesttage zog man in die Kirche nach Smilten. 
Die alte Mutter nicht, Waldburger und Konsorten nicht, der Herr 
v. K n aber im Gefolge aller Leute. Ein schöner Vormittag 
machte das Zusammenströmen aller Teutschen und halb Teutschen 
a n g e n e h m  u n d  f e i e r l i c h .  W i e  e i n  V o r w e r k  s c h l ö s s e n  d i e  K r ü g e  
aller eingepfarrten Güter sich an die steinerne Kirche an. Sie 
schien von außen sehr wohl unterhalten zu sein, und durch die 
offene Thür leuchtete eine gemalte Decke. Sie sprach mich an; 
ich verließ den durch einen kahlköpfigen Herrn Otto von Krüdener 
sehr erheiterten Kreis mehrer adligen Eingepfarrten. Die Orgel 
ertönte schreiend, welche an der Balustrade des Chors ihre Haupt-
face hatte. Welch eine Musik und welch eine Malerei des Plafonds! 
Liphold lugte oft hinter der Orgel hervor und nickte den Herren 
zu, griff dann erbärmlich ins Orgelwerk und arbeitete wie ein 
Rasender. Die Gemeinde ordnete sich, als der stattliche Pastor 
durch sein Erscheinen dem Lärmen ein Ende machte. Gesang und 
Predigt hatten wenigstens Anstand und Würde, wenn sich auch 
keine begeisternden Psingstflammen zeigten. Lipholds Tremulant 
brüllte oft durch, der Beifall der Herren von unten zu ihm störte 
doch zuletzt. Während die Herrschaften sich noch mit dem Pastor 
unterhielten und seinen Einladungen zu- oder absagten, gesellte sich 
Liphold zu seinen Herren Konfratern, einem Kandidaten der Theo­
logie Schroeder aus Lindenhof, einem Kandidaten Langer (eine 
wahre Falstaffssigur voll Bonhommie) und mir und zeigte uns die 
übrigen Herrlichkeiten der Kirche: den grimmigen Kanzelträger 
Moses, das auf die Kanzeltreppenthür gemalte Herz mit der 
Blechthür, an welche Christus angeklopft und aus welchem die 
Sünden unter allerlei Emblemen hervorfahren, darunter die In­
schrift: Du, mit Deinem Gnadenhammer schlag an meine Herzens­
kammer. Liphold lud dann sämmtliche Herren Konfraters auf den 
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dritten Feiertag zu sich zu einer geistlichen Collation, welcher Auf­
forderung Alle folgten. Nachher machte ich mit Schroeder einen 
Spaziergang, auf dem Lindenhof und dessen edle Besitzerin, die 
Baronin Boye, den Hauptgegenstand der Unterhaltung ausmachten. 
Ich verschwieg den ersten tiefen Eindruck, den sie vor beinahe drei 
Jahren auf der Reise von Riga nach Neuhof auf mich gemacht 
hatte. Nach dem, was Schroeder von ihr und ihrem Bruder, dem 
Pastor Dankwart, erzählte, wurde der Wunsch, ihre Bekanntschaft 
zu machen, gerechtfertigt. Bald bezieht der Generalgouverneur 
Browne sein Gut Smilten, sagte Schroeder, die Baronin, ihm 
verwandt, macht ihm dort alljährlich eine Staatsvisite und ein 
oder der andere Sohn pflegt sie zu begleiten. Sollte dies im Juli 
der Fall sein, so reise ich mit zum Inspektor in Smilten, der ein 
Musenfreund ist, indem sein Sohn schon seit Ostern in Jena hauset. 
Die Baronin hörte längst von dem Meisterstücke unseres Wenden-
schen Raphaels, des Malers Haberland, in der Kirche; ich gebe 
ihnen einen Wink, im Kirchenkruge treffen wir uns zufällig, das 
Weitere müssen wir abwarten. Wir schieden als gute Bekannte. 
Herr von K n mußte nach Walk und konnte vor den 
Hundstagen nicht wiederkommen. Man arbeitete und betete fleißig; 
die Ankunft der ältesten Tochter der alten Frau v. K.... n mit 
ihrem Sohne und zwei Töchtern und dem Hofmeister Langer unter­
brach nicht einmal die Tagesordnung. Langer und ich vertrugen 
uns gut; jener war die gutmüthigste Seele, nicht ohne Kenntnisse, 
aber träge bis zur Faulheit. Unterdessen nahm er seinen Zögling, 
einen Knaben von 12 Jahren, ernst genug vor; nach Hallischer 
Manier, pflegte er zu sagen, wenn er einen Satz zehn Mal nach 
einander exponiren und analysiren ließ. Lateinisch und Französisch 
war Alles, was er lehrte; das Uebrige kommt schon von selbst 
mit, meinte er, man ordnet das nachher auf Universitäten schon 
zum Ganzen. Ich las oft vor. Herders Ideen gefielen der edlen 
Großmutter, sie faßte ihn richtiger als der Pastor Waldburger, der 
wirklich studirt hatte, früher Hallischer Waisenhäusler und dann 
Prediger im Brandenburgischen gewesen war. Nun vergaß er Alles 
aus Liebe zum: Eins ist Noth. Langer war Alles gleich. 
Am staubregnerischen Morgen des 7. Juli erhielt ich ein 
Billet von Schroeder und am Nachmittage desselben Tages erreichte 
ich den steinernen Kirchenkrug. Schroeder stand schon in der Kirchen« 
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thür mit einem rothköpfigen Knaben von 8 Jahren, mich erwartend. 
Die Frau Baronin Boye stand am Altare und entzifferte übertünchte 
und beschädigte Leichensteine. Schroeder stellte mich vor, sie beleuchtete 
mich mild, doch ernst mit herrlichem Auge. Man gedachte der 
Sudeleien in der Kirche nicht, man kam auf die schwedische Zeit, 
in welcher die Kirche gebaut war, von da auf das Zeitalter, auf 
den Geist der Nationen nach dem westfälischen Frieden, auf das 
Fortschreiten einiger, auf den Verfall anderer, endlich auf die 
hiesige Verfassung, die sie mit Sachkenntniß und feiner Behutsam­
keit blos andeutete, kurz, es war rasch sechs. Das Vergnügen war 
kaum geweckt. Sie mußte fort, da der Weg über fünf gute Meilen 
betrug, erlaubte mir aber beim Abschiede, sie besuchen zu dürfen. 
Meine Seele jauchzte, )ich dankte mit sichtbarer Freude. Schroeder 
meinte, ich solle gleich auf der Stelle meinen Vorsatz ausführen, 
die Hundstage fingen ohnehin an, die Frau Baronin könne uns 
Alle in den geräumigen Wagen anfnehmen. Wenn Sie wollen, 
sagte sie, indem sie ging, mit Vergnügen. Ich entschloß mich auf 
der Stelle, so wohl war es mir seit den Kindheitsjahren nie 
geworden; es war ein Seelenrausch der edelsten Art, vielleicht der 
höchste im ganzen Leben. Erst eine Stunde nachher fiel es mir ein, 
der ehrwürdigen Großmutter wie der Frau Patronin Kunde von 
meiner Reise zu geben; Schroeder beförderte sie von Blumenhof 
aus nach Z—n. Alle ehemals so genau betrachteten Oerter 
glänzten im Abendstrahle vergeblich. Ich war mit ihr in den 
schönsten Gegenden der Erde, in den schönsten Momenten der 
Menschengeschichte, der Kunst, des religiösen Enthusiasmus, im 
Himmel, in Trauer am Grabe großer Hoffnungen, auf den son­
nigen Höhen des Glaubens an Wiedersehen, an ruhiges, glückliches 
Fortschreiten veredelter Natur. Ich jubelte, ich weinte, ich beschrieb 
ihr meine Lage, meine frühere und jetzige Seelenstimmung und riß, 
zum ersten und letzten Male, ihre Hand an mein Herz. Die Sonne 
ging auf der herrlichen Höhe eben unter. Bald genug rollte der 
Wagen vor eine Säulenhalle, von Prachtlinden überschattet. Der 
freundliche Herr von Müller hob die Baronin aus dem Wagen, 
ein zweiter rothköpsiger Knabe hüpfte ihr entgegen, einen dritten 
brachte die Wärterin. 
Voll Erstaunen sah Müller einen Nichtbekannten auch aus 
dem Wagen heraussteigen; seine Frau, das ehemalige Fräulein von 
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Holtey, erkannte mich sogleich: der Herr war ja damals. Du weißt, 
mit D—gs. Ah, sehr charmirt! Ich garnicht, rief eine Stimme 
aus dem Heere von Frauen, Dienern und Mägden, die sich in der 
Halle um die Baronin drängten; es war Fräulein Christine von 
Brummer. Hier kann man wohl sagen, bemerkte sie: der Himmel 
führt seine Heiligen wunderlich. Von den Gebirgen Gileads, wie 
Sie die hohe Marienburgsche Gegend nannten, auf den Hermon; 
wie leben Sie im Hain zu Mamre, wo man dem Moloch Zinzen-
dorff opfert? Das freudige Getümmel wirbelte Alles untereinander. 
Schroeder wallfahrtete in den Garten, der älteste Sohn zog mich 
mit dahin. Ein langer Bogengang beherbergte den gedeckten Tisch; 
die Luft war so still, daß kein Licht flackerte. Man genoß viel 
Milch und es herrschte große Einfachheit in Allem, auch völlige 
Freiheit im Kommen und Gehen. Die abgerissenen Fäden von 
unterwegs knüpften sich wieder an und Lichtpunkte flackerten wieder 
auf. Noch Mitternacht erst führten mich Schroeder und die Haus­
jungfer Masche ins nette Kämmerlein. 
(Forlsetzung folgt.) 
8 i t t e r S r i s ch e S. 
Baltische naturwissenschaftliche Litteratur *). 
Wem es darum zu thun ist, eine genauere Kenntniß der 
Natur zu gewinnen, der wird sich zunächst am zweckmäßigsten in 
der Heimath umsehen. 
Ebenso selbstverständlich ist es, daß eine Besprechung natur­
wissenschaftlicher Werke von allgemeinerem Interesse ausgeht von 
der Umschau nach einheimischen Leistungen. 
In der That bieten sich dem Referenten mehrere inländische 
Arbeiten dar, welche, in letzter Zeit erschienen, hervorgehoben zu 
werden verdienen. Da sie ganz verschiedene Gebiete betreffen, 
läßt sich zugleich eine respektable Mannigfaltigkeit konstatiren. 
Zunächst fesselt unsere Aufmerksamkeit eine Reihe von 
„Arbeiten des Naturf.-Vereins zu Riga". Der Jahresbericht 
pro 1898 ist erschienen unter dem Titel: 
1 .  K o r r e s p o n d e n z b l a t t  d e s  N a t u r f . - V e r e i n s  z u  R i g a .  
XI.II. 1899. 
Der Band enthält auf 218 Seiten folgende Abschnitte: G. Schweder, 
Zur Erinnerung an Dr. MI. Buhse. — vr. Br. Doß, Ueber die Richtungs­
umkehr einer Dünenwanderung bei Schlack in Livland. — G. Schweder, Meteo­
ritensammlung des Vereins. — C. A. Teich, Vervollständigtes Verzeichniß ver 
Schmetterlinge der baltischen Provinzen. — H. Pflaum, Physikalische Kleinig« 
leiten IV. — Joh. Mikutowicz, Zur Moosflora der Ostseeprovinzen. — C. Grevs, 
Die Antilopen des rufs. Reichs und der angrenzenden Gebiete. — K. R. Kupffer, 
Beitrag zur Kenntniß der Gefäßpflanzenflora Kurlands. — H. Pflaum, Jahres­
bericht 54. — Sitzungsberichte. — W. Sawitzky, Die Vogelwelt der Stadt Riga 
und Umgegend. 
Endlich auf 28 unpaginirten Seiten: Ad. Werner, Meterolog. Beobach­
tungen in Riga und Dünamünde. 
*) Wegen Raummangels verspätet. 
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Den umfangreichsten Abschnitt des Bandes bildet das 
„ v e r v o l l s t ä n d i g t e  V e r z e i c h n i ß "  v o n  C .  A .  T e i c h  
vom Frühjahr 1899; auf dieses sei hier besonders hingewiesen. 
Von demselben Verfasser erschien 1889 die „Baltische Lepidopteren-
Fauna" und 1893 ein „Nachtrag" dazu. Den Zuwachs, welcher 
hauptsächlich Herrn Teichs unermüdlichem Eifer zu verdanken ist, 
mögen folgende Ziffern kennzeichnen: 
Der Zuwachs von 56 Arten vertheilt sich auf alle Gruppen 
des Systems — mit Ausnahme der beiden kleinsten — ziemlich 
gleichmäßig. 
Ohne Zweifel ist es zweckmäßig, wie es hier durchgeführt ist, 
alle Art namen klein zu schreiben. Nur scheint mir diese 
M e t h o d e  n i c h t  s t a t t h a f t  b e i  S p e z i e s b e n e n n u n g e n ,  d i e  a u s  E i g e n ­
namen bestehen. Solange wir Podalirius, Machaon, Apollo, 
Mnemosyne zc. als Personennamen groß schreiben, werden wir 
sie wohl auch als Thiernamen groß schreiben müssen. 
Der Vorschlag endlich, daß in Zukunft alle Mittheilungen, 
welche die Schmetterlinge unserer Provinzen betreffen, in ein und 
demselben Blatte, d. h. dem Rigischen Korrespondenzblatte konzentrirt 
werden mögen, ist zeitgemäß und wird sich wohl bald von selbst 
realisiren. 
Ä .  K o r r e s p o n d e n z b l a t t  d e s  N a t u r f . - V e r e i n S  z u  R i g a .  
XI.III. 1900. 
Dieser Jahresbericht pro 1899 enthält auf 232 Seiten folgende Abschnitte: 
Zum 8. Sept. 1S00. — H. Pflaum, Jahresbericht. — Sitzungsberichte. — 
Geschäftliches. — P. Westberg, Aus dem Leben der Spinnen. — C. Grevs, 
Geograph. Verbreitung der Wildschafe. - G. Westberg, Botan. Ferienreise in 
d. Gouvern. Kowno. — H. Pflaum, Physika!. Kleinigkeiten V. — Dr. Br. Doß, 
Möglichkeit der Erbauung von Naphthalagerstätten bei Schmarden in Kurland. --
Dr. Br. Doß, Limanschlamm. — Kassenbericht. 
Endlich auf 23 unpaginirten Seiten: Ad. Werner, Meterolog. Beobach­
tungen in Riga und Dünamünde. 
Noch reicher und mannigfaltiger als der Inhalt des vorig­
jährigen Korrespondenzblattes ist derjenige des vorliegenden, eben 
erschienenen Berichtes über die Thätigkeit des Vereins vom August 
1899 bis zum September 1900. 
1889 
Großschmetterlinge. . 838 
Kleinschmetterlinge . . 1083 
1899 
859 Arten 
1118 „ 
insgesammt . . 1921 1977 
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Voran steht eine kurze Lebensskizze des hochverdienten Prä­
sidenten des Vereins, Direktor G. Schweder, als Denkmal der 
25jährigen Dauer seines Präsidiums am 8. September d. I. Ein 
Portrait des Gefeierten ist beigegeben. 
Der Rigische Naturforscher-Verein hat also das seltene*) 
Glück gehabt, ein Vierteljahrhundert lang unter der Leitung eines 
energisch strebenden Mannes zu stehen, der seit 39 Jahren ihm 
angehörte. 
Wir können uns nur von Herzen dem Wunsche anschließen, 
mit dem der Lebensbericht endigt: noch viele Jahre gleich gesegneter 
Thätigkeit mögen dem Jubilar beschieden sein! 
Nur Weniges darf ich von dem verschiedenartigen Inhalte 
der Sitzungsvorträge hervorheben; die empfehlenden 
Worte des Dr. K. R. Kupffer Ueber Zweck und Werth von 
Naturaliensammlungen haben entschiedene Bedeutung in einer Zeit, 
wo die-offizielle Schule den Naturunterricht ganz aus den Augen 
verloren hat; aber auch mancher Vater mag sich die Anregung 
gesagt sein lassen. 
Bei Gelegenheit der 798. Versammlung des Vereins (zur 
Feier seines 55jährigen Bestehens) hat Direktor G. Schweder die 
Blicke der Anwesenden zurückgelenkt auf all die Verhandlungsgegen­
stände, welche ein Spiegelbild der ungeheuren Fortschritte der letzten 
Hälfte des zu Ende gehenden Jahrhunderts darbieten; auf allen 
Gebieten hat der Verein Schritt gehalten mit der Erweiterung 
und Vertiefung der Naturkunde. 
Auch von den größeren Abhandlungen kann ich mit 
wenigen Worten nur die hervorheben, welche allgememeinere Auf­
merksamkeit erregen können. Also die Beobachtungen von G. West­
berg über die Entstehung der Spinnenfäden; über das Fangen der 
Kreuzspinne; über das Netzweben derselben; über das Häuten der­
selben; endlich über die Paarung einer Deckenweberspinne. Gerade 
weil sie trotz aller Mühe, Geduld und Sorgfalt noch nicht abge­
schlossen sind, dürften sie zu ferneren Versuchen und Mittheilungen 
anregen. 
*) Im gleichen Zeitraum hat z. B. die Naturforscher-Gesellschaft unserer 
Universitätsstadt sechs Präsidenten auf einander folgen sehen. 
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Von hohem praktischen Interesse sind schließlich die umfassenden 
Auseinandersetzungen von Professor Doß über die Möglichkeit, in 
Schmarden (Kurland) Petroleum zu gewinnen, und über die Moor­
bestandtheile des Kangersees (nördlich von Kemmern), welche bei 
genauerer Untersuchung wahrscheinlich ähnliche Heilkräfte verheißen 
wie die von Arensburg und Hapsal. 
3 »  A r b e i t e n  d e s  N a t u r  f .  - V e r e i n s  z u  R i g a .  N e u e  F ol g e .  
VIII. Heft: Dr. Fr. Buhse, Die Flora des Alburs und der Kaspischen Süd­
küste nebst 10 Taseln!c. Riga 1899. 
Die Einleitung zerfällt in 3 Abschnitte: Physikogeograph. 
Uebersicht des Florengebiets; Botanische Reisen im Florengebiet; 
Kurze Charakteristik der Vegetation in 5 Regionen. 
Dann folgt die „Liste der Gefäßpflanzen des 
Alburs und der kaspischen Südküste". Es sind 1515 Nummern 
von Arten und Varietäten; am zahlreichsten sind auch dort die 
Kompositen (208 Arten) und die Papilionaceen (148 Artech; dann 
folgen die Labiaten (117 Arten). Die Doldenpflanzen erscheinen 
zwar erst an siebenter Stelle (77 Arten), bilden aber durch ihren 
„stattlichen Wuchs und Blattreichthum" den charakteristischen Typus 
der fünften Region, die sich über, die Getreide-, Baum- und Strauch­
zone erhebt. 
An die „Liste" reihen sich „Bemerkungen und Nachträge" 
von Buhse und C. Winkler; den Abschluß bilden die 10 Tafeln 
mit Abbildungen seltener Alburspflanzen nebst Beschreibung von 
C. Winkler und 1 Karte des Gebiets. 
Dr. Buhse hat, indem es ihm kurz vor seinem Tode noch 
beschieden war, die Resultate seiner eigenen, ein halbes Jahrhundert 
zurückliegenden Forschungen mit denen späterer Reisenden zusammen­
zufassen, sich an seinem Lebensabend ein Denkmal errichtet, welches 
seinen Namen in der Geschichte der Pflanzengeographie unver­
gessen macht. 
4 »  A r b e i t e n  d e s  N a t u r  f .  - V e r e i n s  z u  R i g a .  N e u e  F o l g e .  
IX. Heft: G. v. Westberg, Ueber die Verbreitung des Wisent im Osten des 
europ.-asiat. Kontinents. Riga 1899. 
Durch seine amtliche Stellung ist der Verfasser zu gründlicher 
Kenntniß der Lebensweise des Wisent gelangt. Er hat schon 1895 
in der Festschrift: „Die Jubelfeier des Naturf.-Vereins zu Riga" 
x. 265—296 „Einiges über Bisone uud die Verbreitung des Wisent 
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im Kaukasus" veröffentlicht; daselbst wurde 1) der Unterschied des 
Wisent (Los bouasus) vom Ur, Auerochs (Los xrimi^evius) 
hervorgehoben; es war 2) konstatirt, daß der Wisent heute noch 
im Nordwesten des Kaukasus auf dessen Nordseite in kleinen 
Beständen vorkommt, aber immer höher in die Berge hinauf 
gedrängt wird. Kleine Unterschiede abgerechnet ist der Wisent von 
Bjalowesh in Litthauen mit jenem identisch; ebenso wohl auch der 
Bison Nordamerikas. 
In der neueren Abhandlung (Abschnitt III und IV) überblickt 
und erweitert der Verfasser zunächst die früheren Ergebnisse und 
verbreitet sich über die Notizen alter und neuer Zeit, welche den 
W i s e n t  b e t r e f f e n .  E s  e r h e l l t  d a r a u s ,  d a ß  d e r  W i s e n t  d a m a l s  
wie jetzt nur in Waldungen leben konnte, daß er 
über die Alpengegenden von mitteleuropäischem Charakter nach 
Süden kaum hat hinausdringen können (Ausnahmsn sind zweifelhaft). 
Der Ur dagegen, in seiner nördlichen Verbreitung noch mit dem 
Wisent zusammen, bevorzugt doch den südlichen Theil der nördlichen 
g e m ä ß i g t e n  Z o n e .  E r  f a n d  s e i n e  N a h r u n g  a u f  W i e s e n ' u n d  
Waldlichtungen; dieser Stammvater unseres Rindes ist 
ausgestorben. 
In Zentralasien und Indien treten an Stelle des Wisent drei 
andere Rinderarten: der Aak, der Gayall oder Gyal und der Gaur. 
Es ist schwierig, aus den umfangreichen Erörterungen die 
Resultate herauszuziehen; bequemer wäre es und würde die Ueber­
s i c h t  f ö r d e r n ,  w e n n  d i e  g e w o n n e n e n  E r g e b n i s s e  d u r c h  
Sperrdruck kenntlich gemacht wären. 
Ein Versuch, aus den Benennungen des Wisent in 
den verschiedenen Sprachstämmen Schlüsse zu ziehen, läßt sich nur 
auf sichere Sprachstudien gründen. Daß die arischen, semitischen 
und finnischen Völkerschaften von jeher eine gemeinsame Wurzelform 
besessen haben, ist undenkbar. Gebrauchen sie nah verwandte Be­
zeichnungen für den Wildstier, so haben zwei Sprachstämme sie 
vom dritten entlehnt, in diesem Falle also vom arischen; doch 
betrifft das nur den Ur, während der Wisent verschiedene Namen 
erhalten hat. Freilich ist der Name der Stadt Ur in Mesopotamien 
(x. 60) außer allem Zusammenhange mit dem Los xrirmKeuius'; 
er bedeutet bekanntlich „Lichtgegend", Orient. 
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Eine Fortsetzung der beiden bisherigen Abhandlungen ist in 
Aussicht gestellt. 
A. Nsmoües 6s 1'^ .eaäsmis Imxsr. 6ss Leisness 6s Lt. ?stsrsdourss. 
VIII. 9. Xs 6. W. Petersen, Beiträge zur Morphologie der Lepidopteren. 
Mit 5 Schemata im Texte und 4 Tafeln. 
Die sehr ausgebreiteten und sorgfältigen Untersuchungen (an 
5 0 7  S c h m e t t e r l i n g s a r t e n )  b e h a n d e l n  d i e  B i l d u n g  d e s  S e x u a l ­
systems der Lepidopteren. 
Man hat bereits andere Körpertheile herangezogen, um 
Schlüsse auf die Phylogenese der Schuppenslügler und Anhalts­
punkte für ein natürliches System derselben zu gewinnen. Herrich-
Schäffer hat in seinem großen Werke „Systemat. Beschreibung der 
Schmetterlinge von Europa" 1843—56 das Flüge lgeäd er seiner 
systematischen Betrachtung (nicht Anordnung) zu Grunde gelegt. 
Er stellt*) die „Epialoiden" an den Anfang, die Mikropteryginen 
an den Schluß als Grenzpunkte; wem es gefalle, der möge sie 
benutzen, um den Ring zu schließen; sie haben untereinander mehr 
Analogien als mit anderen Familien. 
Nach Savignys Vorgang (1816) hat Alfr. Walter, unser 
leider allzufrüh verstorbener Landsmann, in zwei Aufsätzen 1884. 85 
die Mundtheile der Lepidopteren behandelt: er konstatirt, daß 
von diesem Gesichtspunkte aus die mit Kauwerkzeugen versehenen 
Mikropteryginen die primitivste Gruppe der Schmetterlinge bilden; 
bei ihnen ist „unfraglich die Ausgangsform der Schmetterlings­
mundtheile" zu finden. 
W .  P e t e r s e n  h a t  n u n  d i e  F o r t p f l a n z u n g s - O r g a n e  
beider Geschlechter untersucht und gelangt zu demselben Resultate; 
auch auf diesem Wege kommt man zu der Einsicht, daß die Hepia-
liden und Mikropteryginen die ursprüglichsten Gruppen noch lebender 
Schmetterlinge bilden. Im Einklänge damit stehen die Resultate 
der Untersuchungen, welche Prof. Cholodkowsky am männlichen 
Geschlechtsapparat von Schmetterlinge» angestellt hat; soweit diese 
dieselben Objekte betreffen, decken sie sich mit den Beobachtungen 
des Verfassers in erfreulichster Weise. 
Die bezügliche Uebereinstimmung dreier verschiedener Körper­
theile, des Adersystems, der Mundtheile, der Geschlechtsorgane in 
Rücksicht primitiver Gestaltung bei denselben Schmetterlingsgruppen 
*) Band VI, x. 82, 85. 1856. 
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sichert jeder dieser Betrachtungsweisen ihre Berechtigung und ihre 
Zuverlässigkeit. 
Da aber das Adersystem der Flügel bei weitem am deut­
lichsten erkennbar ist, wird es nach Herrich-Schäffers Vorgange 
am bequemsten für die Systematik verwendet werden können; erst 
in zweiter Reihe wird man Mundtheile und Genitalien zu Rathe 
zu ziehen brauchen. 
Auch die Sexual organe also können in ihrer progressiven 
Weiterentwicklung als Wegweiser für phylogenetische Schluß­
folgerungen dienen. Indessen ist dabei im Auge zu behalten, 
daß nicht immer männliche und weibliche Organe auf der gleichen 
Rangstufe zu stehen brauchen, daß vielmehr das eine Geschlecht sich 
weiter vom primitiven Zustande entfernt haben kann als das andere. 
Den Hepialiden und Mikropteryginen als primitivsten stehen 
die Noktuinen als vorgeschrittenste Schmetterlinge gegenüber; die 
Tagschmetterlinge lassen sich, bei sehr hohem Alter, von keiner der 
noch lebenden Gruppen ableiten. 
Dies die wichtigsten Resultate; im Uebrigen verweise ich auf 
p. 65 der Abhandlung, wo die übrigen Ergebnisse zusammengefaßt 
sind. Außerdem finden sich durch die ganze Arbeit hin zerstreut 
Winke, welche weitgehendes Interesse erregen können, z. B. p. 40: 
„mir scheint, daß wir in vielen Fällen ohne eine Jsolirung der 
neuen Formengruppe (Varietät) nicht gut auskommen können, wenn 
sich aus derselben eine neue Art bilden soll." Vieljährige Zucht­
versuche mit ^.uKöi'oiia primaria 1^. und ihrer Varietät haben 
Referenten zu derselben Ueberzeugung geführt. 
Der Verfasser ist nicht geneigt, auf seine gesicherten Resultate 
unsichere Hypothesen zu gründen. Daher behält er sich auch die 
Untersuchung der Frage: „in welcher Jnsektenordnung wir am ehesten 
die nächsten Verwandten der Schmetterlinge zu suchen hätten", „für 
ein anderes Mal vor", wenn erst die Untersuchungen über Blatt­
wespen und Netzflügler zu Ende geführt sind. 
Zum Schluß erlaubt sich Referent auf einige Druckversehen 
aufmerksam zu machen. ?aK. 3 Zeile 6 v. o. muß es heißen: 
„Haftborste, getheilter Mittelzelle"; paZ. 23 im letzten Absatz in 
der ersten und dritten Zeile soll wohl „Oveeum" (statt Oassum) 
stehen; endlich xaZ. 28 Zeile 14 v. u. ist sicher „Tertiärzeit" (statt 
Sekundärzeit) zu lesen. 
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6. Dr. Jul. Kupffer, Stellung und Zweck des Menschen in der 
Natur und die Natur der Staatsverfassung. Riga 1900. 
„Es hat immer als höchste Weisheit für einen Menschen 
gegolten, daß er seinen wahnsinnigen Dünkel aufgebe, mit seinem 
winzigen bischen Gehirn Gottes große Welt ergründen zu wollen." 
Carlyle hat mit diesen Worten keineswegs alle menschliche 
Forschung nach Spuren des höchsten Weltgesetzes und seines 
Urhebers untersagen wollen. Er ist nur der Anmaßung entgegen­
getreten, als könne menschliches Denken diese Probleme jemals 
völlig enträthseln. 
Auf diesem Standpunkt steht natürlich auch der Verfasser 
obiger Broschüre; sonst wäre es ein allzu kühnes Unternehmen 
gewesen, auf knapp 30 Seiten*) das Schöpfungsgeheimniß zu 
erklären. Aber „Denker und Dichter fangen erst da an, wo der 
Professor der Physik aufhört", der „noch mit beiden Füßen auf 
festem Boden steht." „Doch auch sie dürfen bei ihren Ausflügen 
nur mit dem einen Fuß ins Unendliche tastend hinaustreten." 
Daß der Verfasser mit dem einen Fuß — um bei seinem 
eigenen Bilde zu bleiben — auf ziemlich sicherem Boden steht, 
auf dem Boden der Naturwissenschaft, wird Jedem einleuchten, der 
die kurzen, aber deutlichen Worte von der „Differenzirung des 
Stoffes" bis zum Protoplasma und von diesem bis zum Wirbelthier 
aufmerksam liest. 
Ob aber Jedermann geneigt ist, mit dem andern Fuß nach 
derselben Seite wie der Verfasser tastend ins Ungewisse, Unendliche 
hinauszutreten, ist eine andere Sache. 
Jene naturwissenschaftliche Basis liegt ohnehin taghell vor 
uns; „nächtlichen Gedanken" zu folgen ist der freien Phantasie 
vorbehalten. 
Aber eben weil hier Niemand gezwungen ist, einem streng 
berechnenden Gedankengange zu gehorchen, weil an gewissen Stellen 
der Broschüre der Widerspruch gleichsam herausgefordert wird, muß 
diese Schöpfungsphantasie als anziehende, anregende Lektüre 
empfohlen werden. 
Am bedenklichsten dürfte der Versuch des Verfassers erscheinen, 
die Schöpfung aus dem Nichts auf chemisch-physikalischem Wege 
*) Auf der zehnfachen Seitenzahl verfolgt einen ähnlichen Zweck: A. Herzen, 
(?au86ris8 xkMolvß'iqüös. 1899. 
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zu erklären. Allerdings gilt die Formel: „Eins, dividirt durch 
Unendlich, ist gleich Null" für richtig; aber sie ist weder praktisch 
verwendbar, noch darf man sie umgekehrt: „Null mal Unendlich 
ist gleich Eins" überall für baare Münze nehmen. 
Selbst wenn es also möglich wäre, wie der Verfasser zu 
meinen scheint, durch Abkühlung unter —273" C. erst Gase, 
endlich wohl gar alle Körper so zu vernichten, daß sie „für die 
konkrete Welt nicht mehr vorhanden" wären, so würde daraus 
noch nicht folgen, daß durch Erwärmung, Erhitzung (d. h. durch 
Bewegung) das Nichts zum konkreten Atom werden könne oder 
gar müsse. 
Ebenso anfechtbar ist wohl die Unterschätzung der Nerven­
thätigkeit der höchstentwickelten Jnsektenwelt. Weder sind die 
Nervengebilde dieser Thiere so wenig einheitlich', wie der Verfasser 
will, noch so wenig leistungsfähig, daß man alle Insekten unter 
das Niveau niederer Wirbelthiere stellen dürfte. 
Endlich: die Entstehung des Menschen „bleibt nach wie vor 
ein unlösbares Räthsel", und doch soll schon „die Urmaterie ein 
geistiges Prinzip" besessen haben? Dann wäre es ja kein Räthsel! 
Aber nicht blos ein Schöpfungsbild in kürzesten Umrissen 
will der Verfasser geben. Parallel mit den Phasen der Weltent­
wicklung verfolgt er zugleich die soziale und politische Entwicklung 
der lebenden Wesen und des Menschen. 
Da ist es denn ebenso wahr als ergötzlich, wenn er in der 
Organisation des Urschleims „ein Musterbild des Anarchismus in 
Theorie und Praxis" entdeckt. „Nur Geschöpfe allerniedrigster, 
primitivster Art haben das Vorrecht, sich der erforderlichen Gleich­
heit und Gleichwertigkeit ihres Seins und Wesens rühmen zu 
dürfen und sind dadurch befähigt, einen auf anarchistische Grund­
sätze basirten sozialen Staat mit dauerndem Erfolge zu gründen." 
Durch die Differenzirung der Organe entstehen Individuen, 
welche in ihrer Zusammensetzung einer Verbindung kleiner Gemein­
wesen mit patriarchalisch-demokratischer Verfassung gleichen; zu 
diesem Zwecke ist eine einheitliche Verwaltung und Leitung herge­
stellt, das vegetative sympathische Nervensystem. (Beiläufig bemerkt, 
schreibt der Verfasser stets sympatisch). In der Jnsektenwelt ist 
dieses Arsenal am höchsten ausgebildet. 
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Endlich „erwarb sich die schaffende Lebenskraft den animalen 
Geist, eine wahrhaft sich selbst bewußte göttliche Seele." „Wir 
haben nicht nur alle Veranlassung, sondern die strikte Nöthigung, 
bei den Wirbelthieren auf das Vorhandensein einer der menschlichen 
wesentlich gleichartigen, nur quantitativ abweichenden geistigen 
Begabung zu schließen." 
„Der Typus ihrer Organisation ist ein erblich-monarchischer 
— mit einer Ständeordnung ausgeprägt aristokratischen Cha­
rakters und allerhöchster monarchischer Spitze." 
„Daß dieses Gesetz auch für die Staatsverbände des Kultur­
menschen seine volle Gültigkeit hat, ist klar; die Natur hält die 
monarchisch-aristokratische Regierungsform auch dem reifen Menschen­
geschlecht allein für angemessen." 
Diese Natursymbolik mit obligatem Hinblick auf die politische 
Organisation des Menschen ist keineswegs neu. Abgesehen von 
älteren Vorgängern betont der Rezensent von Friedr. Theod. 
Schuberts Verm. Schriften (Blätter für litterär. Unterhalt. 1841. 
Nr. 120) das monarchische Verfassungsprinzip des Weltalls über­
haupt und des Sonnensystems insbesondere. Demnach wäre der 
anarchische Zustand des Urschleims ein gewaltiger Rückschritt und 
erst die höhere Thierwelt hätte sich die Rückkehr auf das Niveau 
der physikalischen Weltordnung wieder angelegen sein lassen. 
Endlich verfehlte man in früheren Zeiten nie, auf den Urquell 
alles Geschaffenen hinzudeuten, auf das „Urprinzip" *), welches „als 
wahrer Autokrat im Mittelpunkte der Mittelpunkte thront." 
Mit einem solchen Ausblick in jenes „Oben", wo das All ist, 
von welchem der „nächtliche Gedanke" ausging, schließt er denn 
auch — „dort ist die Seligkeit." 
Es wird nicht leicht sein, eine Broschüre von 30 Seiten zu 
finden, welche einen gedrängteren, gedankenreicheren Inhalt hätte, 
wenn sie gleich dementsprechend nicht verfehlen wird, zu zahlreichen 
Einwänden Veranlassung zu geben. 
November 1900. 8. 
*) Blätt. f. litterär. Unterhalt. I. e. Selbstverständlich halte ich den 
Gedankengang der vorliegenden Broschüre für durchaus selbständig. Aber es giebt 
eben wenig Neues unter der Sonne. Die Betonung dieses „Lebensprozesses" 
von K. E. v. Baer (Reden I. x. 280) ist bekannt genug; auch er wendet sich 
gegen materialistische Anwandlungen. 
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Albert Pick» Aus der Zeit der Noth (1806—1815). Schilderungen zur 
preußischen Geschichte aus dem brieflichen Nachlasse des Feldmarschalls 
N. v. Gneisenau. Berlin, Ernst Siegfried Mittler und Sohn. 8 M. 
Unter den Helden der Befreiungskriege ist zweifeltos Gneisenau 
der größte; durch sein strategisches Genie, seine hervorragende 
politische Einsicht und seine geistige Bildung überstrahlt er ebenso 
wie durch den Adel seiner Gesinnung, seine Ritterlichkeit, echte 
Menschlichkeit und edle Bescheidenheit alle seine hervorragenden 
Genossen; glühende Vaterlandsliebe durchdrang sein ganzes Wesen 
und seine rasche Entschlossenheit, der kühne Schwung seines Geistes 
riß auch die Zaudernden mit sich fort. Obgleich der eigentliche 
Besieger Napoleon I., ist er doch nicht so populär geworden, nicht 
so gekannt wie es sein sollte, das Geschick hat ihm das höchste 
Glück des Soldaten, die selbständige Führung einer Armee, versagt; 
Gneisenau wird aber immer einer der größten Männer des deut­
schen Volkes bleiben. Jeder Beitrag zur genaueren Kenntniß eines 
solchen Mannes kann nur freudig begrüßt werden. Pick hat in 
dem oben verzeichneten Buche das neugeordnete Gneisenausche 
Familienarchiv in Sommerschenburg und außerdem das geheime 
Staatsarchiv zu Berlin benutzt. Von Gneisenau selbst findet sich 
in dem Buch nur Weniges, Pertz und Delbrück haben des Feld­
herrn Briefe und Denkschriften schon vollständig verwerthet und 
veröffentlicht. Dagegen enthält Picks Buch eine Fülle von Briefen, 
Mittheilungen und Vorschlägen der allerverschiedensten Personen 
an Gneisenau und gewährt uns dadurch einen tiefen Einblick in 
die Stimmungen, Hoffnungen und Bestrebungen der militärischen 
wie der bürgerlichen Kreise in der Zeit der Erniedrigung und der 
Erhebung Preußens. Während bis zum Kriege von 1800 Gneisenau 
sein Leben in untergeordneten Stellungen hingebracht hatte und 
sein Genie im alltäglichen Garnisonsdienst dem Verkümmern nahe 
schien, wurde sein Name durch die geniale und heldenmüthige Ver­
theidigung ColbergS im Dunkel und der Schmach von 1806 und 
1807 ein Helles Licht für alle Patrioten. Es sind zunächst Mit­
theilungen von Kriegskameraden über den unglücklichen Krieg, 
welche wir erhalten, in anderen spricht sich die Bewunderung über 
die Vertheidigung Colbergs aus; besonders die Briefe des alten 
Nettelbeck und die sehr charakteristischen Schreiben von Ferdinand 
v. Schill aus den Jahren 1808 und l 809 verdienen hervorgehoben 
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zu werden. Seit dem Beginn der Reorganisation des Heeres und 
dem Wiederausbau des Staates ist Gneisenau der Mann des all­
gemeinen Vertrauens, an ihm stärken sich die Verzagenden, bei 
ihm suchen die um das Schicksal des Vaterlandes Bekümmerten 
Trost, an ihn schließen sich die Hoffenden und Muthigen an. 
Gefangene Kriegskameraden wenden sich an ihn, er nimmt sich 
ihrer wie der durch ihre Entlassung in Dürftigkeit gerathenen 
Offiziere an. Von hervorragendem Interesse sind die Briefe des 
geh. Finanzraths Heinrich von Beguelin, der später eifriger Mit­
arbeiter des Staatskanzlers Hardenberg war, über die inneren 
Reformen und Zustände des Staates aus den Jahren 1807—1809. 
Gneisenau verkehrte viel in BeguelinS Hause, und dessen Frau 
Amalie hat eine, schon früher veröffentlichte, sehr anziehende, ein­
gehende Charakterschilderung Gneisenaus verfaßt. Ferner erfahren 
wir Einiges über Gneisenaus Reise nach England 1809 und über 
den für ihn sehr unangenehmen Mißbrauch seines Namens durch 
einen Betrüger zu Geldschwindeleien. Als 1811 Gneisenau als 
Stantsrath in den Zivildienst überging mit der Aufgabe besonders 
politische und militärische Fragen zu bearbeiten, da erschien es 
manchem seiner Kriegsgefährten, als ob er sich von seiner wahren 
Lebensaufgabe entfernte. Wie hoch man aber in den militärischen 
Kreisen Gneisenau schätzte, geht aus dem eben damals geschriebenen 
Briefe eines Majors von Neibnitz hervor, der in ihm den künftigen 
Feldmarschall des preußischen Heeres sieht. Ueber die Stimmungen 
in der Armee geben die Briefe des tapfern Majors Steinmetz 
mancherlei Kunde, auch über die Schwankungen der preußischen 
Regierung 1811 und 1812, ehe sie sich an Frankreich anschloß, 
finden sich hier lehrreiche Mittheilungen, in dieser Beziehung ist 
namentlich ein inhaltreicher Brief des edlen Patrioten I. A. Eich­
horn, des späteren Ministers, zu erwähnen. Als Preußen das 
Bündniß mit Frankreich zur Theilnahme am Kriege gegen Rußland 
abschloß, verließ Gneisenau den Staatsdienst und ging zunächst nach 
Schweden. Aus dieser und der Zeit der Erhebung finden sich hier 
sehr schöne Briefe von E. M. Arndt an ihn. Die jubelnde Stim­
mung der Erhebung von 1813 kommt in mehreren Briefen lebhaft 
zum Ausdruck, so in einem Briese Theodor Körners. Wir erhalten 
weiter werthvolle Briefe von G. A. Reimer, dem wackern patrio­
tischen Buchhändler, über die Stimmung in Berlin und von dem 
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tapferen Rühle von Lilienstern über die kriegerischen Ereignisse. 
Edle Frauen wie die Gräfin Luise Voß und die Gräfin Pauline 
Neale drücken ihre Begeisterung über die Besiegung Napoleons bei 
Belle Alliance aus. Mit dem zweiten Pariser Frieden und der 
Uebernahme des Armeekommandos am Rhein durch Gneisenau 
schließt leider Picks werthvolles Buch, dessen Fortführung bis zu 
Gneisenaus Tode sehr zu wünschen ist. Die vorstehenden Andeu­
tungen werden genügen, zu zeigen, daß uns darin ein wichtiger 
Beitrag zur genaueren Kenntniß der preußischen und deutschen 
Geschichte von 1806—1815 geboten wird. 
Der Herausgeber hat durch fleißige Anmerkungen, biographische 
Notizen und ein sorgfältiges Register alles zur Verwerthung der 
von ihm mitgetheilten Briefe Wünschenswerte geleistet. Picks 
Buch, das mit einem Bilde Gneisenaus aus jüngeren Jahren 
geziert ist, erweckt wieder das lebhafte Verlangen nach einer neuen 
umfassenden, des Helden würdigen Biographie; möge sie nicht zu 
lange auf sich warten lassen. 
Bogdan Krieger. Sieben Tage am Hofe Friedrich Wilhelm I. Tage­
buch des Professors I. A. Freylinghauscn über seinen Aufenthalt in 
Wusterhausen vom 4.—10. September 1727. Berlin, Alexander 
Duncker. 3 M. 
I. A. Freylinghausen, der Schwiegersohn A. H. Franckes, war 
einer der besten und edelsten Angehörigen des Kreises der hallischen 
Pietisten, jener wackern Männer, die nach I. PH. Speners Vorgang 
für praktisches Christenthum wirkten und mit den christlichen Lebens­
idealen Ernst machten. Er führte nach seines hochverdienten und 
weitbekannten Schwiegervaters Tode in dessen Geiste die Leitung 
des Waisenhauses und der damit verbundenen Anstalten in Halle 
weiter fort und ist, nachdem er durch Schrift und Wort trotz 
schwerer körperlicher Leiden segensreich gewirkt, 1739, 69 Jahre 
alt, gestorben. Friedrich Wilhelm I. war anfangs den Pietisten 
abgeneigt, wurde aber besonders durch den General von Natzmer 
umgestimmt und, seitdem er selbst 1713 das Waisenhaus in Halle 
besucht und Francke persönlich kennen gelernt hatte, ein eifriger 
Gönner von dessen Bestrebungen. Als nun A. H. Francke 1727 
aus dem Leben geschieden war, da berief er Freylinghausen zu sich, 
um mit ihm über die Fortführung und den etwa nöthigen Ausbau 
der Stiftungen des Verewigten sich zu besprechen. Ueber diesen 
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seinen Aufenthalt beim Könige in Wusterhausen hat nun Freyling­
hausen ein ausführliches, in der oben verzeichneten Schrift ver­
öffentlichtes Tagebuch geführt. Es ist ohne alle stilistische Kunst in 
der steifen, etwas buntscheckigen Sprache jener Zeit geschrieben, es 
giebt aber den unmittelbaren Eindruck des eben Erlebten treu 
wieder nnd versetzt den Leser aufs lebendigste in die geschilderte 
Zeit. Im Mittelpunkte der Darstellung steht naturgemäß König 
Friedrich Wilhelm I., dessen Persönlichkeit und Charakter, dessen 
Ansichten und offene Art sich zu geben, uns diese Aufzeichnungen 
höchst anschaulich vergegenwärtigen; besonders sein ernster religiöser 
Sinn, seine aufrichtige Frömmigkeit, sein ehrliches Streben nach 
christlicher Vervollkommnung, endlich seine Erkenntniß der ihm 
vorzugsweise anhaftenden Fehler, der maßlosen Heftigkeit, des 
Jähzorns und des „Vollsaufens" kommen darin offen zum Aus­
druck. Der König legt Freylinghausen allerlei schwierige Fragen 
über das Verhalten des Christen in einzelnen besonderen Fällen 
des Lebens vor, so namentlich, ob das Jagen, das Tanzen, der 
Komödienbesuch Sünde seien oder nicht?, alles Punkte, über welche 
die Pietisten sehr streng dachten. Freylinghausen beantwortete die 
Fragen mit Mäßigung und Klugheit, ohne jedoch seinen Ueber­
zeugungen etwas zu vergeben. Die Achtung des Königs vor dem 
geistlichen Stande spricht sich dabei deutlich aus. Wir sehen Friedrich 
Wilhelm I. mitten unter seinen Generalen in zwanglosem Gespräche 
mit Freylinghausen unter einer Linde sitzen oder in einem Zelte 
speisen, freimüthig sich äußernd, aber auch den Freimuth seiner 
Generale duldend. Auch die Königin Sophie Dorothea zeigt sich 
mehrfach. Der Kronprinz Friedrich hält sich mehr im Hintergrunde, 
doch muß ihn einmal Freylinghausen trotz seines Widerstrebens auf 
Befehl des Königs in der Lehre von der Gnade und dem Verdienste 
Christi examiniren, und Friedrich, dem diese Prüfung natürlich 
schrecklich war, antwortet nicht völlig befriedigend. Auch in Frey­
linghausens Aufzeichnungen tritt das kühle Verhältniß zwischen 
Vater und Sohn hervor. Dagegen gewährt des Königs Verhalten 
gegen seinen kleinen jüngeren Sohn August Wilhelm, den er herzlich 
liebkost und dessen kindlich ausgesprochene Bitten er erfüllt, ein 
höchst anmuthiges Bild. Die Persönlichkeit des Königs tritt uns 
hier in ganz anderem Lichte entgegen als in der boshaften Schil­
derung seiner Tochter, der Markgräfin von Bayreuth, und es kann 
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keinem Zweifel unterliegen, wer uns das richtigere Bild giebt. 
So sind die Aufzeichnungen ein werthvoller Beitrag zur Kenntniß 
Friedrich Wilhelm I., dieses so lange verkannten, hochverdienten 
Herrschers. Der Herausgeber hat dem Tagebuch eine gründliche, 
belehrende Einleitung vorausgeschickt und den Text durch sorgfältige 
Anmerkungen erläutert, nur ein Personenregister vermißt man. 
Adolf'Hausrath. Alte Bekannte. Gedächtnißblätter Bd. I. Zur Erin­
nerung an Julius Jolly. Leipzig, S. Hirzel. 2 M. 
Unlängst haben wir an dieser Stelle die Biographie des 
badischen Ministers I. Jolly von H. Baumgarten und L. Jolly 
besprochen. Hausraths Erinnerungsblätter bilden eine Ergänzung 
zu ihr, sie haben einen mehr subjektiv-persönlichen Charakter und 
behandeln vorzugsweise die innere Politik Badens, zuerst in den 
50er und 60er Jahren und dann während der Zeit, da Jolly an 
der Spitze der Regierung stand; dabei kommt vorzugsweise die 
Kirchen- und Schulpolitik der liberalen badischen Negierung zu 
eingehender Besprechung. Der Verfasser hat die Vorgänge, die er 
schildert, größtentheils selbst miterlebt und läßt es an charakteristischen 
Bemerkungen über die damaligen Staatsmänner wie Roggenbach, 
Mathy, Lamey, sowie über die Führer der Liberalen, z. B. Kiefer, 
Bluntschli und Schenkel nicht fehlen. Der Entwicklungsgang von 
Jollys Leben bildet dabei den Faden, an den sich alle Ausführungen 
Hausraths anknüpfen. Sehr ausführlich und anziehend wird die 
Krisis von 1866, die ihr vorausgehende politische Erregung und 
ihre Nachwirkungen in Baden geschildert. Welch schwerer Verlust 
Karl Mathys Tod 1868 für Baden und für Süddeutschland über­
haupt war, ersieht man so recht wieder aus Hausraths Darstellung. 
Die Kämpfe, die Jolly als sein Nachfolger mit der großdeutschen 
Kammeropposition und der Freiburger Kurie in den Jahren 1868 
bis 1870 zu führen hatte, werden eingehend dargestellt; ganz ohne 
Fehler von Seiten des leitenden Ministers, den Hausrath treffend 
als den letzten Staatsmann der Aufklärung bezeichnet, ist es dabei 
nicht abgegangen. Daß dann weiter Hausrath Jollys Briefe an 
seine Gattin über seine Verhandlungen mit Bismarck wegen des 
Anschlusses Badens an den Norddeutschen Bund, sowie über seine 
Betheiligung an den Friedenspräliminarien mit Frankreich, die in 
der Biographie schon veröffentlicht worden sind, nochmals vollständig 
mittheilt, erscheint uns, so interessant die Briefe auch sind, durchaus 
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überflüssig. Die kirchenpolitische Gesetzgebung in den Jahren 1870 
bis 1876 und die Kämpfe Jollys mit dem Widerstände der Kurie 
in Freiburg, sowie die mannigfache Opposition, die er bei der 
liberalen Kammermajorität fand, werden im letzten Theile des 
Buches ausführlich dargelegt, wobei der Mangel an Einsicht und 
die Mißgriffe der liberalen Führer gebührend beleuchtet werden. 
Zuletzt war Jollys Autorität der Volksvertretung gegenüber ge­
schwächt und seine Stellung beim Großherzoge erschüttert, so wurde 
denn sein Rücktritt nothwendig, wie sehr man es auch beklagen 
muß, daß dieser klarsehende, energische Staatsmann im kräftigen 
Mannesalter gezwungen war, sich vom polischen Leben zurückzuziehen. 
Bismarcks Abbruch des Kulturkampfes wurde von Jolly, so sehr er 
im Uebrigen den großen Staatsmann bewunderte, mißbilligt. Ein 
Kampfminister, wie er, war allerdings in der Zeit des Friedens­
schlusses mit Rom nicht mehr am Platze. 
Hausraths Darstellung ist, wie man das von ihm nicht anders 
erwarten kann, lebendig, anschaulich, oft pikant; seine völlige Ver­
trautheit mit den badischen Verhältnissen offenbart sich überall. 
Von den folgenden Bänden läßt sich sicherlich viel Interessantes 
erwarten. 
K. v. 
Die im vorigen Hefte dieser Zeitschrift begonnene Veröffentlichung der 
„Briefe aus Sibirien" von K. Neumann kann wegen Raummangels erst im 
nächsten Hefte fortgesetzt werden. 
Wsll M her Mike*). 
Elisa v. d. Recke ist eine der merkwürdigsten und eigen­
artigsten Frauen, die Kurland hervorgebracht hat. Nicht auf dem 
schriftstellerischen Gebiete liegt aber ihre Bedeutung, ihre geistlichen 
Lieder wie ihre sonstigen dichterischen Versuche sind größtentheils 
nur gereimte Prosa, ihr umfangreiches Tagebuch, eine Reise durch 
Deutschland und Italien in den Jahren 1804—6, ist längst ver­
gessen und macht auf den heutigen Leser durch die darin vor­
herrschende Empfindsamkeit und den gesuchten Stil keinen ange­
nehmen Eindruck. In ihren religiösen und ästhetischen Ansichten 
ist sie niemals über den beschränkten Jdeenkreis der nüchternen 
Aufklärung hinausgekommen. Sie ist vielmehr eine kulturgeschichtlich 
wichtige und bedeutsame Erscheinung. Wie sie persönlich nicht 
durch glänzende Geistesgaben hervorragte, sondern sich durch Anmuth ' 
und Liebenswürdigkeit, Edelsinn, Gutherzigkeit und ein redliches 
Streben nach dem Wahren und Recht auszeichnete, so ist sie in 
ihrem Leben wie in ihrer schriftstellerischen Produktion mehr durch 
äußere Einwirkungen, durch Einflüsse Anderer bestimmt und nicht 
selten halb wider ihren Willen zum Handeln getrieben worden. 
Zuerst in Kurland unter den baltischen Provinzen tritt uns die 
geistige Emanzipation der Frau, die bis dahin nur ein engbegrenztes 
Dasein im Innern des Hanses und in den gesellschaftlichen Ver­
gnügungen geführt hatte, bei drei einander nahestehenden Persön­
lichkeiten entgegen: bei Elisa v. d. Recke, Sophie Schwarz, geb. 
Becker und der Herzogin Dorothea von Kurland. In diesem 
Heraustreten aus der gewohnten Sphäre nach schweren äußern 
*) Elisa von der Recke. Aufzeichnungen und Briefe aus ihren Jugend» 
tagen. Herausgegeben von Paul Rachel. Mit 11 Abbildungen. Leipzig, 
Diterichsche Verlagsbuchhandlung. 8 M. 
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und innern Kämpfen, in der mühsam errungenen Selbständigkeit 
ihrer Individualität und in der Behauptung ihrer geistigen Freiheit 
besteht Elisas kulturgeschichtliche Bedeutung für das Geistesleben 
Kurlands. Sophie Schwarz war ihre treue Genossin im Leben 
wie im Streben nach geistiger Befreiung, sie erscheint darin wie 
ein Nachbild Elisas v. d. Recke, ist aber einfacher und natürlicher, 
die Herzogin Dorothea endlich hat ihre hohe Stellung und die 
Nothwendigkeit selbständig zu handeln und in die politischen Ver­
hältnisse einzugreifen, über die engen Schranken ihrer Jugend­
erziehung und der anererbten Vorstellungen hinausgeführt, in 
mancher Beziehung nicht immer zu ihrem Heil. 
In neuerer Zeit ist mancherlei über Elisa v. d. Recke ge­
schrieben worden, man hat sie als Dichterin verherrlicht, sie ist als 
da5 Idealbild einer edlen hochbegabten Frau dargestellt worden, 
es sind das thörichte Versuche, die den richtigen Gesichtspunkt für 
die Beurtheilung dieser merkwürdigen Frau nur verrücken. Es 
seblte bis vor wenigen Jahren an genügendem Material zur 
genaueren Kenntniß ihres Lebens, man war fast ausschließlich auf 
ihre eignen Schriften, von denen namentlich der gegen Cagliostro 
gerichtete sowie der von Blessig veröffentlichte Briefwechsel zwischen 
ihr und ihrem Bruder Fritz wichtig sind, und auf Tiedges 1818 
erschienene Biographie angewiesen. Die letzte, in süßlich verherr­
lichendem Tone geschriebene, konnte in ihren Mittheilungen doch 
als authentisch und zuverlässig gelten, da sie unter Elisas Augen 
geschrieben war, doch zeigte sie nicht wenige durch die Rücksicht 
auf damals noch Lebende leicht erklärliche Lücken. Eine dankens-
werthe Bereicherung unserer Kenntniß von Elisas Leben brachte 
zuerst das vor einigen Jahren von Karo und Geyer veröffentlichte 
Tagebuch Sophie Beckers über Elisas Reise durch Deutschland 
1784—1786, auf der sie der Freundin Begleiterin gewesen war. 
Der vorliegende stattliche Band bietet nun sehr wichtige Aufzeich­
nungen Elisa v. d. Reckes über ihre Jugend und ihre unglückliche 
Ehe. Die hier gegebenen Mittheilungen zerfallen in zwei, dem 
Umfange nach sehr verschiedene Theile. Zuerst wird die 1795 zu 
Wörlitz in Dessau geschriebene Selbstbiographie, die ihr Jugend­
leben bis zu ihrer Verlobung mit Georg Peter v. d. Recke schildert, 
veröffentlicht. Der zweite, dreimal so umfangreiche Theil enthält 
die von Elisa selbst 1793 getroffene Auswahl aus den Briefen, 
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welche sie während ihrer unglücklichen Ehe an ihre Herzensfreundin 
Lisette Medem und vorzugsweise an Karoline Stoltz, die als 
Gouvernante ihrer jüngeren Stiefschwester Dorothea in Alt-Autz 
lebte und mit der sie die innigste Freundschaft verband, in den 
Jahren 1771—1778 geschrieben hat. Den Namen Elisa hat sich 
die Schreiberin bekanntlich selbst beigelegt, zuerst 1783, wahrscheinlich 
mit Hinblick auf Lorenz Sternes damals vielgelesenen und bewun­
derten Briefe Aoriks an Elisa; sie hieß eigentlich Charlotte oder 
abgekürzt Lotte von Medem und so nennt sie sich selbst stets und 
wird auch so genannt in der Biographie wie in den Briefen. 
Elisa oder Lotte war sehr schreibseliger Natur, hatte sie doch in 
den Jahren ihrer Ehe nicht weniger als 1500 Briefe, meist von 
sehr ansehnlichem Umfange, an die Freundinnen gerichtet, von 
denen die von ihr selbst ausgewählten und im vorliegenden Buche 
veröffentlichten 105 also nur eine sehr kleine Auslese bilden. 
Auch später hat sie eine sehr rege Korrespondenz nach verschiedenen 
Seiten hin geführt. Außerdem machte sie regelmäßige Tagebuch­
auszeichnungen über ihre Erlebnisse; die 150 Seiten füllende Selbst­
biographie Elisas hat sie in Wörlitz, während sie sich bei der ihr 
befreundeten Fürstin von Dessau aufhielt, verfaßt; da nur die ersten 
15 Lebensjahre Elisas darin geschildert werden, ist sie eine der 
umfangreichsten Schriften dieser Art. Das Gedächtniß der Ver­
fasserin muß bewunderungswürdig gewesen sein, denn in diesen 25, 
ja zum Theil 35 Jahre nach dem Erlebten niedergeschriebenen 
Erinnerungen erzählt Elisa nicht nur die kleinsten Details aus 
ihrem fünften bis zehnten Jahre, sondern sie berichtet auch auf 
das Genaueste die Aeußerungen und Worte ihrer Großmutter, 
ihrer Tante und ihrer Cousinen und ebenso, was sie damals in 
jedem einzelnen Falle gefühlt und gedacht. Dagegen fehlt es fast 
an allen nähern Zeitangaben, so daß es sich oft nicht feststellen 
läßt, in welches Jahr dieses oder jenes von ihr berichtete Ereigniß 
fällt. Die Erzählung liest sich gut, die Darstellung ist anziehend 
und lebendig, aber dem aufmerksam prüfenden Leser entstehen doch 
Bedenken und Zweifel an der völligen Zuverlässigkeit des Berich­
teten: ohne Frage sind Gedanken, Vorstellungen aus späterer Zeit 
auf die Kinderjahre übertragen worden und vieles ist so geschildert, 
wie es nach der im Allgemeinen richtigen Erinnerung gewesen und 
geschehen sein kann. Die Lektüre des ersten Theiles der Bio­
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graphie, der Zeit, da die kleine Lotte im Hause ihrer Großmutter, 
der Starostin Constanze Ursula von Korff, geb. von der Wahlen, 
weilte, ist oft geradezu peinlich und beklemmend; die Mißhandlungen 
des Kindes durch seine boshaften Verwandten, besonders die „Groß­
schwester" Constanze Kleist, die beständigen Ruthenstrafen, die sie 
zu erdulden hatte, der harte Druck, unter dem sie lebte, erinnern 
an Dickens Schilderungen unglücklicher gepeinigter Kinder, nur daß 
hier des großen Romandichters wunderbarer Humor und seine 
Tiefe der Auffassung fehlen. Man kann sich bei diesen Erzählungen 
nicht immer des Zweifels erwehren, ob wirklich alle Vorgänge so 
gewesen sind, wie die Verfasserin berichtet, ob die Strafen und die 
herbe Behandlung ihr in der That stets ganz ohne ihre Schuld 
zu Theil geworden, ob ihre Verwandten thatsächlich so eingefleischte 
Teufel gewesen sind, wie sie sie darstellt. Daß Lotte nicht selten 
sich der Unwahrheit schuldig gemacht, berichtet sie selbst und daß 
sie schon früh eine ganze Portion Eitelkeit besessen hat, giebt sie 
ebenfalls zu; diese Eitelkeit, diese Selbstbespiegelung sind ihr bis in 
ihr Alter geblieben, hat sie doch später sich stets um zwei Jahr 
jünger gemacht, indem sie 1756 als ihr Geburtsjahr angab, wäh­
rend sie doch, wie Rachel zeigt, schon 1754 geboren war. Daß sie 
als Kind wenig Lust zum Lernen gehabt und durchaus nicht fleißig 
gewesen, erkennt sie selbst an; vielleicht hat sie damals auch wirklich 
keine besondere Begabung gezeigt und sich erst später entwickelt, 
wie das auch bei geistig hervorragenden Menschen nicht selten der 
Fall ist. Daß ihre Verwandten sie absichtlich haben dumm machen 
und unwissend erhalten wollen, wird man kaum glauben können. 
Die Erziehung der Kinder war damals sehr streng und an häufigen 
Körperstrafen ließ man es nicht fehlen, das ist bekannt. Wie viel 
man aber auch von Elisas greller Schilderung abziehen mag, das 
wird doch anzuerkennen sein, daß sie eine harte, wenig erfreuliche 
Kindheit gehabt hat. Befremdlich erscheint es, daß ihr Vater sich 
so wenig um das Ergehen seines Kindes gekümmert hat. Im 
Mittelpunkte der Darstellung jener Zeit steht die Großmutter Korff, 
eine ungebändigte, despotische, rücksichtslose Natur von geringer 
Bildung, aber eiserner, keinen Widerspruch duldender Willenskraft, 
die ihren eignen Sohn verflucht, weil er sich eine Gattin wählt, 
die nicht nach ihrem Sinne ist, schrankenlos in ihrer Heftigkeit und 
dann die rohesten Ausdrücke brauchend, der Schmeichelei sehr 
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zugänglich und in ihrer Art auch wieder liebevoll, kurz keine sym­
pathische Persönlichkeit, aber eine echte Charakterfigur. Von einer 
eigentlichen Erziehung Lottens im Hause der Großmutter kann kaum 
die Rede sein, es war da alles nur aufs Aeußere gerichtet: sie 
mußte sich bemühen, den Besuchern in jeder Weise zu gefallen, 
bekam wenig zu essen, damit sie schlank bliebe und durfte sich nie 
im Freien ungehindert bewegen, damit ihr Teint nicht leide. 
Als Lotte endlich in das Elternhaus zurückkehrte, kam ihr 
das wie eine Erlösung vor, und das liebevolle Verhalten ihrer 
Stiefmutter gegen sie, sowie die Freiheit, deren sie fortan genoß, 
machten ihr das Elternhaus zu einem Paradiese. Aber eine 
wirkliche Erziehung, eine Herzens- und Gemüthsbildung erhielt sie 
auch hier nicht, ihrer Entwickelung wurde vielmehr eine recht ver­
kehrte Richtung gegeben. Alles wurde auf den Schein berechnet, 
die natürliche Eitelkeit des 12—13jährigen Mädchens gepflegt und 
gefördert, das Streben die Männer anzuziehn und in sich verliebt 
zu machen auf jede Weise in ihr geweckt und bestärkt, das Heirathen 
zum Mittelpunkt aller Gedanken bei dem unreifen Mädchen gemacht 
und dabei Vergnügungssucht jeder Art in ihr großgezogen. Lotte 
Medem muß, nach dem gleichzeitigen Bilde zu urtheilen, in ihrem. 
13. oder 14. Jahre ein sehr liebliches, anmuthiges Wesen gewesen-
sein, nach ihrer Schilderung war alles in sie verliebt, wurden alle 
Männer, die sie sahen, sogleich von leidenschaftlicher Liebe zu ihr 
ergriffen; ob dem wirklich so gewesen, ob ihre Eitelkeit sie nicht in. 
jedem liebenswürdigen Verhalten ihr gegenüber sogleich heftige 
Verliebtheit hat erblicken lassen, mag dahingestellt bleiben. Die 
Stiefmutter bemühte sich, die Anziehung des Mädchens auf jede 
Weise zu erhöhen und zu verstärken. Und was für Lehren gab sie 
dem heranwachsenden Kinde auf den Lebensweg mit! Sie schärfte 
ihr immer von neuem ein, einem Weibe sei nichts nachtheiliger, 
als wenn es zuviel liebe; eine Frau, die ihren Mann sehr liebe, 
wohl gar in ihn verliebt sei, würde immer unglücklich und hart 
unterjocht sein. Alles um sich in sich verliebt zu machen, selbst 
aber eine stählerne Brust gegen Amors Pfeile zu haben, das sei 
die Bestimmung des Weibes, die ihr Leben zu genießen wisse. 
Liebe für einen Mann vergifte dagegen das Leben des Weibes. 
Das war die Moral, mit der sie die Seele der jungen Lotte 
erfüllte! Von wirklicher Neigung bei Eingehung einer Ehe war da 
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keine Rede, der Gatte wurde nur mit Rücksicht auf seinen Reich­
thum gewählt; das Heirathen war ein Handel: wer am meisten 
bietet, bekommt die Tochter. Im Uebrigen ging das ganze Leben 
in Vergnügungen und Zerstreuungen auf. Die Schilderung, die 
Lotte von ihren Eltern liefert, macht keinen erfreulichen Eindruck: 
der Vater, ein wackerer Mann, vorzüglicher Landwirth, ist ganz in 
den Händen seiner klugen, gewandten, intriguanten Frau, die ihn 
nach ihrem Willen lenkt. Und so wie sie erscheinen auch die meisten 
andern Frauen jener Zeit in Elisas Darstellung. Ohne Frage gab 
es damals aber auch ganz andere, edle, hochgesinnte Frauen in 
Kurland, wie das in der Biographie erwähnte Fräulein von Hahn, 
das einen Herrn von Schlippenbach heirathete, Lottes Freundin 
Lisette Medem und so manche andere. Und daß nicht alle Männer 
in Verliebtheit und Vergnügungstaumel aufgingen, beweisen schon 
die in den Auszeichnungen uns entgegentretenden trefflichen Persön­
lichkeiten wie Brincken, Taube und Schwander, denen sich der hier 
nicht genannte Ch. Lud. Tetsch, Dietrich Keyserling und viele andre 
anreihen ließen. Es wäre also einseitig und durchaus nicht richtig, 
wenn man das damalige Leben in Kurland ausschließlich nach 
Elisas Schilderungan beurtheilen wollte. In ihrer Darstellung 
fehlt jede Erwähnung der politischen Verhältnisse des Landes, ja 
jede Spur von Heimathssinn, sie beschränkt sich völlig auf das 
Reinpersönliche. Wirkliche Neigung empfindet sie nur für den 
edlen kränklichen Brincken, doch da er nicht reich ist und sein Gut 
weit entfernt liegt, kann von einer Verbindung mit ihm keine 
Rede sein. Wahrhaft ergötzlich ist die Schilderung der Verhand­
lung mit der Gräfin Kettler über die Heirath Lottens mit deren 
Sohne, den sie noch garnicht gesehen hat; schon sind alle Abma­
chungen getroffen, da zerschlägt sich zuletzt die Sache doch; nicht 
weil der junge Graf Lotten, die er mit beständiger Nöthigung zum 
Klavierspiel plagt, mißfällt, sondern weil die Stiefmutter, die einen 
andern Plan gefaßt hat, ihren Mann zur Auflösung des abge­
schlossenen Vertrages bestimmt. Jetzt erscheint Georg Peter von 
der Recke, gegen den Lotte die größte Abneigung empfindet. Es 
ist bezeichnend für ihre Vorstellung von der Ehe, daß sie sehr gern 
den 76jährigen „Papa" Jgelströhm heirathen will, weil er gegen 
sie im Hause der Großmutter stets so gut und freundlich gewesen 
ist und weil er ihr verspricht, in der Nähe von Alt-Autz ein Gut 
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zu kaufen und sie dann mit den Eltern und Geschwistern immer 
zusammen sein zu können hofft. Die Stiefmutter aber setzt ihren 
Willen mit unerschütterlicher Konsequenz durch, Lotte der schönen 
Neuenburgschen Güter wegen mit Recke zu verheirathen; diese wird 
zuletzt in die Ehe mit diesem, obgleich sie vor ihm nur Schrecken 
und Angst empfindet, geradezu hineingetrieben. Wie konnte aus 
einer so geschlossenen Verbindung eine glückliche Ehe werden? 
Außer der im vorliegenden Buche veröffentlichten existirt 
noch eine andre, weit kürzere handschriftliche Selbstbiographie Elisas 
v. d. Recke, die viel weiter reicht, aber sich auf das rein Faktische 
beschränkt. 
Ob die Briefe Elisas an Lisette Medem und Karoline Stoltz 
'aus der Zeit ihrer unglücklichen Ehe zu veröffentlichen seien, darüber 
sind dem Herausgeber selbst Bedenken ausgestiegen. Nach unserer 
Meinung gehörten diese ganz vertrauten Briefe nicht in die Oeffent-
lichkeit, zumal darin doch nur eine sehr einseitige Darstellung des 
Verhältnisses der beiden Gatten zu einander uns vorliegt, während 
der andere Theil nicht zu Worte kommt. Weiter drängt sich die 
Frage auf: ist Elisas v. d. Recke unglückliche Ehe von so großer 
litterärischer oder kulturgeschichtlicher Wichtigkeit, daß es durchaus 
geboten war, ihre Herzensergießungen in extenso der Welt preis­
zugeben? Schon bei den Größten unserer Litteratur geschieht darin 
heutzutage des Guten allzuviel, daß jedes Papierchen, jeder kleine 
unbedeutende Zettel von ihrer Hand veröffentlicht wird; wohin 
wird man aber gelangen, wenn das auch bei Persönlichkeiten 
zweiten und dritten Ranges geschieht? Es giebt ja Frauen, deren 
Briefe, ohne daß sie zu ihren Lebzeiten litterärisch hervorgetreten 
wären, später mit Recht veröffentlicht worden sind, aber von Karoline 
Schöllings Geist, Grazie und feiner Medisance, wie von Rahel 
Varnhagens scharfsinniger Reflexion und Gedankentiefe findet sich 
in Elisa v. d. Reckes Briefen nichts. Wir können uns daher mit 
der Veröffentlichung dieser Briefe nicht einverstanden erklären; 
manche zu derbe Ausdrücke des Onkels Korff und der Großmutter 
hat der Herausgeber doch fortzulassen sich gedrungen gefühlt. Eine 
Verarbeitung der Briefe in einer biographischen Darstellung mit 
reichlichen Auszügen aus denselben wäre unseres Erachtens das 
Richtige gewesen. Dann würden auch viele interessante Einzelheiten 
darin weit mehr zu ihrem Rechte gekommen sein. Welch ein kultur­
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geschichtlich anziehendes Bild und wie wahrhaft ergreifend ist des 
Professors G. D. Hoffmann hoffnungslose Liebe zu Elisa, in der 
er sich zuletzt aufreibt und einem frühen Tode verfällt, er, der die 
schwärmerisch verehrte Frau zuerst mit Goethes Werther bekannt 
gemacht hat, er selbst wahrhaft Werther in Kurland. Sein Liebes-
leid und die Art, wie er ihm Ausdruck giebt, sind ein Spiegelbild 
der die Gemüther damals beherrschenden, krankhaften Gefühlsüber-
schwenglichkeit. Des kulturgeschichtlich Bemerkenswerthen und Lehr­
reichen findet sich überhaupt in diesen Briefen nicht wenig, es müßte 
nur herausgehoben werden aus der Masse des Gleichgültigen und 
Unbedeutenden. In Bezug auf den Hauptinhalt der Briefe kommt 
man zu dem Schlüsse, daß wohl selten zwei so grundverschiedene, 
in ihrem ganzen Wesen so wenig zu einander passende Naturen,' 
wie Elisa und Recke waren, durch die Ehe verbunden worden sind. 
Daß er fast noch einmal so alt wie sie war, ist nicht der Haupt­
grund der zwischen den Ehegatten immer stärker hervortretenden 
Dissonanz, die eigentliche Ursache lag in dem Gegensatze der 
Charaktere und der Entwickelnng der Persönlichkeiten. Recke war, 
wie die meisten seiner damaligen Standesgenossen, ohne höhere 
Geistesbildung aufgewachsen, hatte unter Friedrich dem Großen den 
7jährigen Krieg mitgemacht und manches von den rauhen Lager­
sitten beibehalten. In die Heimath zurückgekehrt, widmete er sich 
ganz der Bewirthschaftung seiner Güter und blieb den städtischen 
Vergnügungen und dem Leben des Hofes fern, er war ein vor­
züglicher Landwirth und ein leidenschaftlicher Jäger, übrigens ein 
guter Patriot, er nahm an den Landesangelegenheiten lebhaften 
Antheil. In seiner Lebenshaltung erscheint er als ein Landedelmann 
von den lockern Sitten jener Zeit. Recke war ein verständiger, 
gescheidter Mann, aber ohne jede Spur von Sentimentalität und 
Gefühlsschwärmerei; er hielt dergleichen für Unsinn und Über­
spanntheit und drückte seine Mißachtung, wo ihm Derartiges ent­
gegentrat, derb und rücksichtslos aus. Elisa dagegen war in ihrem 
Elternhause verwöhnt und verhätschelt, von so vielen Männern 
umschwärmt und angebetet gewesen, hatte nur in Zerstreuungen 
und Vergnügungen gelebt und war dann in die Ehe getreten, ohne 
eine Ahnung von den Pflichten und Aufgaben, die sie damit über­
nahm; aus dem lebhaftesten Verkehr war sie auf einmal in die 
Einsamkeit des Landlebens, in ein altes, ihr finster erscheinendes 
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Schloß, versetzt. Ohne irgendwie zur Hausfrau erzogen zu sein, 
ohne Gewöhnung an Arbeit und Pflichterfüllung sollte sie jetzt an 
der Spitze eines Hauswesens stehen. Dazu stand sie ihrem Gatten 
fremd und ohne Vertrauen gegenüber, sie empfand nur Scheu und 
Angst vor ihm und seine Liebkosungeit waren ihr schrecklich. Sie 
war eine Frau von überzartem Wesen und überquellender Empfind­
samkeit, sie lebte in schwärmerischen Phantasien und konnte sich in 
dem wirklichen Leben nicht zurechtfinden. Lotte war daher garnicht 
im Stande, auf die Eigenart des Gatten einzugehn und seine guten 
Eigenschaften zu würdigen, sie setzte bei ihm stets nur die Absicht 
sie zu kränken voraus und empfand seine oft etwas rauhe Art sich 
zu geben als absichtlich gegen sie gerichtete Beleidigung. Ihn aber 
stieß ihre zimperliche Art, ihr weinerlich empfindsames Wesen, ihre 
Gleichgültigkeit, ja Abneigung gegen alles, was ihn interessirte 
und beschäftigte, ab und machte sie ihm zuletzt widerwärtig. Daß 
er sich dieses so geartete Wesen blos von ihren körperlichen Reizen 
geblendet und gefesselt zur Gattin gewählt, war allerdings seine 
Schuld. Für Lotte war es ein Unglück, daß sie niemanden hatte, 
der sie richtig berathen konnte, ihre Stifmutter war dazu nicht 
geeignet und von ihrer Großmutter, ihrem Onkel und ihren andern 
Verwandten wurde sie nur gescholten, verspottet, verhöhnt. Sie 
fühlte sich in ihrem eignen Hause nie heimisch, dem praktischen 
Leben ganz fremd, lebte sie nur in ihren Büchern und suchte in 
den schwermüthigsten Gedichten Trost. Zu einer offenen und frei­
müthigen Aussprache kam es zwischen den Gatten nie, sie schreckte 
seine rauhe Art ab und ihn stieß das Gezierte und Gesuchte in 
ihrem Wesen zurück. Enttäuschung, Mißtrauen, Geringschätzung 
auf der einen, innere Abneigung und das Gefühl unverstanden zu 
sein sowie unverdient hart behandelt zu werden auf der andern 
Seite, machten die Ehe für beide Theile immer unerträglicher und 
mußten zuletzt zum Bruche führen; beide Gatten trugen an diesem 
Ausgange gleiche Schuld. 1776 trennten sie sich und Elisa begab 
sich nach Mitau, 1781 wurden sie förmlich geschieden. Merkwürdig 
ist es, daß beide später einander besser würdigen lernten, aufrichtige 
Hochschätzung für einander empfanden und iy einem aufrichtigen 
Freundschaftsverhältniß zu einander standen, wie das Elisa in der 
Einleitung zu den Briefen selbst anerkennt. Es ist sehr zu bedauern, 
daß nicht wenigstens einige Briefe aus der spätern Zeit des freund­
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schaftlichen Verkehrs Elisas mit ihrem frühern Gatten mitgetheilt 
werden konnten; da diese Korrespondenz erhalten ist, wäre ihre 
Veröffentlichung sehr wünschenswert!). 
Von großem Interesse sind die Mittheilungen, welche Rachel 
über Elisas bisher unbekannte Beziehungen zu Johann Dietrich 
von Holtey auf Satticken macht. Sie hatte diesen edeln jungen 
Mann 1777 nach ihrer Trennung in Mitau näher kennen gelernt 
und allmählich eine tiefe Neigung zu ihm gefaßt, gegen die sie 
vergeblich ankämpfte. Holtey wandte ihr gleichfalls seine Liebe zu 
und erklärte sie ihr im Februar 1778. Da that Elisa den zweiten 
falschen Schritt ihres Lebens, sie lehnte die ihr dargebotene Hand 
ab und brachte das harte Opfer der Entsagung, um ihre Cousine 
Luise, die gleichfalls von Liebe zu Holtey ergriffen war, glücklich 
zu machen. Holtey aber verlobte sich 1779 mit einem Fräulein 
von Korff, das Opfer war vergeblich gewesen und Elisa hatte in 
falscher Selbstentäußerung ihr Lebensglück verscherzt. Holtey ist der 
einzige Mann gewesen, den sie wirklich geliebt hat und sie hat 
diese ihre Neigung niemals überwunden. In Tagebuchaufzeich­
nungen aus verschiedenen spätern Jahren erwähnt sie wiederholt 
schmerzlich dessen, was sie durch eigne Schuld verloren, und nach 
Holteys Tode 1825 gedenkt die 71jährige Greisin wehmüthig des 
ihr so theuren Mannes. Sie spricht es selbst 1793 aus, daß sie 
nur im häuslichen Glücke wahre, dauernde Zufriedenheit gefunden 
haben würde. Sie hat dies Glück durch eigne Schuld verwirkt, 
ihr Leben war im Grunde zuletzt doch ein verfehltes; der spätere 
innige und langjährige Freundschaftsbund mit Tiedge war doch nur 
ein kümmerlicher Ersatz für das versagte Ehe- und Familienglück. 
Rachel führt viele günstige Aeußerungen der Zeitgenossen 
über Elisas Persönlichkeit an, es ist aber beachtenswerth, daß im 
Körner - Schillerschen Freundeskreise nicht sehr günstig über sie 
geurtheilt wurde. Das von Elisa eigenhändig geschriebene Original 
der hier mitgetheilten Briefsammlung befindet sich, was dem 
Herausgeber unbekannt geblieben ist, durch Vermächtniß derselben 
im kurländischen Provinzialmuseum; man ersieht aus demselben, 
daß die grammatischen Verstöße, die häufigen Verwechselungen des 
Akkusativ und Dativ nicht dem Abschreiber zur Last fallen, sondern 
Elisa selbst zugehören. Dieses Schwanken im Gebrauch der beiden 
Kasus, besonders bei den Personalpronomina, findet sich fast bei 
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allen, auch den gebildetsten Personen in Kurland während des 
XVIII. Jahrhunderts; es erklärt sich aus dem noch bis in die 
Mitte des Jahrhunderts in der Umgangssprache angewendeten 
Niederdeutsch, das darin keinen Unterschied macht. Viel wichtiger 
als diese hier veröffentlichten Briefe wäre eine Herausgabe der 
Tagebücher Elisas, namentlich aus dey spätern Zeit, in der sie mit 
so viel bedeutenden Persönlichkeiten in Berührung kam. Rachel 
meint zwar, sie seien vernichtet worden, aber da sie ihrer in ihrem 
Testament gedenkt und auch der Dresdener Pastor Schmaltz von 
ihnen 1833 spricht, so müssen sie doch noch irgendwo vorhanden 
sein, und es lohnte sich wohl, ihnen nachzuspüren. Rachel hat dem 
Buche eine längere, anziehend geschriebene Einleitung vorausgeschickt 
in der er den Inhalt des Tagebuches und der Briefe kurz zusammen­
faßt, die darin vorkommenden Personen charakterisirt und das 
damalige Leben in Kurland schildert. So verdienstlich diese Arbeit 
auch ist und so geeignet sie erscheint. Fernstehende in das Ver­
ständniß der Biographie Elisas einzuführen, so entgeht dem kundigen 
Einheimischen doch nicht, daß der Verfasser mit den Zuständen 
Kurlands im XVIII. Jahrhundert nicht völlig vertraut ist. Er 
hat dem Texte auch Anmerkungen beigefügt, theils sprachlichen, 
theils biographischen Inhalts. Bei den ersten ist es zu bedauern, 
daß ihm W. von Gutzeits Wörterschatz der Sprache Livlands 
unbekannt geblieben ist, er würde daraus vielfachen Aufschluß über 
ihm auffällige Provinzialismen, die übrigens zum großen Theil 
auch in Ostpreußen vorkommen, gewonnen haben. Wenig befrie­
digend sind die Anmerkungen zu den in der Selbstbiographie und 
den Briefen vorkommenden Personennamen, der Verfasser begnügt 
sich da fast immer damit, nach Siebmachers Wappenbuch anzugeben, 
wann und woher die betreffende adlige Familie ins Land gekommen. 
Damit ist dem Leser aber sehr wenig gedient. Erstens sind' diese 
Angaben meist ungenau oder ganz falsch und zweitens liegt sehr 
wenig daran, zu wissen, woher und wann diese oder jene Familie ' 
in die Ostseeprovinzen gekommen ist. . Man wünscht vielmehr 
Näheres über die Persönlichkeit und das Leben der im Buche 
g e n a n n t e n  P e r s o n e n  z u  e r f a h r e n ,  w e r  d i e s e r  B r i n c k e n ,  d i e s e r  
Rönne, dieser Grotthuß oder Schlippenbach u. s. w. waren und 
was später aus ihnen geworden ist. Darüber Auskunft zu geben, 
war Professor P. Rachel in Dresden allerdings außer Stande, aber 
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er hätte sich nur an den Archivar der kurländischen Ritterschaft oder 
sonst an eine der Landesgeschichte kundige Persönlichkeit zu wenden 
brauchen, um jede wünschenswerthe Auskunft zu erhalten. Diesen 
fehlenden Nachweis über die vorkommenden Personen müssen wir 
als einen wesentlichen Mangel der Erläuterungen bezeichnen; sonst 
hat der Herausgeber durch Stammtafeln der Familien Korff und 
Medem, sowie durch ein sorgfältiges Personen- und Ortsregister 
die Benutzung des Buches nicht wenig erleichtert. Das stattliche, 
mit wohlgelungenen, von Professor Rachel ausgewählten Abbil­
dungen, von denen drei Elisa v. d. Necke in verschiedenem Lebens­
alter darstellen, geschmückte, gut ausgestattete Buch ist jedenfalls 
ein nicht unwichtiger Beitrag zur Kulturgeschichte Kurlands und 
zur genauern Kenntniß einer Frau, die einst im deutschen Geistes­
leben eine nicht unbedeutende Rolle gespielt und immerhin eine 
Zierde ihres Heimathlandes gewesen ist. Der verhältnißmäßig nicht 
hohe Preis ist dazu angethan, dem Buche weitere Verbreitung zu 
schaffen; wir zweifeln nicht, daß es viele Leser finden wird. 
R. v. 
Briefe M Silime«*). 
Von K. Neumann. 
Anjuiskaja Krepost, Donnerstag, den 3. April 1869. 
Morgen reisen wir ab, alles Gepäck ist schon vorausgeschickt. 
Die Kaufleute sind alle abgereist und die Festung ist wieder auf 
ein Jahr öde und leer. Nach Schluß des Jahrmarkts fanden ver­
schiedene Belustigungen statt. Zuerst ein Wettfahren mit Renn­
thieren. Zwei Rennthiere vor einem allerliebsten kleinen Schlitten, 
aus Fischbein und Birkenholz gefertigt, legten eine Strecke von 
5 Werst in 24 Minuten 20 Sekunden zurück. Der Sieger war 
Herr Amramargin selbst sTschuktschenhäuptling^, freilich kein Kunst­
stück, wenn man sich die besten Thiere aus mehr als 20,000 aus­
suchen kann. Darauf folgte ein Wettrennen zu Fuß, gegen 4 Werst 
hin und zurück. Den Preis gewann merkwürdiger Weise auch 
wieder ein Tschuktsche, obgleich die Lamuten viel leichtfüßiger sind 
und auf Schneeschuhen ganz fabelhafte Strecken an einem Tage 
abmachen. Zum Schluß fand ein Ringkampf statt, bei welchem 
die Ringer sich fast vollständig entkleideten, obgleich es einige 
zwanzig Grad fror. Der als Preis ausgesetzte Tabak mußte 
schließlich zwischen zwei Kaptschuktschen getheilt werden, da keiner 
wankte, keiner wich. Ein Michelangelo hätte unter diesen Körpern 
nicht vergebens nach Modellen zu einem Mars gesucht und ihm 
nur eine andere Visage aufzusetzen gebraucht. Ein projektirter 
Lanzenkampf unterblieb, da es schon vorgekommen, daß aus dem 
Spiel bitterer Ernst geworden. 
Unsere Reiseroute ist nun folgende. Von hier mit Renn­
thieren in beinahe gerader Linie ans Kap, wo wir Ende Juli 
anzulangen hoffen, um die dort totale Sonnenfinsterniß zu beobachten. 
*) Vgl. S. 177 ff. des laufenden Jahrganges dieser Zeitschrift. 
334 Briefe aus Sibirien. 
Vom Kap die Küste entlang bis zur Mündung des Anadyr, diesen 
Fluß hinauf, so weit wie irgend möglich, um einen bewohnten Ort 
zum Ueberwintern zu erreichen, und sobald die Fahrt mit Hunden 
möglich wird, über Werchne- und Srednekolymsk, wo wir wohl im 
Januar 1870 anlangen werden, wenn alles gut geht. Von dort 
gehen wir in das Land zwischen Alaseja und Jndigirka, wo ein 
Mammuth erhalten liegen soll, und sind wohl im August in Jrkutzk. 
Der nächste Brief ist fast ein Jahr später aus Anadyrsk geschrieben, da 
inzwischen keine Möglichkeit gegeben war, ein Lebenszeichen in zivilistrte Gegenden 
gelangen zu lassen. 
Anadyrsk, den 3. November 1869. 
Endlich, endlich bin ich wieder unter Dach und Fach, sitze 
auf einem Stuhl und schreibe an einem Tisch, mögen Haus und 
Stuhl und Tisch noch so primitiver Natur sein. Sieben Monate 
haben wir durchlebt, die wohl wie Jahre zählen, und die ich um 
keinen Preis der Welt nochmals durchleben möchte. 
Am 4. April 1869 verließen wir Anjuisk und nahmen 
unseren Weg nach 80., um zu dem gewöhnlichen Aufenthaltsort 
unseres Führers Amramargin zu gelangen. Wir erreichten ihn 
am 14., nachdem wir gegen 400 Werst gefahren waren. Diese 
zehn Tage gaben uns schon einen Vorschmack dessen, was unser 
wartete. Die Beschwerden der Reise von Jakutzk nach Kolymsk 
verblaßten ganz dagegen, denn wenn es auch sicherlich kein Ver­
gnügen ist, täglich gegen 40 Werst bei 30—40° unter Null im 
Schritt über ein wildes Gebirge zu reiten oder in schlechtem 
Schlitten mit Rennthieren durch die Tundra zu jagen, so erreichte 
man doch jeden Abend eine Hütte, in der man übernachten konnte, 
man sah in der Woche doch ein oder zwei Mal andere Menschen 
und, was die Hauptsache ist, man konnte überall Feuer anzünden 
und brauchte seine Jurte am andern Morgen nicht früher zu ver­
lassen, als bis die Pferde gesattelt oder die Rennthiere eingefangen 
worden. Mag also solches Reisen einem Europäer sehr beschwerlich 
dünken, wir Sibiriaken schimpfen nur ein bischen und sind dann 
wieder ganz munter und wohlauf. So hofften wir denn auch, an 
unsere neue und selbst nach sibirischen Begriffen etwas eigenthümliche 
Lebens- und Reiseart uns in Bälde zu gewöhnen, aber das war 
denn doch nicht so leicht. Wir waren auf Tschuktschenschlitten 
angewiesen, die etwa 1^/s Fuß hoch, c. 4 Fuß lang und aus 
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Birkenzweigen, Rennthierhörnern, Wallfischrippen und Fischbein 
zusammengestoppelt sind, in denen man weder sitzen noch liegen 
kann, sondern auf denen man reiten muß. Und auch dann weiß 
man nicht, wo man seine Beine lassen soll. Wem Mutter Natur, 
wie mir, lange verliehen, der ist besonders übel dran. Außerdem 
sind die Rennthiere der Tschuktschen wilde Bestien, die trotz eines 
ziemlich soliden Knüppels von unser einem keine Raison annehmen 
wollten und fortwährend durchgingen. Unsere Karawane bestand 
aus 170 solcher Schlitten, die in einer mehr als eine Werst langen 
Reihe sich über Berg und Thal bewegten. Wir machten c. 40 Werst 
täglich. Die Gegend war trotz ihrer Wildheit geradezu schön 
zu nennen, und es war warm, d. h. nicht unter 25", aber der 
Schnee blendete sehr, und alle blauen oder rauchfarbenen Brillen 
wollten dagegen nichts helfen. Waren wir gegen Abend endlich 
am Ort unseres Nachtlagers angelangt, so mußten wir gegen zwei 
Stunden warten, bis die Zelte aufgestellt waren, und Thee unter 
freiem Himmel trinken, was nicht gerade angenehm war. Dann 
zogen wir uns in den Palogg zurück, dessen Beschreibung ich Euch 
bereits geliefert habe. Am Morgen dauerte das Abbrechen der 
Zelte und Einfangen der Rennthiere wieder ziemlich lange, und 
wir mußten unsern Thee wiederum im Freien trinken, was noch 
unangenehmer als am Abend war, da im Palogg doch eine ganz 
gemüthliche Temperatur geherrscht hatte. Das war aber alles nur 
ein Vorspiel zu der bevorstehenden Reise-Tragödie. Der Standort 
unseres Amramargin lag auf einem großen Plateau, von dem 
Zu- und Nebenflüsse beider Anjui, des Tschaun und des Anadyr 
hinabfließen; es ist also die Wasserscheide zwischen Kolyma und 
Anadyr, mithin zwischen dem Eismeer und dem großen Ozean. 
Wir blieben neun Tage an diesem Platz, feierten dort Ostern und 
machten alles zur Weiterreise fertig. Hier gewannen wir auch den 
ersten Einblick in das häusliche Leben der Tschuktschen, da sich 
viele zur Verabschiedung von ihrem Stammhaupt einfanden, dem 
sie auch ein paar Tagereisen das Geleit gaben. Ueber dies häus­
liche Leben, Sitten und Gebräuche berichte ich später. Als wir 
wieder aufbrachen, nahmen wir unsern Weg nach (MO. immer 
über dasselbe Hochland, an den Quellen einer ganzen Reihe Zuflüsse 
des Anadyr vorüber. Unser Plan war fürs Erste, das Kap Jakon 
zu erreichen, von dem aus Wrangell Land gesehen haben will. 
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Unsere Tschuktschen, sowie auch unser Dolmetscher, ein Jukajire, 
sagten einstimmig aus, daß Gänse und Enten im Frühjahr von 
Jakon aus nach Norden ziehen, von wo sie im Herbst regelmäßig 
wiederkehren. Das Land selbst behaupten viele gesehn zu haben, 
doch kann man nach ihrer Beschreibung auch ebenso gut auf eine 
Pata. schließen. Die Richtung aber, in der sie es gesehn 
haben wollen, wird von allen übereinstimmend strikt Nord angegeben 
— sie zeigen alle auf den Polarstern. — Bis zum 5. Mai hatten 
wir c. 260 Werst gemacht, ohne unsere Lebensweise zu verändern, 
jetzt fing es aber an, am Tage zu thauen, der Schnee klebte an 
den Schlittensohlen, und alles untergebundene Fischbein wollte nicht 
mehr helfen, so daß wir gezwungen waren, in der Nacht zu fahren 
und am Tage zu schlafen. Am 9. Mai, etwa im Meridian des 
Ostrandes der Tschaunschen Bucht, trafen wir mit nomadisirenden 
Tschuktschen zusammen, die uns zu unserem großen Leidwesen mit­
theilten, daß es ganz unmöglich sei, nach Jakon zu gelangen, da in 
diesem Jahr das Rennthiermoos gänzlich mißrathen sei in jener 
Gegend. Deshalb seien auch so wenig Kaptschuktschen zum Jahr­
markt gekommen. Außerdem wäre der Weg am Nordabhang des 
Gebirges ganz mit Glatteis bedeckt und für Rennthiere unprakti­
kabel. Unser nrsprünglicher Reiseplan war also nicht auszuführen 
— Jakon zu Lande zu erreichen, mußte aufgegeben werden. Wir 
beschlossen also, am Südabhange ans Meer und zu Boot ans Kap 
zu gehen. Meine Berechnung ergab als nächsten Punkt der Küste 
das Nordende der Notschen-Bucht, und so richteten wir denn unsern 
Kurs nach 80. Aber, o weh, der Schnee schmolz mit einer ganz 
unglaublichen Geschwindigkeit, die Flüsse fingen an, bedenklich zu 
werden, und am 25. Mai kamen wir an einen Bach, der kaum 
größer als die Windau, doch auf keine Weise mehr zu passiren 
war, ja sogar am andern Morgen uns das Schauspiel vollen Eis­
ganges bot. Vom 23. April bis zum 25. Mai hatten wir nur 
630 Werst zurückgelegt. Alle Versuche, mittelst eines Flosses an 
das andere Ufer zu gelangen, scheiterten an der reißenden Strö­
mung des Flusses und der Wasserscheu der Tschuktschen. Wie sich 
später herausstellte, war dieser Fluß die Bjulaja, etwa zwei Breiten­
grade nördlich von ihrer Mündung in den Anadyr, fast gerade 
unter dem Polarkreise, den wir drei Tage später überschritten. 
Von diesem verdammten Fluß fängt unsere Leidensgeschichte an. 
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Wollten wir nicht geradezu umkehren, so mußten wir den Fluß 
hinauf gehen, bis eine Furt gefunden war, und dieses Hinaufgehen 
mußte per xeäes ^postolorum vorgetragen werden, da der 
Schnee mittlerweile alle geworden war. Im Anfang schien uns 
das Glück zu begünstigen. Wir fanden am Himmelfahrtstage eine 
schmale und ruhig fließende Stelle da, wo der Fluß aus einem 
See herauskam, über die man wohl mit einem Floß hätte hinüber­
gelangen können. Aber woher ein Floß nehmen? Der Wald hatte 
schon seit mehr als einer Woche aufgehört, und nur ganz elendes 
Krüppelholz war noch vorhanden. Nach vielen vergeblichen Ver­
suchen war denn doch eine Art Floß aus allen unseren Zeltstangen 
und einigen Schlitten zu Stande gebracht, auf dem wir in Verlauf 
von zwei Tagen alles Gepäck glücklich ans andere Ufer schafften. 
Höchst komisch war das Uebersetzen der Tschuktschenweiber, deren 
gegen 20 vorhanden waren, und die toller wie tolle Hunde von 
der entsetzlichsten Hydrophobie ergriffen waren, so daß sie halb mit 
Gewalt aufs Floß gebracht werden mußten. Freilich zeigten auch 
die Tschuktschen maseulim Köusris keine allzu große Kourage, wie 
bei dieser, so auch bei allen späteren Gelegenheiten, wo es galt, 
über Flüsse zu setzen, und selbst verheißener Branntwein, der sie 
sonst, weiß Gott wozu, zu bewegen im Stande ist, wollte nicht 
immer wirken. Diese Wasserscheu unterscheidet die Rennthier-
tschuktschen von den seßhaften, die verwegene Seefahrer sind und 
in ihren zerbrechlichen Booten sogar die Behringsstraße überschiffen. 
Viele mögen dabei freilich ihren Tod finden. Unsere Freude war 
groß, als wir.am andern Ufer waren, aber leider war sie verfrüht, 
denn es stellte sich bald heraus, daß wir nur einen Arm des Flusses 
überschritten hatten. Nach wenig Tagen standen wir vor einem 
zweiten, den unsere Schiffsbaukunst nicht zu bewältigen vermochte. 
Es blieb nichts übrig, als ihn hinaufzugehen. Dieses langsame 
Vorwärtskommen, wo man stiegen möchte, wurde mit der Zeit 
geradezu unerträglich. Wir konnten manchen Tag nur 3 oder 
4 Werst zurücklegen, mußten oft noch ganze Tage an einem Ort 
sitzen, um unsere Schlitten zu repariren oder unsere Fellzelte zu 
trocknen, wenn es geregnet hatte. Dabei keine Spur von Wald — 
mit feuchtem Reisig oder Wurzeln mußten Thee und Essen gekocht 
werden, was oft 5 und 6 Stunden beanspruchte, und mehr als 
einmal blieben wir ganz ohne warme Nahrung. Seit Pfingsten 
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wohnten wir in unserem großen Leinwandzelt und hatten es da 
etwas bequemer; es war wenigstens leichter aufzustellen und ab­
zubrechen, als die schwerfälligen Tschuktschenzelte. Ich habe Hermann 
Lingg mit seinem „leichtbeweglichen Nomadenzelt" oft genug zur 
Stelle gewünscht, er würde gewiß nie mehr solche dumme Verse 
schreiben. Der einzige Trost in dieser grauenhaft langweiligen 
Lage war noch die Jagd auf die in Menge vorhandenen Wasser­
vögel: Gänse, Enten, Schwäne, Schnepfen, Möven, Taucher, deren 
wir über 400 gute Exemplare abgebalgt haben. Unsere botanische 
Sammlung ist dagegen ganz unbedeutend, denn auf dieser gott­
verlassenen Tundra wächst nichts, als Moos und Beeren — auf 
den Bergen prachtvolle Alpenrosen und Vergißmeinnicht. Fische 
haben wir eine schwere Menge geangelt — gewiß sind auch neue 
Arten darunter. Wilde Schafe (Argoli), Rennthiere und ein paar 
Vielfraße wurden auch geschossen; nur mit „Michail Jwanowitsch", 
dem Bären, hatten wir entschiedenes Pech. Mehrere Male stattete 
er unserer Heerde seinen Besuch ab, fast täglich trafen wir frische 
Spuren, ja dreimal kam er auf 50—60 Schritt ans Lager heran, 
immer aber ganz unerwartet, und sobald wir ihm ernstlich zu Dach 
steigen wollten, kniff er ungemein rasch aus, und unsere Hunde 
kamen nach stundenlanger fruchtloser Verfolgung ganz abgehetzt 
nach Hause. Wie gewöhnlich, so hatten auch hier immer die 
ungewandten Jäger und Neulinge das Glück, ihm schußgerecht zu 
begegnen und ihn artis zu verpudeln. Häufiger noch liefen 
sie einfach davon. Unsere Tschuktschen fürchten den Bären garnicht. 
Nur mit der Lanze bewaffnet, liefen sie ihm entgegen oder ihm 
nach, aber auch sie konnten seiner nicht habhaft werden. Ich selbst 
habe auf keinen einzigen zu schießen bekommen, obwohl ich Herrn 
Petz zweimal schußgerecht begegnete. Aber beide Male war ich 
nur mit Schrotgewehr versehen und konnte mich daher in keine 
näheren Erörterungen mit ihm einlassen. 
Das Wetter war den ganzen Sommer hindurch ziemlich 
schlecht. Meistens wehte ein kalter Wind, und in der Nacht fror 
es fast immer. Am Tage hatten wir selten über -s-12 ° — die 
höchste Temperatur war -j-14,5° R., — dabei eine alles durch­
dringende Feuchtigkeit. Unser Brod mußte pudweis fortgeworfen 
werden, selbst die Zwieback verschimmelten. Das Gehen selbst war 
ungefähr mit Seiltanzen zu vergleichen, alle Hümpel im Morast 
Briefe auS Sibirien. 339 
schaukelten bei jedem Schritt. Wir zogen es daher oft vor, große 
Umwege über die Berge zu machen und über Felsblöcke zu klettern, 
um nur festen Boden unter den Füßen zu haben. Zum Ueberfluß 
mußten wir noch manchen Tag schlechtes Wasser trinken, wenn wir 
auf keinen Fluß oder See stießen. Daher war es eine reine Wohl­
that für uns, als endlich die Beeren reif wurden: Blaubeeren und 
Schellbeeren (Rudus ekamaöinorus), die nordische Himbeere (Rudus 
aretieus) waren in großer Menge vorhanden, hin und wieder 
Johannisbeeren. Wir konnten uns aber leider nur wenig Tage 
delektiren, denn nur zu bald waren alle Beeren abgefroren. Ein 
Gottesglück war es, daß bei diesem Lebenswandel niemand ernstlich 
krank wurde. Es kamen nur leichte Erkältungen, Drachenschuß 
und dergleichen vor. Den ganzen Juli hindurch gingen wir in der 
Nacht und schliefen am Tage, was übrigens ziemlich einerlei war, 
da die Sonne kaum mehr unterging, ja ein paar Tage hatten wir 
auch das sonderbare Schauspiel der Mitternachtssonne. Im vorigen 
Winter ewige Nacht — in diesem Sommer Sonnenschein um Mitter­
nacht! Wir sind übrigens in diesem Sommer zu allen Zeiten der 
Nacht und des Tages marschirt und haben auch zu allen Zeiten 
geschlafen, gegessen, Thee getrunken. Schließlich wurden die armen 
Rennthiere auch ganz matt, und erst die Tschuktschen, dann unsere 
eignen Leute mußten einen Theil des Gepäcks auf dem Rücken 
schleppen. Aber sowohl Tschuktschen als Kosaken waren unver­
drossen und betrugen sich musterhaft, obgleich sie es im Vergleich 
zu uns doppelt schwer hatten. — Für mich wurde der 14. Juli 
ein verhängnißvoller Tag. Mit Ausnahme von Maydell, der seiner 
Kurzsichtigkeit wegen nicht Jäger ist, gingen wir gewöhnlich der 
Karawane voraus und auf die Jagd und trafen dann wieder mit 
ihr am vorausbestimmten Platz des Nachtlagers zusammen. So 
wanderte ich auch am 14. Juli in die Berge und hatte das Glück, 
zwei Adler zu schießen. Da die Vögel groß und schwer waren, 
mußte ich häufig ausruhen unterwegs, und es war schon gegen 
Mittag, als ich den Platz erreichte, wo ich die Karawane zu finden 
erwartete. Aber es war nichts von ihr zu erblicken. Es wäre das 
Vernünftigste gewesen, zum letzten Lagerplatz zurückzukehren und 
dann der hinterlassenen Spur zu folgen, aber dazu war ich zu faul, 
glaubte auch zu fest an die-Nähe der Karawane. Ich erkletterte 
einen Berg, um Umschau zu halten, erreichte aber nichts damit. 
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als daß ich noch müder und hungriger wurde. Bekassinen mit der 
Kugel zu schießen, versteht man sonst nur in Cooperschen Romanen, 
diesmal habe ich das Kunststück fertig gebracht, aber ich vollführte 
eine entsetzliche Kanonade, ehe es mir gelang, 2 Schnepfen zu 
erlegen, die ich, so gut es eben ging, briet und ohne Salz ver­
speiste. Dann marschirte ich weiter, mußte aber noch vier Stunden 
laufen, bis ich endlich auf Zelte stieß. Es waren Tschuktschen, die 
vorausgesandt waren, den Weg zu erforschen. Sie konnten mir 
daher auch nicht sagen, wo Amramargin verblieben, aber einer von 
ihnen, ein baumstarker Kerl, machte sich mit mir auf, ihn zu suchen. 
Nach zehnstündigem Marsch, während dessen wir sehr viel gesprochen 
hatten, ohne uns zu verstehen, trafen wir endlich einen Tschuktschen, 
der von Maydell ausgesandt war, mich zu suchen, und waren dann 
auch bald zu Hause, nachdem ich 21 Stunden auf den Beinen 
gewesen war. Amramargin hatte seine Marschroute verändert, 
weil er den ursprünglich projektirten Weg für seine Rennthiere zu 
steil gefunden hatte. Er hatte gleich Leute ausgesandt, um uns 
davon zu benachrichtigen, aber sie hatten wohl den Topographen 
und den Chirurgus gefunden, mich dagegen verfehlt. Dieser 
Spaziergang blieb mir lange im Gedächtniß. Er hatte übrigens 
zur Folge, daß mein starker Begleiter Aiginwatt-(die Namen der 
Tschuktschen haben keine besondere Bedeutung) mir eine ganz auf­
fällig zarte Zuneigung schenkte, die manchmal geradezu rührend war. 
So erlaubte er mir niemals, einen Fluß zu durchwaten, sondern 
trug mich immer hinüber. Einmal, als ich einem Bären nach­
gegangen, kam er mir nachgerannt und hielt mir eine lange Rede, 
von der ich nur verstand, daß ich durchaus umkehren sollte oder 
ihn mitnehmen. Später erfuhr ich, daß er mir habe mittheilen 
wollen, er sehe aus der Spur, daß es eine Bärin mit Jungen sei, 
und es wäre gefährlich, allein zu gehen. Auch seine Frau widmete 
mir besondere Aufmerksamkeit, was schon weniger angenehm war, 
da sie alt und scheußlich häßlich war, und ich mit dieser Eroberung 
geneckt wurde. Was der letzte Grund dieser zarten Gefühle sei, 
habe ich nie erfahren können. 
So marschirten wir denn den ganzen Sommer bis zum 
10. August, wo wir endlich das Meer zu Gesicht bekamen. Wie 
Xenophon nach seinem berühmten Rückzug von den Höhen des 
Taurus beim Anblick des Pontus, so riefen auch wir: „Thalatta! 
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Thalatta!" im Angesicht des stillen Weltmeers. Noch neun Tage, 
und wir konnten am 19. unsere Zelte auf einem hohen, felsigen 
Ufer an der Kantschalanskaja Guba mit der Insel Peritschew, nicht 
weit nördlich von der Mündung des Anadyr, aufschlagen. Nach 
sieben Jahren war ich wieder einmal am Meer, meinem alten 
Jugendfreunde — damals an der Ostsee, jetzt am Pacific. Der 
Kontinent von Asien in seiner größten Breite liegt dazwischen. 
Vom 25. Mai bis zum 19. August hatten wir nur 432 Werst 
gemacht — im Ganzen von Jakutzk aber 7500 mit sehr verschie­
denen Beförderungsmitteln: 400 mit Postwagen, 2400 zu Boot, 
400 mit Postschlitten, 600 zu Pferde, 2525 mit Rennthieren, 
740 mit Hunden, 430 zu Fuß, etwa 30 auf Rennthieren reitend. 
In den letzten Tagen schon hatten wir seßhafte Tschuktschen 
gesehen, und Amramargin gebot Vorsicht. Wir blieben zusammen, 
und Nachts wurden Wachen ausgestellt, aber bald zeigte es sich, 
daß das ganz unnütz sei, denn die Eingebornen hatten viel mehr 
Angst vor uns, als wir vor ihnen. Man mußte sie geradezu in 
unser Lager holen — von selbst kam keiner von ihnen. Als aber 
die Bekanntschaft erst gemacht war, stellten sie sich in Haufen ein, 
und unsere Tschuktschen und Kosaken fingen einen lebhaften Handel 
mit ihnen an. Sie waren sehr liebenswürdig und brachten uns 
alles Nöthige, namentlich Holz von einem gestrandeten Amerikaner, 
das uns zur Reparatur unserer Schlitten nothwendig war — zum 
Kochen war Treibholz genug am Ufer. Es sind in der That ganz 
andere Menschen, als die Rennthiertschuktschen, auch ihre Sprache 
ist eine andere, und zwar kein Dialekt des Tschuktschischen, sondern 
von diesem gänzlich verschieden, so daß Amramargin die naive Frage 
an uns stellte, ob wir sie vielleicht verständen. Dies Volk nennt 
sich selbst Angkali, d. h. Meermenschen. Seine Sitten sind viel 
wilder, als die der Rennthiertschuktschen, die sich doch auch nicht 
gerade durch übermäßige Feinheit auszeichnen. Viele von den 
Angkali sprachen aber tschuktschisch. Sie haben keine Rennthiere, 
sondern leben von Fischfang und Handel mit den an der Behrings-
straße wohnenden amerikanischen Völkern. Wir lebten bis zum 
3. September unter ihnen, feierten großartig das Krönungsfest und 
den 30. August, den Namenstag des Kaisers. Zur Feier dieses 
Tages errichteten wir ein riesiges Kreuz auf einem weit sichtbaren 
Hügel mit der Aufschrift: Li. Lro Leis-
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30-ro ^Sl^oi'g. 1869. 9KVII6M^iK. Folgen 
unsere Namen und die unserer drei Häuptlinge: Amramargin, 
Tineimit, Aiginwatt. Das Kreuz wurde mit großen Zeremonien 
von uns allen auf den Hügel getragen und unter dreimaligem 
Abfeuern aller Gewehre aufgestellt. Der Platz liegt 64" 48^ 23" 3 
und 11" 55 m 50" östlich von Greenwich. 
War auch nicht unser ganzer Plan voll ausgeführt, denn von 
hier auf Beidaras (Lederbooten) ans Kap zu fahren, war bei der 
vorgeschrittenen Jahreszeit nicht möglich, so war doch die schwierige 
und von Allen, selbst noch in Kolymsk, bezweifelte Aufgabe, quer 
durchs Land ans Meer zu gelangen, gelöst worden. Die Tschukt­
schen hatten uns überall ungehindert durchzieh» lassen, nirgend 
waren uns von ihrer Seite Hindernisse bereitet worden, und wäre 
der Schnee, der sonst bis Mitte Juni liegen soll, nicht gerade in 
diesem Jahr so früh weggeschmolzen, oder wären wir früher auf­
gebrochen von Anjui, so wären wir nicht nur viel bequemer und 
rascher ans Meer gekommen, sondern hätten auch das Kap erreicht, 
da es bei günstiger Jahreszeit ein Leichtes sein muß, von dem 
Punkt, wo wir uns befanden, dahin zu gelangen. Jedenfalls ist 
die Furcht vor den Tschuktschen gebrochen, und nächstens wagen 
wohl Kaufleute oder die Kolymskschen Kosaken, die das Volk und 
die Sprache kennen gelernt haben, die Reise zu wiederholen, um 
Handelsbeziehungen anzuknüpfen. 
Was die speziellen Resultate unserer Reise betrifft, so sind sie 
im Ganzen befriedigend. Ich habe bis jetzt gegen 30 astronomische 
Ortsbestimmungen, darunter vier bisher nicht bestimmte Städte: 
Werchojansk, Srednekolymsk, Anadyrsk, Markowo. Meine magne­
tischen Beobachtungen, deren Zahl etwa 15 ist, sind weniger interes­
sant, da die Verkeilung des Magnetismus östlich des sibirischen 
Systems eine sehr regelmäßige zu sein scheint. Ich würde viel mehr 
vollständige Bestimmungen bekommen haben, wäre das Wetter 
klarer und weniger windig gewesen, und wäre es vor allen Dingen 
möglich gewesen, auf der Tundra eine nur einigermaßen feste 
Aufstellung der Instrumente zu ermöglichen. Die große totale 
Sonnensinsterniß am 27. Juli a. St. haben wir leider nicht ganz 
total gesehn und hätten sie beinah garnicht zu sehn bekommen, da 
das Wetter sich erst wenige Minuten vor Anfang der Finsterniß 
ausklärte. Wie sehr wir uns auch beeilten, wir konnten die Linie 
Briefe aus Sibirien. 343 
der Totalität nicht erreichen und blieben, ein wahrer Skandal, es 
zu sagen, keine 20 Werst nördlich derselben. Die Finsterniß wurde 
so groß, daß die helleren Sterne schon sichtbar waren, ja daß ein 
Strahl der Corona bereits hervorschoß. Unsere Tschuktschen ver­
steinerten, die Weiber aber wurden sehr unruhig, obgleich wir sie 
tagelang vorher auf das Bevorstehende vorbereitet hatten. Wenn 
wir ihnen ein dunkles Glas reichten und die Sonne ihnen wieder 
ein Stückchen schwärzer erschien, machten sie ihr Jettatore-Zeichen. 
Von den am Meer wohnenden Tschuktschen, welche die Finsterniß 
ganz unerwartet überrascht hatte, und bei denen sie total geworden 
war, erfuhren wir, daß sie das Ende der Welt erwartet hätten. 
Dasselbe erzählte uns der Geistliche in Anadyrsk. Die Leute seien 
in Sterbekleidern zur Kirche gekommen und schwer zu beruhigen 
gewesen. Auf die Lamuten dagegen, die wir trafen, hat das 
wunderbare Naturereigniß fast gar keinen Eindruck gemacht. Sie 
sagten uns, sie hätten ihre Greise um den Grund der Erscheinung 
gefragt, und als diese gesagt, keiner von ihnen hätte so etwas je 
gesehn, da hätten sie gemeint, es müsse wohl etwas Neues sein, 
sich auf die Erde gesetzt und ruhig das Ende abgewartet. Wo 
bleibt da Horaz mit seinem: M aämii'ari! Mir ist es übrigens 
wunderbar, daß die ältesten Menschen hier keine einzige Finsterniß 
gesehn haben, da sie hier doch nicht seltener sind, als anderswo. 
Die der Sonnenfinsterniß vorhergehende Mondfinsterniß zu beobachten, 
vereitelte uns schlechtes Wetter. Die Detailaufnahme der von uns 
durchzogenen Gegend ist von unserem Topographen Afonassjef mit 
großem Fleiß gemacht worden. Schwerlich hat wohl schon ein 
Topograph eine so große Marschroute geführt, und da er so viele 
a s t r o n o m i s c h  b e s t i m m t e  P u n k t e  a u f  i h r  h a t ,  s o  m ü ß t e  s i e  w o h l  g a n z  
gut werden, ich hege aber doch einige Zweifel daran, denn er ist 
Einer aus der neuen Schule, die alle Astronomen sein wollen und 
doch etwas vorkopernikanische Ansichten haben. Unsere Sammlungen 
sind nicht übermäßig groß, aber wir haben einige interessante 
Exemplare: eine Art schwarzer Möwe, ein paar Schnepfenarten 
und einige Nagethiere, die wir im Pallas und Middendorf nicht 
finden können. Die Möve hat ein ganz begrenztes Gebiet des 
Vorkommens, geht nicht ans Meer, wo sie aber ist, da ist sie häufig. 
Interessant ist auch noch, daß wir sehr viele Schmetterlinge, aber 
fast gar keine Käfer gefunden haben. Daß wir in Sibirien echte 
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Mosquitos haben, ist bekannt. Sie fraßen uns im Sommer 
beinahe auf, im Verein mit gewöhnlichen Mücken und noch ein 
paar Arten solcher nichtswürdigen stechenden Kanaillen. Uebrigens 
war die Mückenplage nicht von langer Dauer, und ich will Dir 
darüber nicht weiter vorlamentiren. Am Meer thaten uns mit­
genommene Netze gute Dienste. Unsere Leute fingen die pracht­
vollsten Lachse, auch Butten, Häringe nnd Dorsche. Wir bedauerten 
nur, nicht mehr Gefäße zu haben, um sie salzen zu können. Soll 
ich Dir etwas von unserer Küche erzählen? Am Morgen Renn­
thierfleisch gebraten, zu Mittag Rennthierfleisch gekocht und gebraten, 
am Abend Rennthierfleisch gebraten, am Sonntag Kleister aus 
Roggenmehl, in Butter geschmort, unter dem stolzen Namen Aladin, 
oder Gerstengrütze, dazu sehr wenig schwarze Zwiebeln, hin und 
wieder Pilze und einige Forellen, während der Jagdzeit ausgezeich­
netes Wild, höchst gemein zubereitet. Voila Wut! In die Klagen 
früherer Reisenden über das baldige Zuwiderwerden des Rennthier­
fleisches kann ich nicht einstimmen, vielleicht rettete uns davor das 
gepreßte Gemüse in der Suppe uud das Hinzuthun von Liebigschem 
Extrakt oder Soja, sowie der gute Senf, den wir hatten. Maydell 
ist ein ausgezeichneter Wirth, und die Wirthschaft ließ bis zum 
Sommer nichts zu wünschen übrig, aber Holz konnte er auch nicht 
wachsen lassen und ebensowenig das Naßwerden von Brod, Mehl 
und Grütze hindern. Wir wären wohl nie ans Meer gelangt, 
wenn wir uns gescheut hätten, die Wasserläufe hier und da zu 
durchwaten. Dabei gerieth aber immer einer oder der andere 
Schlitten ins Schwimmen, und selbstverständlich immer diejenigen, 
auf denen sich solche Dinge befanden, die kein Wasser vertragen. 
Satt sind wir Gott sei Dank immer gewesen und, was die Haupt­
sache war, gesund. 
Am 3. September brachen wir vom Meer auf und gingen 
auf dieselbe Art, dem alten Weg fast genau folgend, 30 Werst 
zurück, entschlossen uns dann aber, auf Schnee zu warten, da kein 
zwingender Grund zur Eile war. Am 17. September fiel endlich 
genug Schnee, um wenigstens langsam fahren zu können. Wir 
rückten aber nur gemüthlich weiter, da wir viele in der Nähe 
wohnende seßhafte Tschuktschen aufsuchten und ganze Tage bei 
ihnen blieben. Unserer Instruktion gemäß nahmen wir unsere 
Richtung rein West und hatten den Anadyr bis zu der alten 
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Festung hinauf zu gehen, die eine große Nolle bei der Eroberung 
des Landes und in den blutigen Kämpfen mit den Tschuktschen 
gespielt hat. Dort fing ich diesen Brief an. Wir erreichten 
Anadyrski Oß rog am 20. Oktober, nachdem wir von unserer 
Lagerstelle am Meer 638 Werst gemacht hatten. Am Anadyr 
wohnen keine Menschen, er wird nur während des Sommers von 
Tschuktschen, Lamuten, Tschuwanzen, Jukajiren und wenigen Russen 
besucht, der Rennthierjagd und des sehr ergiebigen Fischfangs wegen. 
Die erste Ansiedelung liegt gegen 100 Werst unterhalb der Festung 
und besteht aus drei Jurten. Wir erreichten sie gerade während 
eines sehr heftigen Schneesturms (u^xra.). Der Wind war so stark, 
daß ein Boot vom Dach des einen Hauses gegen die Thür des 
andern geschleudert wurde, das c. 30 Schritt entfernt war. Doppelt 
und dreifach angenehm war es uns daher, nach sieben Monaten 
wieder einmal in einem sturmfesten Hause und unter russisch spre­
chenden Leuten zu sein. Unseren armen Tschuktschen, die etwa 
fünf Werst entfernt ihr Lager aufgeschlagen hatten, erging es zum 
Erbarmen während dieses Sturms, der seit dem 14. Mai die erste 
Purga war, unter der wir zu leiden hatten. An jenem 14. des 
Wonnemonds war die Sache für Maydell und mich schlimmer. 
Unser Palogg stand etwa 60 Schritt von dem großen Schloß 
Amramargins und dem Zelt unserer beiden Reisegefährten. Dieses 
Zelt riß der erste Windstoß vom Boden, und seine schlaftrunkenen 
Bewohner erreichten, ihre Sachen opfernd, noch gerade im letzten 
Augenblick das ziemlich sturmfeste, große Zelt, das glücklicher Weise 
durch einen Abhang mehr geschützt war. Bis sie ganz zur Besin­
nung gekommen waren, war es schon zu spät, uns zu erreichen. 
Maydell und ich erwachten erst, als der Palogg unter der Last 
des Schnees über uns zusammenbrach. Alle unsere Versuche, ihn 
wieder aufzurichten, waren vergeblich, aber zum Glück blieb uns 
so viel Luft, daß wir nicht erstickten, ehe unsere Leute uns befreien 
konnten, was erst gegen Mittag geschah, wo eine Pause verhältniß­
mäßiger Ruhe im Sturm eintrat. Im Sommer wurde uns zwar 
auch einige Male das Leinwandzelt abgerissen, aber so arge Schnee­
stürme, wie diese beiden, haben wir nicht wieder erlebt. Wir saßen 
in Pleskowo drei Tage, bis das Unwetter ausgetobt hatte, d. h. bis 
man den letzten Hundeschwanz vor der Narte im Schneegestöber 
sehen konnte — den ersten Hund der Reihe hätte selbst der Refraktor 
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Eurer Sternwarte nicht sichtbar gemacht. Mit den Hunden unseres 
Wirthes fuhren erst Maydell, dann ich nach Anadyrsk voraus, wo 
wir gerade noch vor erneuten Wuthausbrüchen dieser offenbar sitzen­
gebliebenen Windsbraut anlangten. Unsere beiden jungen Herrn, 
denen das Wetter zu schlecht vorkam, um auf Rennthieren uns 
zu folgen, saßen noch fünf Tage am Ort fest. 
Anadyrsk liegt auf dem rechten Ufer des Flusses, das hier 
sehr steil und 7—8 Faden hoch ist, nichtsdestoweniger wird der Ort 
jedes Jahr überschwemmt, und auch hier ist noch kein Wald, nur 
schlechte, dünne Pappeln und Weiden. Einst war der Ort von 
Wichtigkeit, denn von hier aus drangen die Kosakeneroberer Schritt 
vor Schritt weiter, und in dieser Gegend haben alle möglichen jetzt, 
wie die Omoeken, beinahe ausgestorbenen oder, wie die Jukajiren, 
ganz russifizirten Völkerstämme gegen die Tschuktschen und wohl 
auch gegen einander gekämpft, bis sie sich alle gegen den gemein­
samen Feind, die Russen verbündeten, die, unzählige Male von 
ihnen geschlagen und nach Anadyrsk zurückgeworfen, ihrer endlich 
doch Herr geworden sind. Die letzten Tschuktschen, die den „weißen 
Zaren" noch nicht als Herrn und Gebieter anerkannt hatten, haben 
uns nun auch gelobt, es zu thun und regelmäßig Jasok zu zahlen. 
Sie hiezu zu zwingen, hat die Negierung ein höchst einfaches, aber 
sicheres Mittel in Händen: man braucht nur sie nicht auf einen 
der beiden Jahrmärkte in Ostrownoje oder Anadyrsk zu lassen. 
Jetzt hat die alte Beste nur noch durch diesen Jahrmarkt Bedeu­
tung, der Anfang Januar stattfindet und auf dem es ebenso zugeht, 
wie aus dem, den ich schon beschrieben. Für gewöhnlich wohnen 
in Anadyrsk kaum 100 Menschen; zum Jahrmarkt kommen aber 
gegen 2000 zusammen. In den letzten Jahren sind auch ameri­
kanische Waaren angeführt worden. Die Preise sind hier bedeu­
tend billiger als in Ostrownoje, aber immer noch horribel. Für 
6 Biber geben die Russen ein Pud Tabak, das in Rußland noch 
keine 2 Rbl. kostet, ein Vielfraßfell und einen kleinen eisernen 
Grapen. 1 Pfund Thee wird mit einem guten Fuchs bezahlt. 
Gegen 30 Werst stromaufwärts liegt das Kirchdorf Markowo, in 
dem der Missionar und der Kommandant der Kosaken wohnen. 
Markowo liegt auch auf dem rechten Ufer, das hier noch höher als 
bei Anadyrsk ist, so daß der Ort nicht überschwemmt wird, was 
die Ursache seines raschen Aufblühens und des Verfalls von Ana-
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dyrsk ist. Der Fluß ist hier, über 600 Werst von seiner Mün­
dung, immer noch zweimal so breit, wie die Düna bei Riga, und 
über die Maßen fischreich. Ein großer gefrorener Lachs kostet etwa 
5 Kop. Die Störarten, an denen die andern sibirischen Ströme 
so reich sind, kommen im Anadyr nicht vor, und überhaupt ist' der 
hiesige Fisch nicht so schön, wie der in der Kolyma. — In Mar­
kowo erhielten wir eine Post, die aus Jakutzk Ende April expedirt 
war, zu meinem größten Leidwesen keinen Brief von Euch und 
nicht eine einzige Zeitung, so daß wir garnicht wissen, wie es in 
der Welt aussieht. 
den 27. November. 
Das Stück Wegs von Markowo bis hier war nicht das 
leichteste auf der ganzen Reise; jedenfalls waren diese 700 Werst 
die gefährlichsten und hätten mich leicht den Hals kosten können. 
Aus verschiedenen, politischen und wissenschaftlichen Gründen 
beschlossen wir in Markowo, uns zu trennen. Maydell fuhr nach 
Gishitensk (Kamtschatka), um mit den dortigen Behörden einige 
Tschuktschenangelegenheiten zu besprechen. Er wird wohl zu den 
Feiertagen wieder in Markowo sein, will dann den in Anadyrsk 
stattfindenden Jahrmarkt mitmachen und kann also nicht vor Anfang 
Februar in Nishni-Kolymsk eintreffen. Da ich in Kamtschatka 
nichts zn thun hatte, wohl aber meine Zeit in Kolymsk sehr gut 
anwenden kann, so beschloß ich, dorthin zu gehen. Nun zieht unsere 
ganze Karawane auch diesen Weg, und ich hätte ganz bequem mit 
ihr ziehen können, aber ich unterließ es aus zwei Gründen. Erstens 
können unsere Leute, die mit den Tschuktschen gehen, erst Anfang 
Januar in Kolymsk eintreffen, und ich hätte also über einen Monat 
Zeit verloren, und zweitens schien es mir gar zu langweilig, zwei 
volle Monate mit zwei halbgebildeten Leuten, wie unser junger 
Topograph und Chirurgus es sind, zuzubringen. Beide sind ganz 
gute Menschen, wollen nur beide sehr viel mehr wissen und können, 
als sie gelernt haben und wirklich versteh», und vertragen sich 
außerdem nicht miteinander, da jeder vornehmer und klüger sein 
will als der andere. Ich beschloß also, sie ihrem Schicksal zu über­
lassen und mit einem Kosaken mit Hunden vorauszufahren. Freilich 
rieth man mir in Markowo von dieser Reise ab, da sie in dieser 
Jahreszeit nie gemacht worden, aber sowohl Maydell als ich 
glaubten, es seien nur Finten von den Leuten, die nicht gern in 
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kleiner Anzahl fahren wollten. Am 8. November trennte ich mich 
also von Maydell und fuhr mit 6 Menschen und 64 Hunden gen 
Norden, in der besten Hoffnung, die 1000 Werst, die man bis 
Kolymsk rechnet, in höchstens zehn Tagen zurückzulegen. Es ging 
auch' ganz gut, bis wir die Höhe des Gebirges zwischen Anadyr 
und Anjui erreicht hatten. Da packte uns ein Schneesturm, der 
um so gefährlicher war, als wir uns anf steilem Abhang befanden. 
Wir konnten nicht vorwärts, nicht rückwärts — rechts eine steile 
Felsenwand, links ein bodenloser Abgrund, der Pfad höchstens 
1^2 Faden breit, ganz mit Glatteis bedeckt. Ueber unsere Köpfe 
ging Lawine auf Lawine, und dabei hatten wir 37 ° Frost und 
ein Schneegestöber, daß man nicht die Hand vor den Augen 
sehen konnte. Es war der 19. November. Ich glaubte 
mehrere Stunden hindurch, der Teufel würde mich holen — 
ein Trost nur dabei: in der Hölle wird es wenigstens wärmer 
sein, als auf diesem schönen Fleck unseres Planeten, der sich von 
der Sonne losgesagt zu haben schien, um sich einige Zeit nur um 
die eigne werthe Achse zu drehen. Nach langen und bangen zehn 
Stunden rief dann irgend ein gnädiger Kronide sein „Huos eZo, 
vermaledeites Lumpenpack!" in diesen Zwiespalt der Natur, den 
kein Graf Oerindur mir erklären wollte, hinein, der Wind legte 
sich, und wir konnten uns daran machen, uns aus dem Schnee 
herauszuarbeiten. Vier arme Hundeseelen hatte Se. infernale 
Majestät statt der unsrigen nun doch geholt. Ob er mit dem 
Tausch zufrieden gewesen, hoffe ich nicht so bald zu erfahren. Die 
armen Bestien waren entweder erfroren oder im Schnee erstickt. 
Wie die Sache sich gestaltet hätte, wenn alle unsere Hunde vom 
selben Schicksal ereilt worden wären, mag ich mir nicht gern näher 
ausmalen. Es stand schlimm genug um uns. Unsere Hunde 
waren vollständig erschöpft, nur ganz langsam konnten wir weiter 
kriechen. Zum Glück trafen wir nomadisirende Tschuktschen, bei 
deren Rennthieren sich die Hunde wieder etwas restaurirten. Aber 
auch als wir endlich die Berge hinter uns hatten, war doch noch 
nicht das Unglück erschöpft. Der Satans-Anjui war ganz mit 
Aufeis bedeckt, und ich hatte das Vergnügen, bei einigen dreißig 
Grad Frost ein kaltes Bad in ihm zu nehmen und mich darnach 
unter Gottes freiem Himmel umkleiden zu müssen, was man nun 
wohl schwerlich zu den Badevergnügen wird rechnen können. 
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Uebrigens ist mir die Theorie dieser eigenthümlichen Gletscher­
bildung auf den hiesigen Bergströmen, die die Russen 
nennen, durch das Bad nicht klarer geworden. Mir hat das kalte 
Wasser nichts geschadet, aber mein schöner Pelz wird sich schwerlich 
ganz von demselben erholen; wenigstens scheint mir der kostbare, 
originelle Biberbesatz, ein Geschenk meines Freundes Aiginwatt, 
ganz verdorben zu sein, wenn sich in Kolymsk nicht eine mitleidige 
Weiberseele für Geld und gute Worte finden läßt, die ihn haar­
weise auskämmt — eine Arbeit, gegen die das Auskämmen eines 
Murilloschen L jungen eine angenehme Erholung sein muß. — 
Heute, am 20. Tage meiner Reise, habe ich endlich die erste mensch­
liche Ansiedelung erreicht, ein einsames, von Jukajiren bewohntes 
Haus an der Mündung eines Flusses, den Wrangell verzeichnet hat. 
Etwa zwei Werst von hier läßt unser Amramargin eine Kirche für 
seine Tschuktschen bauen, die ihm schweres Geld kostet, aber noch 
lange nicht fertig ist. Ich habe eben den ganzen Reichthum der 
russischen Sprache an Schimpfwörtern dem Baumeister an, den 
Kopf geworfen und von ihm für diese milde Gabe einen Haufen 
Versprechungen eingetauscht. Wenn der hiesige Michelangelo nur 
den zehnten Theil davon hält, so ist die Peterskirche in Rom die 
längste Zeit die schönste gewesen, und die yuarants kiöeles der 
Pyramiden sind eine kurze Spanne Zeit gegen die Ewigkeiten, die 
dieser Tempel des Wunderthäters stehn wird. Amramargin ist 
nämlich so leichtsinnig gewesen, den bauenden Leuten freies Futter 
für sich und ihre Hunde zuzusagen, und jetzt bauen alle Hunger­
leider aus der ganzen Umgegend an seiner Kirche, d. h. sie thun 
garnichts, als daß sie mit ihren Hunden um die Wette ein hübsches 
Loch in seine 40,000 heiligen Rennthier-Jungfrauen hineinfressen. 
So viele soll ec wirklich haben, aber ich glaube twch, er verschwört 
das Tempelbauen nach diesen Erfahrungen. Ich habe den Vortheil 
von der Geschichte, daß ich morgen zur Weiterreise frische, gut­
gemästete Hunde requiriren kann, womit ich Amramargin einige 
30 Fresser für einige Zeit vom Leibe schaffe. 
Anjuiskaja Krepost, den 28. November 18K9. 
Von Jlomdal bis hierher ist es ungefähr ebenso weit wie 
von Mitau bis Goldingen — gute 130 Werst — und doch war 
ich in zehn Stunden mit denselben Hunden hier! Dafür waren es 
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auch nicht gewöhnliche Hündchen, sondern zu Ehren des Heiligen 
Nikolais gemästete. — Der Zufall hat es gefügt, daß meine Abfahrt 
von diesem Ort und meine Rückkehr dahin auf zwei für mich leicht 
zu behaltende Daten fällt. Wenn ich nicht sehr irre, so ist der 
4. April unser Konfirmationstag — daß der heutige Tag unser 
Gebur ts tag is t ,  das weiß ich genau.  Beide Mal  muß ich unser  
Tag sagen, so eng war unsere Jugend verwebt, und wie weit sind 
wir jetzt von einander! 
Gegen alle Erwartung habe ich hier Menschen angetroffen, 
noch dazu nicht ganz fremde, Bewohner von Kolymsk, die im 
Sommer und Herbst auch am Tempel gebaut haben. Die Leute 
waren sehr erfreut, mich wiederzusehen; sie hatten uns Alle auf­
gegeben und sind fest davon überzeugt gewesen, daß die Tschuktschen 
uns nie lebendig zurückbringen würden. Woher diese blödsinnige 
Furcht vor den Tschuktschen stammt, ist mir geradezu unerklärlich. 
In beiden Kolymsk soll man an unserer Rückkehr verzweifelt haben. 
Bis Weihnachten hat man noch warten wollen, dann aber wäre 
man gewillt gewesen, unser sicheres Todtgeschlagensein mit allen 
Ausführlichkeiten zu berichten. Von hier hoffe ich, Nishni-Kolymsk 
in zwei Tagen zu erreichen und denke mich da einige Zeit zu 
erholen und so viel wie irgend möglich Beobachtungen zu machen, 
da die Wrangellsche Karte und ein Theil meiner eignen Beobach­
tungen auf diesen Ort basirt sind. Mit Hülfe von Badstube, Lei 
äs AumÄrs und anständigem Essen hoffe ich bis Neujahr so weit 
zu sein, daß ich wieder eine kleine, aber beschwerliche Reise antreten 
kann. Ich will, um magnetische Beobachtungen zu machen, die 
Bäreninseln besuchen, die vor der Mündung der Kolyma liegen, 
und von ihnen, so weit die See es erlaubt, nach Norden gehen, 
etwa bis zum 72". Ende Januar bin ich wohl wieder zurück und 
erwarte Maydell. Was weiter geschieht, hängt von verschiedenen 
Umständen ab, die ich hier nicht erörtern will. Ich erzähle Dir 
lieber noch Einiges von den Sitten und Gebräuchen der Tschuktschen. 
Da ich gerade bei Laune bin, sollst Du eine kleine Novelle hören 
— die Liebesgeschichte Amramargins und Annas, wie ich sie von 
beiden mir habe erzählen lassen. 
Im Anfange der dreißiger Jahre lebte am obern Anjui ein 
reicher und mächtiger Tschuktschen-Häuptling, mit Namen Jatorgin. 
Nicht einmal er selbst konnte die Zahl seiner Rennthiere genau 
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angeben, so groß waren seine Heerden. Die Feuer seiner Hirten 
brannten von den Schneebergen des Anadyr bis zur Bucht des 
Tschaun und bis zur Kolyma. Alles Volk in dieser Gegend war 
ihm unterthänig und verehrte in ihm einen gerechten Richter, tapfern 
Krieger und stets zum Geben und Helfen bereiten Häuptling. Das 
Ebenbild des Vaters, seine Hoffnung und sein Stolz war sein ein­
ziger Sohn Amramargin, der Erbe seiner Macht und seines Reich­
thums. Kein Tschuktsche noch Tschuwanze kam ihm gleich an Kraft 
und Gewandtheit. Er war der beste Lanzenkämpfer, der Geschickteste 
im Werfen des Lasso, der unermüdlichste Jäger, der sorgsamste Hirt 
seiner Rennthiere. Weit und breit erscholl sein Ruhm, als er den 
Sohn Chottos des Häuptlings der Angkali, im Lanzenkampf getödtet 
hatte. Als er zwanzig Jahr alt geworden, dachte sein Vater daran, 
ihn zu vermählen, und er erkor ihm eine sehr reiche und vornehme 
Braut, aber unbegreiflicher Weise verschmähte der sonst so gehorsame 
Sohn die schöne Kaga-wätta und verhielt sich ablehnend, so oft der 
Vater in ihn drang, sich eine Frau zu wählen. Sein Herz war 
nicht mehr frei. Anna, die Tochter Peters, des armen Tschuwanzen, 
hatte es ihm angethan. Als er, auf der Jagd verirrt, von einem 
Bären verwundet, in ihre Hütte gekommen war, da hatte sie seine 
Wunden verbunden und ihn gepflegt, und die Schönheit des Mäd­
chens hatte den unbesiegbaren Amramargin besiegt, ihn ganz in 
Fesseln geschlagen. Doch Anna war arm — nicht ein einziges 
Rennthier gehörte ihr, und der Name ihres Vaters war fast 
unbekannt — da schien es kaum denkbar, Jatorgins Einwilligung 
zu einer Heirath zu erlangen, und wirklich drohte der Alte mit 
Enterbung und Verstoßung, als ihm der Sohn seine Liebe zu Anna 
gestand. Fest bestand er auf der Verbindung Amramargins mit 
Kaga-wätta. Er schilderte ihm ihre Schönheit, ihren Reichthum, 
ihr Hochzeitsbett aus Biber und schwarzem Fuchs, aber Amramargin 
war ebenso fest und wollte von Anna nicht lassen. Er nahm sie 
zu sich und zog mit der Heerde von Rennthieren, die sein persön­
liches Eigenthum war, in die große Tundra jenseits der Kolyma. 
Darob ergrimmte Jatorgin und zerbrach des Sohnes Lanze zum 
Zeichen, daß er nichts mehr mit ihm gemein habe. Sein Name 
durfte nicht mehr genannt werden in des Vaters Gegenwart. Aber 
das Glück war mit Amramargin gezogen. Seine Heerden gediehen 
und vermehrten sich bei der trefflichen Weide auf der großen 
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Tundra, der Handel mit den Russen brachte ihm Vortheil, und das 
Gerücht seines Wohlstandes bewog viele Tschuktschen, über die 
Kolyma zu ziehen und ihn als ihren Erem (Häuptling) anzuerkennen. 
Als Anna ihm eine Tochter geboren, machte er einen Versuch, den 
Vater zu versöhnen, der Alte aber wies ihn zurück. Nach der 
Geburt der zweiten Tochter bot der greise Priester Andreas, der 
sowohl Jatorgin als Amramargin zum Christenthum bekehrt hatte, 
alles auf, um eine Versöhnung herbeizuführen, aber selbst sein 
Einfluß, der sonst groß war, versagte in diesem Fall. Noch waren 
Amramargin und Anna nicht getraut, da ihnen noch kein Sohn 
geboren war, und Jatorgin beharrte daher auf seiner Forderung, 
Amramargin solle Kaga-wätta heirathen und Anna als zweite Frau 
ansehen, wenn er sie nicht ganz verlassen wolle. Da wurde Anna 
aber durch die Geburt eines Sohnes Amramargins rechtmäßige 
Frau, und dieser zögerte nun auch keinen Augenblick, sich mit ihr 
trauen zu lassen. Noch vier Jahre zürnte Jatorgin, dann aber 
stimmte das vorschreitende Alter ihn weicher, und als er vollends 
erfuhr, der Sohn sei vom russischen Kaiser mit einem Fürsten-
gewande und mit des Zaren Bildniß, in Gold geprägt, geschmückt 
worden und nach Jakutzk gereist, um den Huldigungseid zu schwören, 
da beschloß er, Anna kennen zu lernen und sie zu prüfen. Der 
Sohn war fern, und die Schwiegertochter hatte ihn nie gesehn, 
darauf baute er seinen Plan. Er wollte sich selbst überzeugen, ob 
der Ruf von Annas Tugend begründet sei. Trotz seiner Jahre 
war er noch immer ein stattlicher Mann, und er hatte reiche Gaben 
zu bieten, so stellte er sich denn, als ob er von Annas Schönheit 
überwältigt sei, und versprach ihr eines Tages, als er sie ganz 
allein fand, alle seine schwarzen Füchse und noch andere Herrlich­
keiten, wenn sie ihm zu Willen sein wollte. Aber die junge Frau 
griff zur Büchse ihres Mannes und schoß dem Versucher eine Kugel 
ins linke Bein, so daß er, seine Rolle vergessend, im Fallen ihr 
zurief, sie habe Amramargins Vater getödtet. Zum Glück aber 
war die Wunde nicht tödtlich, und unter Annas sorglicher Pflege 
genas Jatorgin bald, vergaß und verzieh alles und hielt hinfort 
seine Schwiegertochter in hohen Ehren bis an sein seliges Ende. 
Er hatte noch die Freude, Urgroßkinder zu erleben. — Diese Anna, 
jetzt die alte Anna genannt, muß übrigens in der That ein schönes 
Weib gewesen sein, das sieht man ihr noch an, und dabei ist sie 
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trotz ihres energischen Charakters eine seelengute Person. Sie 
machte die ganze Reise mit uns, und unsere Leute fragten sie 
manchmal, ob sie sich wohl ein Mal im Jahr ärgere und böse 
werde. Außer ihr besitzt Herr Amramargin noch 2 Frauen. Eine 
von ihnen scheint er aus reiner Angst genommen zu haben, denn 
sie soll eine böse Schamanin sein, Rennthiere krank machen können 
und sonstige Teufelskünste verstehen, so daß alle Tschuktschen großen 
Respekt vor ihr hatten. Sie ist auch nicht mehr jung und verträgt 
sich selbstverständlich nicht zum besten mit Anna. Jede hatte ihren 
besondern Palogg, und der Herr Gemahl theilte seine Aufmerksam­
keiten gewissenhaft zwischen beiden. Die dritte Frau ist hübsch und 
blutjung und soll ihn sehr Pantoffeln. Er hat sie von ihren armen 
Eltern für eine ganze Heerde Rennthiere gekauft. Sie durfte aber 
nicht mitreisen, weil die alte Anna es nicht wollte. Ohne sie reist 
Amramargin selbst aber nicht, weil er sie denn auch bei jeder 
Gelegenheit um ihren Rath fragt und denselben fast immer befolgt. 
Alle drei ihre Töchter haben denselben Namen, Awdotja. Zwei 
sind schon lange verheirathet, eine ist bereits Großmutter, die dritte 
war mit uns. Obgleich sie nicht viel kleiner ist als ich und in den 
Schultern zweimal so breit, auch ganz bedeutende Kräfte besitzt, 
heißt sie immer noch die kleine Awdotja. Sie ist eine ganz prächtige 
Person, hat aber leider schlechte Erfahrungen mit einem jungen 
russischen Kaufmann gemacht. Amramargin hat jeder Tochter 
gegen 50,000 Rbl. Mitgift gegeben. Bei den Tschuktschen kommen 
übrigens Heirathen auf Probe und Zeit vor, die nur durch die 
Geburt eines Sohnes legalisirt werden. Dann kann der Mann 
die Frau den Eltern nicht mehr zurückgeben, und sie bleibt seine 
Frau, auch wenn er schon mit einer andern getraut ist. Dieselbe 
Sitte herrscht auch bei andern asiatischen Stämmen. So lassen sich 
z. B. die Jakuten garnicht eher trauen, als bis die Frau guter 
Hoffnung ist. Wird sie es in längerer Zeit nicht, so giebt der 
Mann sie ihren Eltern zurück und verliert nur an die Frau de» 
Preis («aMmi»), den er den Eltern für sie gezahlt hat. Einem 
vornehmen Gast stellen die Tschuktschen ihre Frauen und Töchter 
zur Disposition, das ist so feststehende Sitte, daß die alte Anna 
damit renommirt als mit einem Zeichen großer Liebe, daß ihr 
Mann sie nie einem andern abgetreten. Dennoch sind sie eifer­
süchtig, und die Frau wäre rettungslos verloren, die sich ohne 
3 
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Einwilligung des Mannes einem andern hingäbe. Hat ein Tschuktsche 
mehrere Frauen, was schon ihrer grenzenlosen Faulheit wegen meist 
der Fall ist, da die Weiber geradezu alle Arbeit zu verrichten haben, 
so ist doch immer nur eine getraut und gilt für die vornehmste. 
Sie muß auch, wenn er eine neue Frau zu sich nehmen will, jedes 
Mal ihre Einwilligung geben. Geschieht es einmal nicht, so giebt 
es großen Skandal, und Aiginwatt hat es sogar erlebt, daß ihm 
eine hübsche junge Frau von seiner alten Ehehälfte einfach todt­
geschlagen worden ist. So faul die Männer sind, so fleißig sind 
die Weiber. Sie sind auch ungemein zärtliche Mütter, wie die 
Männer sehr liebenswürdige Papas sind, aber trotz aller Liebe 
und Sorgfalt der Eltern ist die Sterblichkeit der Kinder entsetzlich 
groß. Kommt aber ein Tschuktschenkind über die ersten Lebensjahre 
hinüber, so ist es auch gefeit gegen alle Krankheit, und wenn die 
Erwachsenen nicht eines unnatürlichen Todes sterben, so werden sie 
sehr alt und erfreuen sich eiserner Gesundheit. Ueberladener Magen 
und Katzenjammer sind die einzigen Krankheiten, von denen wir 
gehört. In ersterem Fall wird Schießpulver eingenommen oder 
auch Bärendreck, der für ganz vortrefflich gilt, wenn man ihn sich 
frisch verschaffen kann, im zweiten soll dagegen helfen: im Sommer 
splitternackt spazieren zu gehen und unmenschlich viel Wasser dabei 
trinken, im Winter aber sich von einer Frau den Kopf krauen 
und von der andern den Magen mit Schnee reiben zu lassen. 
Da soll noch ein Mensch sagen, daß es nicht besser sei, zwei Weiber 
sein zu nennen, als nur eine! 
(Fortsetzung folgt.) 
Die CefWmig der Landesrechte durch de« Marquis 
Pauliicci. 
Von R. Baron StaSl von Holstein. 
(Schluß.) 
Landmarschall von Loewis in Petersburg im Herbst 1820. — Der 
Dezember-Konvent von 1820. — Neue Verhandlungen mit dem Generalgouver­
neur. — Der Landtag vom Juni 1821. — Die Landtags-Ordnung von 1802. 
— Verlangen des Marquis, daß ihm 2 Kandidaten bei der Landmarschalls-Wahl 
vorstellig gemacht würden. — Der Landmarschall wird wiedergewählt. — Dekla­
ration des Zivilgouverneurs in der Landtagsversammlung. — Beschluß der 
Anbringung einer Klage gegen den Marquis. — Landmarschall von Loewis über­
sendet ihm eine Herausforderung zum Duell. — Seine Anwesenheit in Peters­
burg im Juli 1821. — Fortgesetzte Zwistigkeitcn zwischen dem Marquis und dem 
Adel. — Der Streit wegen des Packhauses. — Das Duell zwischen dem Land­
marschall von Loewis und dem Marquis Paulueci. — Rückkehr des Ersteren 
nach Livland. — Sein Tod. — Landrath von Richter stellvertretender Land­
marschall. — Die Beziehungen zum Marquis bessern sich. — Die Entscheidung 
des Ministerkomitss vom 27. Januar 1823 in Betreff der Streitsachen. — Der 
Landtag vom Juni 1824. — Die Landtagsorduung von 1802. — Die Forderung 
des Marquis in Bezug auf Zusendung der Landtags-Beschlüsse. — Die Entlassung 
des Marquis Paulucci. 
Im August reiste Herr von Löwis nach Petersburg ab und 
überreichte am 30. August 1820 dem Minister Grafen Kotschubey 
ein eingehendes Memorial über die obschwebenden Fragen. Im 
Anhange wurde erwähnt, daß die Ritterschaft in ihrer Unterlegung 
vom März 1820 mehrere Beschwerden, „welche durch vorher­
gegangene verfassungswidrige Anordnungen des Generalgouverneurs" 
verursacht waren, damals nicht zur Sprache gebracht habe, weil sie 
vertrauensvoll auf Abhilfe derselben durch den Marquis selbst 
gehofft hatte. Ihre Vorstellungen seien aber nur mit „kränkenden 
Verweisen" beantwortet und keine der „verfassungswidrigen Anord­
nungen" zurückgenommen worden. Daher müsse sich nunmehr die 
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Ritterschaft an den Minister mit der Bitte um Hülfe wenden. 
Darauf folgte eine detaillirte Schilderung der mehrfach erwähnten 
Gravamina, nebst jedesmaliger Begründung derselben durch die 
Privilegien. Es wurden erwähnt: die Wahlrechts-Frage, die Post­
sachen und die Anzeigepflicht der Landesbeamten. „Seit Livland", 
— so fuhr der Landmarschall in seinem Schreiben dann fort, — 
„dem glorreichen russischen Szepter unterworfen ist, hat der Adel 
nie auf seine Vorstellungen so kränkende Verweise erhalten, vielmehr 
ist er stets, selbst wo er irrte, humaner Erwiderung gewürdigt 
morden. Wenn der gegenwärtige Herr Ziviloberbefehlshaber viel­
leicht aus den Zeiten, welche der Russischen Beherrschung vorher­
gingen, als welche er zur Rechtfertigung seines Vorgehens vorzugs­
weise anführt, einzelne Beispiele vom Gegentheil kennen sollte, so 
glaube der Adel doch, daß das Benehmen seines Vorgängers im 
Amt, zur russischen Beherrschungszeit, den Gesetzen angemessener 
gewesen sei. . ." Unter den Beilagen befinde sich auch „das mit 
Verweisen schließende Schreiben, aus dessen Inhalt . . . deutlich 
hervorgeht, daß er, statt sich nach dem Allerhöchsten Willen als den 
bloßen Vollzieher des Gesetzes zu betrachten, sich die Befugniß eines 
Gesetzgebers beilegt." Da der Generalgouverneur „die Tendenz 
seiner eigenen Gewalt keinerlei Beschränkung durch die Rechte des 
Adels unterwerfen zu wollen, deutlich ausgesprochen hat", so bleibt 
dem Adel kein anderer Ausweg, als die Überreichung dieser 
Unterlegung zc. 
Dieser Schritt war der letzte vor einem längeren Stillstand. 
Der Herbst 1820 verging ohne besondere Entscheidungen, erst der 
Konvent vom Dezember 1820 brachte Neues in diese Sache. Herr 
A. v. Löwis schrieb am 17. November 1820 aus Dorpat hierüber 
in sein Tagebuch: „Papa reist am 5. Dezember nach Riga, um 
dort dem Konvent des Adels beizuwohnen, es wird wohl dort wegen 
des Zwistes mit Paulucei verhandelt werden". . . „In Kurland 
hat man erzählt, Papa wäre an Pauluccis Stelle gesetzt worden, 
doch ist es nicht wahr, wir selbst hören davon nichts, auch wäre es 
höchst unwahrscheinlich, so lange er noch im Dienst des Landes als 
Gegner des Generalgouverneurs die Rechte des Adels versieht" zc. 
Auf diesem Dezember-Konvent von 1820 nun wurde ein 
erneuter, nunmehr dritter Versuch, wiederum auf yuasi privatem 
Wege, gemacht, den Streit beizulegen, und zwar durch den Kreis-
Die Gefährdung der Landesrechte durch den Marquis Paulucei. 357 
deputirten von Sivers^). Dieser hatte auf jenem Konvent den 
Antrag gestellt, „daß der Versuch zur Ausgleichung der Differenzen 
nicht aufgegeben werden möge", und ihm war der Auftrag ertheilt 
worden, einen solchen zu machen, „doch mit der ausdrücklichen 
Bedingung, daß darüber nichts zu verschreiben, auch die Sache 
nur einzuleiten sei." Darauf begaben sich Herr von Sivers und 
der ihm zugesellte Kreisdeputirte von Samson zum Generalgouver­
neur, und es hatte anfangs den Anschein, als ob man sich mit 
ihm einigen könnte, denn er war in vielen Sachen sehr entgegen­
kommend und konziliant. So erklärte er sich bereit, in Betreff der 
Retradirung des Schreibens und seiner diversen kränkenden Reskripte 
dahin zu wirken, „daß jene Schritte und Aeußerungen auf eine Art, 
wie der Adel es wünsche, nicht geltend erklärt werden sollten"... 
Der Marquis äußerte sich dahin, daß er nach dem Wunsch des 
Adels Alles, was ihm in dem Schreiben vom 2. Juni 1820 
„unlieb sei, willig ausgleichen wolle." Man möge ein Konzept 
entwerfen und mit ihm darüber konferiren. Hierbei stellte es sich 
heraus, daß der Marquis die Wünsche des Adels in seinem 
Schreiben vom 2. Juni 1820 hauptsächlich deshalb so scharf zurück­
gewiesen hatte, „weil man in dem vorhergehenden Schreiben der 
Residirung die Aeußerung gefunden habe, daß die gegenwärtigen 
Verhältnisse des Adels zum Generalgouverneur denen Verhältnissen 
zur Zeit der Reduktion gleichzustellen wären", die als tyrannische 
und Schauder erregende bezeichnet worden waren ^). Das beein­
trächtigte Wahlrecht des Adels in Bezug auf die Sekretäre der 
Behörden sollte auch wiederhergestellt werden in der Weise, daß 
derselbe aus drei von den Behörden vorgeschlagenen Kandidaten, 
einen zu denominiren hätte; in den Postsachen sollte die geplante 
Beaufsichtigung durch die Ordnungsgerichte fortfallen, die Anschaf­
fung von Uniformen und Posthörnern limitirt, die steinerne Be­
dachung aus neuerbaute Häuser beschränkt werden. Hierbei äußerte 
der Marquis in Bezug auf seinen Wunsch der Uniformirung, daß 
er daraus entspringe, „um den deutschen Provinzen auch ein 
deutsches Ansehen zu geben" und daß Kurland daher auch gleich 
darauf eingegangen sei. Was die Anzeigepflicht anbelangt, so 
2) Ritt. Arch. Vol. XII. 
2) Ritt. Arch. Vol. XU. 
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erklärte der Marquis freilich, daß er daran nun nichts mehr 
ändern könne, weil das Ministerkomite schon darüber entschieden 
habe; in Bezug auf die Gerichtsverfassung aber versprach er, sich 
beim Kaiser dafür verwenden zu wollen, „daß gedachter Plan dem 
Adel mitgetheilt werde." Endlich sagte er noch, den Plan der 
Erbauung zweier Poststationen zwischen Dorpat und Werro selbst 
„fallen lassen zu wollen." Zum Schluß der Verhandlung fragte 
nun aber der Generalgouverneur, „was denn der Adel thun werde, 
um das auszugleichen, wodurch ihm wehe geschehen sei?" Die 
Herren von Sivers und von Samson erwiderten ihm, daß der 
Adel sich durch den Wunsch, wie die Störung des früheren Ver­
hältnisses ihm leid sei, und wie gern derselbe diese Verhältnisse 
zurückgeführt sähe, sich hinlänglich auszusprechen glaube. Hierauf 
schloß er, ohne jedoch weder im Allgemeinen, noch im Besondern 
das Geringste zu äußern, was auf die entfernteste Weise hätte 
unangenehm sein können, daß er damit zufrieden sei, wenn in dem 
an ihn gerichteten Schreiben erwähnt würde, daß dem Konzipienten 
des zurückgeschickten Schreibens vom 17. Januar 1820 ein Verweis 
ertheilt worden, ohne daß es nöthig sei, solchen Verweis demselben 
wirklich zu ertheilen. 
Der Konvent schien mit diesem Resultat zufrieden zu sein, 
und die langersehnte Beilegung des Streites in greifbare Nähe 
gerückt. Zuletzt aber machte er eine weitere Bedingung, auf die 
der Marquis nicht einging und an der Alles scheiterte. Es wurde 
verlangt, „daß der Generalgouverneur erkläre", in Zukunft „nur 
Propositionen an den Adel gelangen zu lassen." 
Bald zeigte es sich, daß man den Bogen zu hoch gespannt 
hatte. Diese Forderung stimmte den Marquis wieder ungünstig 
und er erklärte, „daß er, wenn es Oekonomika des Adels betreffe, 
ohnehin nur Propositionen machen werde, wenn er aber auf Befehl 
des Monarchen oder auf Befehl des Ministers agire, und dann, 
wenn es die allgemeine Polizei betreffe. Befehle zu erlassen habe." 
Nachdem diese Antwort erfolgt war, „hielt die Mehrheit 
einen Ausgleich nicht mehr erreichbar", das Mißverhältniß blieb 
bestehen und sollte bald neue Komplikationen hervorrufen. Es muß 
indessen erwähnt werden, daß die Nichtigkeit des Verlaufs dieser 
letzten Phase der Verhandlung mit dem Marquis nicht allgemein 
zugegeben wurde. Auf dem Dezember-Konvent von 1820 war, wie 
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gesagt, abgemacht worden, daß über diese Annäherungsversuche 
„nichts verschrieben werden sollte"; als aber später, bei Gelegenheit 
des Juni-Landtages von 1821 von dem Kreisdeputirten von Sivers 
das obige Referat über die stattgehabten Verhandlungen abgegeben 
wurde, erklärten einige anwesende Konventsglieder, daß die Forde­
rung einer solchen Deklaration seitens des Marquis, in Zukunft 
nur Propositionen an die Ritterschaft zu richten, nicht erhoben 
worden sei. Die Herren meinten, daß ihrer Erinnerung nach der 
betreffende Passus, in welchem von Propositionen die Rede gewesen 
sei, sich nur auf die Postsachen bezogen und folgendermaßen gelautet 
habe: „daß hinsichtlich der . . . Dächer, Uniformen zc. es bei 
demjenigen sein Bewenden haben möge, was desfalls von dem 
Konvent bewilligt . . . worden. Falls aber dieses Sr. Erlaucht 
nicht genügen sollte, so möge Hochderselbe diese Angelegenheit auf 
dem Wege der Propositionen an den nächsten Landtag gelangen 
lassen." Nach der damaligen Abmachung sollte diese Sache nicht 
eher offiziell als Konventsverhandlung angesehen werden, bis sich 
ein günstiger Erfolg erwarten lasse, weshalb die Papiere von den 
... Herren nachmals behalten und nicht aä aeta gebracht wurden." 
Der erste Bericht der Delegation habe zwar wohl günstig gelautet, 
„am andern Tage aber kamen die Herren sehr früh vom Schloß 
unverrichteter Sache zurück und zeigten ... den Konventsgliedern 
an, wie. .. der Marquis gleich bei ihrem Eintreten sie sehr ernst 
und ungünstig gestimmt empfangen und bereits darüber, was im 
Konvent verhandelt worden, Wissenschaft gehabt, sich auf die 
Gewährung der ritterschastlichen Desiderien ungünstig erklärt und 
die Herren Referenten bald entlassen habe." 
Herr von Sivers seinerseits erklärte, daß er in der Lage sei, 
„durch Beibringung des damals entworfenen Sentiments, welches 
Herr von Samson und — ihm — zur ferneren Erläuterung der 
Verhandlungen mitgegeben wurde..die Treue seiner Darstellung 
zu erhärten. 
Für den Sommer 1821 stand der ordinäre Landtag bevor 
und der Ablauf des AmtS-Trienniums des Landmarschalls von 
Löwis. Das Verhältniß des Adels zum Marquis besserte sich bis 
dahin nicht. 
Zum 28. Juni war die Eröffnung des Landtages anberaumt, 
und die Wiederwahl des Herrn von Löwis vorauszusehen. Da trat 
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ein Ereigniß ein, welches es zweifelhaft erscheinen ließ, ob er Liv-
land als Landmarschall erhalten bleiben würde. Der Marquis 
Paulucei bestritt nämlich, unmittelbar vor der Wahl, d. h. in 
einem Schreiben vom 22. Juni 1821, der Ritterschaft das Recht, 
— sowie bisher — nur einen Kandidaten zu diesem Amt dem 
Generalgouoerneur vorzustellen, verlangte vielmehr, daß von nun ab 
zwei Kandidaten zu präsentiren seien, wobei er dann die Möglichkeit 
gehabt hätte, den mit ihm durch die fortgesetzten Reibungen nun­
mehr ernstlich verfeindeten Herrn von Löwis nicht zu bestätigen. 
Jenes Schreiben, in welchem er die Eröffnung machte, hatte aber 
noch außerdem die prinzipielle Bedeutung, daß es zugleich die 
Rechtskraft der neuesten Landtags-Ordnung von 1802, der zufolge 
als zur Bestätigung vorzustellender Landmarschall derjenige anzu­
sehen wäre, der die meisten Stimmen auf sich vereinigte, überhaupt 
in Abrede stellte, weil dieselbe bisher noch nicht offiziell bestätigt war. 
Sein Erlaß führte aus, daß die Landtags-Ordnung von 1647, 
welche „als die Basis der übrigen anzusehen ist", festsetze, daß 
„welche zween die meisten Stimmen haben, die Herren Land­
räthe befinden werden, dieselben sollen dem . . . Generalgouverneur 
vorgeschlagen und aus denselben . . . einer zum Rittterschaftshaupt-
mann oder Landmarschall von ihm erwählt werden." Die Land-
tags-Ordnung von 1742 gehe noch weiter und verlange „rücksichtlich 
aller auf dem Landtage zu vollziehenden Wahlen, ... daß zu jeder 
Vakanz zwei Personen, die die meisten Stimmen haben, dem 
Generalgouverneur zur Elektion und Konfirmation vorgestellt werden 
sollen, und dasselbe setze die Landtags-Ordnung von 1759 seft." 
Daher sei die Praxis bis 1802 auch stets eine dementsprechende 
gewesen. In diese sogenannte „neue Landtags-Ordnung" sei die 
Abänderung aufgenommen worden, „daß derjenige, der die Mehrheit 
der Stimmen bekommt, als Landmarschall anerkannt . . . wird", 
doch sei diese selbst „keineswegs als auf eine endliche und geltende 
Bestätigung" sich begründende anzusehen. Denn als sie der Gou­
vernementsverwaltung behufs einer solchen vorgestellt wurde, habe 
diese am 9. Januar 1803 dahin resolvirt, daß sie zwar im All­
gemeinen „als zweckmäßig zur Norm" angenommen werden könne, 
aber zugleich die Abänderung von 9 Punkten verlangt und erklärt, 
daß die Bekanntmachung durch den Druck erst geschehen werde, 
nachdem diese Modifikationen vorgenommen worden wären. Diese 
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Publikation sei nun niemals erfolgt, und ebenso wenig „die Geneh­
migung des damaligen Ziviloberbefehlshabers Fürsten Golitzin 
nachgesucht worden, und somit habe die Landtags-Ordnung von 
1802 keine Rechtskraft. Allerdings habe die Frage der Präsen­
tation von 2 Kandidaten damals nicht zu den geforderten 9 Punkten 
gehört, ja vielmehr stehe in der von der GouoernementSregierung 
am 9. Januar 1803 ertheilten Interims-Resolution ausdrücklich: 
„daß ... die Abänderung der bestehenden Ordnung verstattet 
worden ist, daß statt zweier Kandidaten nur einer zur Bestätigung 
vorgestellt werden könne." Indessen sei diese eine „durchaus gegen 
Recht und Gesetz streitende, unzulässige und unbefugt ertheilte 
Vergönnung" gewesen, da die Gouvernementsregierung sich nicht 
erlauben dürfe, „ein durch Vorschrift des Gesetzgebers oder durch 
unvordenkliche Observanz begründetes . . . Recht aufzuheben, und 
daher hebe er nun diese Interims-Resolution und die in ihr aus­
gesprochene „Vergönnung" hiermit wieder auf. Mithin seien ihm 
bei der bevorstehenden Landmarschalls-Wahl wiederum 2 Kandidaten 
zu präsentiren. Wegen der ganzen Landtags-Ordnung werde er 
später „Anordnung" treffen. 
So waren denn nun zu den früheren Dtfferenzpunkten noch 
zwei neue hinzugekommen, und der Landtag wurde in dieser 
erschwerenden Situation eröffnet. 
Ganz unabhängig von der Forderung des Marquis wurde 
die Landmarschalls-Wahl vorgenommen, und sie ergab ein glänzendes 
Resultat für Herrn von Löwis. Derselbe wurde per aeelamatioll 
gebeten, sein Amt noch drei fernere Jahre bekleiden zu wollen und 
nahm diese einstimmige Wahl an, wenn auch nicht mit Freuden, 
wie es aus dem Tagebuch seines Sohnes hervorgeht, welcher am 
2. Juli 1821 am Kürbisschen Strand schrieb: „Ein Holzboot, aus 
Riga angelangt, bringt uns Nachrichten von dort. Der Landtag 
hat angefangen. Vergebens schickte Marquis Paulucei von Peters­
burg aus den Befehl, es sollten zwei Kandidaten zum Land-
marschalls-Amt gewählt und ihm vorgestellt werden, damit er einen 
Herrn bestätigen könne. Die Versammlung wählte einstimmig Papa 
allein aufs Neue für die nächsten 3 Jahre. Er nahm es an, obgleich 
ungern". 
Am 30. Juni 1821 berichtete hierüber Herr P. R. von 
Rennenkampf als ältester Landrath dem Zivilgouverneur äu Lamsl, 
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daß „die Ritterschaft durch einmüthigen Aufruf den. . . bereits im 
Jahre 1818 bestätigten Herrn Landmarschall, Generallieutenant des 
St. Alexander Newsky-Ordens, Ritter von LöwiS abermals erbeten, 
das Amt eines Landmarschalls zu bekleiden" . . . und daß er sich 
bereit erklärt habe, dasselbe anzunehmen. 
Im Gegensatz zu seiner oben erlassenen Anordnung wurde 
der wiedergewählte Landmarschall vom Marquis bestätigt, jedoch 
unter Vorbehalt und mit Hinzufügen eines Tadels über dessen 
bisherige Amtsführung. In dem resp. Schreiben des General­
gouverneurs an äu Lamsl vom 6. Juli 1821 hieß es unter 
Anderem: „Zuvörderst muß ich bemerken, daß . . . der einmüthige 
Aufruf. . . keineswegs . . . von der Verpflichtung entkleiden mag, 
dem Ziviloberbefehlshaber zwei Subjekte vorzustellen. Wenn ich 
nun für den gegenwärtigen Fall, obgleich die seitherige Verwaltung 
des Landmarschall-Amtes durch Herrn . . . von Löwis den wahren 
Interessen der Ritterschaft gewiß nicht zugesagt hat, eine Ausnahme 
... zu machen mich bewogen finde und daher ... in Kraft Dieses 
Ew. Exzellenz autorisire, die geschehene Wahl zu bestätigen, so 
werden Ew.  Exzel lenz .  .  .  zugle ich .  .  .  der Ri t terschaf t  . . .  zu 
erkennen geben, daß es bei der. . . getroffenen Bestimmung fortan 
unbedingt und ohne alle Ausweichung sein Bewenden haben müsse." 
Zugleich beauftragte der Marquis den Zivilgouverneur, diese 
Eröffnung persönlich in der Landtags-Versammlung auszurichten 
und ihr ferner die Aufforderung desselben zu überbringen, eine 
Landtags-Ordnung zu entwerfen und seiner Prüfung vorzustellen, 
„da die Landtags-Ordnung von 1802 annoch nicht die gesetzliche 
Bestätigung erhalten hat." 
Mittlerweile hatte der Landtag sich den ganzen Verlauf des 
Konflikts aktenmäßig vortragen lassen. Als dieses bis zum 30. Juni 
1821 geschehen war, „wandte sich der Landmarschall an die Ver­
sammlung" ... mit der Frage, ... ob die Repräsentanten „in 
dieser Angelegenheit ihre Kompetenz überschritten, oder ob sie" ... 
„Dasjenige erfüllt hatten, was man von ihnen fordern dürfe." 
Die Ritterschaft erhob sich und äußerte einstimmig, wie sie sich von 
dem pflichtgemäßen Verfahren der Landesrepräsentanten überzeugt 
und alle Ursache habe, derselben für die sorgsame Vertretung wohl­
hergebrachter Privilegien Dank zu wissen zc. 
Nachdem in dieser Weise der prinzipielle Standpunkt wahr­
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genommen worden war, kam wiederum der intensive Wunsch zum 
Ausdruck, diese ganze leidige Situation zu beseitigen. In diesem 
Sinne schlug der Kreisdeputirte von Sivers vor, wiederum zwei 
Personen, und zwar namentlich die Landräthe von Sivers und 
von Richter zu bevollmächtigen, durch eine persönliche Verhandlung 
mit dem Marquis einen Ausgleich herbeizuführen, „so weit derselbe 
mit der Ehre und den Rechten der Ritterschaft verträglich sei", und 
„ohne Zeitverlust zu Werke zu gehen." Dieser Antrag wurde zwar 
mit großer Majorität, d. h. mit 63 gegen 17 Stimmen verworfen, 
wohl aber beschloß man: „mittelst eines Schreibens an den Zivil-
gouverneur" eine Annäherung zu versuchen, indem er aufgefordert 
werden sollte, Vermittler zwischen der Ritterschaft und dem Marquis 
zu sein. Nach langen Diskussionen über die Form und den Inhalt 
dieses Schreibens, welche mehrere Tage in Anspruch nahmen, wurde 
dasselbe endlich im Saal verlesen und allgemein akzeptirt. 
Anknüpfend an eine diesbezüglich geäußerte Bereitwilligkeit des 
Herrn äu Ramsl, wurde ihm der dringende Wunsch der Ritter­
schaft mitgetheilt, die früheren guten Beziehungen zum Marquis 
wieder hergestellt zu sehen, und kurz erwähnt, auf welcher Basis, 
ihrer Auffassung nach, dieser Zweck erreicht werden könne. Die 
Gerichtsverfassung — so hieß es zunächst — liege zur Entscheidung 
höheren Orts vor, hierüber also könne nichts mehr verhandelt 
werden, wohl aber in Bezug auf die anderen Konfliktspunkte. So 
schlage sie in Bezug auf die Frage der Wahl der Sekretäre zc. 
der Land- und Ordnungsgerichte ein Kompromiß in der Weise vor, 
daß die resp. Behörden dem Landrathskollegium 3 Kandidaten 
zu denominiren haben sollten, von denen dieses 2 der Gouverne­
mentsobrigkeit präsentiren würde. Hierbei bezog sich die Residirung 
auf eine angebliche „gewogene" Aeußerung des Marquis, der 
zufolge er diese betreffende Aenderung schon getroffen haben sollte, 
und setzte hinzu, daß sie „diese Aenderung erkenntlich" annehme. 
Es zeigte sich in der Folge, daß hier entweder ein bedauerlicher 
Irrthum vorlag oder daß der Marquis seine Absicht geändert hatte. 
Was die Postsachen anbelangte, sollte auch ein Mittelweg, worin 
die Residimng sich wiederum auf eine angebliche entgegenkommende 
Aeußerung Pauluccis bezog, eingeschlagen werden. Die neue Dach­
deckung wollte die Ritterschaft in der Weise akzeptiren, daß von 
nun an alle neuen, an der Petersburger Straße belegenen Post­
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stationsgebäude mit Stein gedeckt werden sollten, sie hoffe aber 
dabei, „daß die angeordnete Aufsicht der Ordnungsgerichte über 
die Postirungen wegfallen werde", und diese nach wie vor bloß 
ihrer Verwaltung anvertraut bleiben würden. Auch diese Voraus­
setzung eines vom Generalgouverneur ausgesprochenen Annäherungs­
versuches erwies sich als falsch. Die Unisormirung der Postknechte 
wolle die Ritterschaft ebenfalls akzeptiren, jedoch nur insoweit, daß 
auf jeder Station auf der Straße nach Petersburg nicht mehr als 
4 Postknechte in der gewünschten Weise eingekleidet werden. Ferner 
wolle sie auch auf die Anzeigeverpflichtung eingehen, und werde 
das Landrathskollegium dieselbe in Bezug auf den Landmarschall 
ausüben; für die Kreisdeputirten aber möge dieselbe ganz fortfallen. 
Endlich hoffe der Adel, daß der Marquis „die Landtags-Ordnung 
von 1802 nicht wird anstreiten wollen, da dieselbe aus dem Grunde 
als bestätigt anzusehen ist, weil in der neuesten Bauerverordnung 
. . . jene Landtags-Ordnung, die vorgeschriebene Wahlmethode 
betreffend, als bestehendes anerkanntes Gesetz allegirt wird" zc. 
Dieses Schreiben gelangte an den Zivilgouverneur, als dieser gerade 
im Begriff war, sich aus die Landtags-Versammlung zu begeben, 
um die Aufträge des Marquis auszuführen. Er erschien am 
13. Juli im Rittersaal, und indem er sich zur Rechten des Land­
marschalls gesetzt hatte, übergab er diesem sowohl das Schreiben 
des Generalgouverneurs an ihn vom 6. Juli, wie ein zweites von 
ihm selbst an die Ritterschaft. Beide wurden verlesen, und mithin 
anch die Bemerkung des Marquis: „daß er die Wahl des Land­
marschalls bestätige, ohngeachtet dessen, daß die Amtsverwaltung 
den wahren Interessen der Ritterschaft nicht entsprechend gewesen", 
und daß er befehle, dieses sein Schreiben in den Akten aufzu­
bewahren. Im Schreiben des Zivilgouverneurs fordert dieser die 
Ritterschaft dringend auf, möglichst entgegenkommend zu sein. Er 
erinnerte „an alles Dasjenige, was Livland, und namentlich der 
erste Stand der Provinz, der wohlwollenden und kräftigen Ver­
wendung" des Generalgouverneurs verdanke, und wie sogar die 
obwaltenden traurigen Verhältnisse ihn nicht abhalten, „die aus­
drückliche Zusicherung zu ertheilen: in dem eifervollen Bestreben, 
dem Wohl der Ritterschaft nützlich zu werden, sich durch keine 
entgegengestellten Behinderungen hemmen lassen zu wollen." Er 
sprach daher den Wunsch aus, die Ritterschaft möge „den gegen­
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wärtigen einflußreichen Moment, wo die erklärte und durchaus nicht 
in Zweifel zu ziehende Geneigtheit Sr. Erlaucht", derselben in jeder 
Hinsicht zu helfen, vorliegt, „nicht vorübergehen lassen . . . ohne das 
zuverlässigste und alleinige Mittel zur Erreichung" aller ihrer Zwecke 
und Aufgaben zu ergreifen, nämlich „eine vertrauende direkte 
Annäherung an Se. Erlaucht" zc. Nach Verlesung dieser beiden 
Schreiben erwiderte der Landmarschall dem Gouverneur, daß die 
Ritterschaft die wohlmeinende Absicht desselben anerkenne und schätze. 
Was das Mißfallen anbelange, welches der Marquis an seiner 
Amtsführung gefunden, so werde er dasselbe „zu entkräften wissen 
... durch fortwährende und gewissenhafte und rücksichtslose Erfüllung 
seiner Pflicht... und sich dabei des Beifalls und der Zufriedenheit 
seiner Mitbrüder getrösten, die ihn bereits für seine bisherige Amts­
führung belohnt" haben. Hierauf entfernte sich der Gouverneur. 
Diese Vorgänge waren nun nicht geeignet, die versöhnliche 
Stimmung der Ritterschaft zu fördern. Die Erklärung des Marquis 
in Bezug auf die Amtsführung des Landmarschalls war als neue 
Kränkung des gesammten Landtages empfunden worden und führte 
am 15. und 16. Juli 1821 zu lebhaften Debatten darüber, was 
nun zu geschehen habe. Einig war man gleich darüber, daß auf 
das am 13. Juli im Ritterhaus verlesene Schreiben des Marquis, 
demselben sofort zu antworten sei, und es wurde diese Erwiderung 
auch schon am 16. Juli 1821 an den Gouverneur expedirt. „Es 
hat" — so hieß es unter Anderem in derselben — „die Livländische 
Ritterschaft diese abermalige von dem . . . Ziviloberbefehlshaber 
veranstaltete Kränkung ihrer Rechte um so tiefer und schmerzlicher 
empfinden müssen, als sie den aufrichtigen Wunsch zur Ausgleichung 
der obwaltenden Differenzen von Anfang an auf dem Landtage 
laut geäußert und vor wenigen Tagen in einem Schreiben an 
Ew. Exzellenz deutlich ausgedrückt hat." „Ebenso laut und ein-
müthig hat die Ritterschaft ihre Zufriedenheit und dankbare Hoch­
achtung" dem Landmarschall zu erkennen gegeben, weil derselbe als 
„Patriot, als ritterschaftlicher Beamter im vollsten Sinne des Wortes 
seiner Pflicht Genüge geleistet" zc. 
In Bezug auf Dasjenige, was aber nun ferner zu geschehen 
habe, darüber standen sich zwei prinzipielle Auffassungen gegenüber: 
Die Mehrzahl der Konventsglieder wollte dem Marquis eine seiner 
Kränkung entsprechende zurückweisende Antwort ertheilen und in 
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Petersburg eine Klage gegen ihn anbringen, während eine Minorität 
die Beziehungen zu ihm nicht ganz abbrechen und doch noch den 
Versuch einer gütlichen Ausgleichung des Streites nicht aufgeben 
wollte. Zu den letzteren gehörten die Kreisdeputirten von Sivers, 
von Samson und von Bock. 
In einem betreffenden Antrag entwickelte der erstere, in 
welchen Widerspruch sich die Ritterschaft zu sich selbst stellen würde, 
wenn sie in demselben Augenblick, in dem sie, — wie durch das 
Schreiben an den Zivilgouverneur geschehen, — einen Schritt zur 
Annäherung gethan habe, zugleich eine Klage gegen den General­
gouverneur anhängig mache, und wie diesem selbst, für den Fall, 
daß es ihm mit einer Ausgleichung der Differenzen nicht Ernst 
sein sollte, „nichts wünschenswerther sein könne, als eben diese jetzt 
anzustrengende Klage." Soeben seien die Aeußerungen desselben 
in würdevoller Weise zurückgewiesen worden, — wenn man nun 
außerdem noch ihretwegen eine Beschwerde einreichen wollte, ohne 
den Erfolg der Vermittelungsvorschläge abzuwarten, so würde dieses 
Vorgehen als „leidenschaftliche Parteisucht geschildert und zuverlässig 
auch angesehen werden." Man warte lieber „mit Ruhe den Erfolg 
der so weise begonnenen Beilegung der Differenzen ab", und gelingt 
diese nicht, dann habe man den Beweis geliefert, daß leidenschaftslos 
kein Mittel versäumt worden sei, um den Frieden herbeizuführen, 
dann habe auch der Beschwerdeweg viel mehr Aussicht. Herr von 
Sivers schloß seinen Antrag mit der Bitte, daß derselbe, wenn er 
abgelehnt werden sollte, den Akten beigefügt werden möge, da ihm 
daran liege, „für die Zukunft an den Tag gelegt" zu haben, welche 
Nachtheile dem Lande aus einer solchen Ablehnung erwachsen wür­
den, und wie sein Vorschlag „mit der Würde und den Rechten des 
Adels verträglich und einzig und allein sein Bestes bewirken kann". 
Der Landtag entschied sich gegen diesen Antrag. Am 16. Juli 
1821 wurde im Gegensatz zu ihm mit 33 gegen 30 Stimmen „die 
unverzügliche Anbringung der Klage über die letzte Kränkung des 
. . . Ziviloberbefehlshabers" beschlossen. Der Landmarschall von 
Löwis seinerseits sandte dem Marquis Paulucei wegen der ihm 
in öffentlicher Landtagsversammlung geschehenen Schmähung und 
Beleidigung eine Herausforderung zum Duell zu. 
Als der Landtag zu Ende war, erwies es sich bald, daß 
sowohl die Vermittlerrolle des Zivilgouverneurs, wie auch die 
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Annäherungsversuche des Adels beim Marquis Paulucei ihren 
Zweck in keiner Weise erreicht hatten. Derselbe war vielmehr 
entschlossen, in keiner Hinsicht nachzugeben, und es machte sich sogar 
eine Reaktion bei ihm geltend gegenüber früheren entgegenkommenden 
Aeußerungen und konzilianteren Vorschlägen. 
Am 26. Juli 1821 erhielt die Residirung die Antwort auf 
ihren konzilianten Brief vom 12. Juli. Alle ihre Vorschläge wurden 
in derselben zurückgewiesen. Im Eingange protestirte der Marquis 
vor Allem dagegen, „daß man in der gedachten Unterlegung Vor­
aussetzungen von einer „Seinerseits" erklärten Annäherung zu den 
über einige von jenen Gegenständen geäußerten Wünschen gemacht 
hat, die" er „keineswegs anerkenne". Sodann werden alle im 
Schreiben vom 12. Juli 1821 erwähnten Gravamina aufgeführt 
und bei allen erklärt, daß es bei den früheren Anordnungen des 
Generalgouverneurs „sein Bewenden haben müsse", also namentlich 
auch in Bezug auf die Wahl der Sekretäre zc., der Postsachen, der 
Anzeigepflicht, von der er die Kreisdeputirten auch nicht dispenfire, 
und schließlich auch, was die Nichtanerkennung der Landtagsordnung 
von 1802 anbelangte. Die Ausführung der Residirung, daß diese 
letztere indirekt ans dem Grunde als bestätigt anzusehen sei, weil 
sie in der Bauerverordnung von 1819 § 184 „als bestehendes 
anerkanntes Gesetz allegirt wird", sei nur „als ein nicht zu beach­
tender Nothbehelf zurückzuweisen." Denn die gesammte Landtags-
Ordnung sei SU dlve bisher nicht konfirmirt worden und eine „in 
solcher Art durch eine gelegentliche Hinweisung auf eine einzelne... 
Bestimmung ertheilte Bestätigung" entspreche ebensowenig der Würde 
der Obrigkeit, wie der Würde des Adelskorps. Außerdem handele 
der § 184 nur von den Wahlen der Gerichtsglieder zc. Gleich­
zeitig richtete der Marquis auch noch ein Schreiben an den Zivil­
gouverneur, in welchem dieser darauf aufmerksam gemacht wurde, 
daß der Adel seine Stellung zum Ziviloberbefehlshaber insofern 
ganz falsch auffasse, als er bei den obschwebenden Fragen sich der 
Ausdrücke von „Differenzen" und „Ausgleichung" derselben bediene. 
In dem Verhältniß zwischen dem Stellvertreter der Allerhöchsten 
Autorität und Allerhöchst deren, seiner Verwaltung anvertrauten, 
Unterthanen", seien solche Bezeichnungen „durchaus unziemend, da 
das Gesetz wohl Beschwerden vor dem Thron gestatte, nicht aber 
„Ansprüche auf eine Ausgleichung", was „als eine Anmaßung" 
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zurückzuweisen sei. Außerdem enthielt dieses Schreiben die Erklä­
rung, daß der Marquis seine dem Adel durch den Gouverneur 
bestellte Aufforderung, ihm eine Landtags-Ordnung zur Bestätigung 
vorzustellen, nunmehr zurückziehe. Eine solche „weitere Bemühung 
von Seiten des Adels" sei nun zwecklos, denn derselbe habe das 
seinerseits „unterlegte Projekt als vollständig wiederholt anerkannt", 
so daß nur noch für die Gouvernementsobrigkeit erübrige, „ihren 
Beschluß darüber auszusprechen." Ihm, dem Marquis, seien außer 
den schon 1803 ausgesetzten Punkten, noch „mehrere . . . Bestim­
mungen ... als wider Gesetz und Recht streitend bezeichnet worden, 
und werde das Landrathskollegium auch über diese „die nöthige 
Zurechtstellung erhalten." 
So waren also die Gegensätze schroffer geworden, als je 
früher, denn die Konfliktspunkte hatten sich gemehrt und die formelle 
Zurückweisung entgegenkommender Vermittelungsversuche war erfolgt. 
Die Möglichkeit einer Versöhnung schien gänzlich ausgeschlossen, und 
zwar je länger desto mehr. Bald entstanden immer wieder neue 
Friktionen, und fast jeder Moment brachte frischen Zündstoff in der 
Form von Anforderungen des Generalgouverneurs an die Ritter­
schaft, die er früher in gleichen Fällen nicht erhoben hatte; der 
Kampf schaffte die Kampfesmittel. 
Diesen Eindruck hatte auch der Landmarschall in Petersburg, 
als er am 31. Juli 1821 dort eintraf. Anfangs warsn ihm Aus­
sichten gemacht auf Beilegung der MißHelligkeiten. Bald aber 
mußte er dem Landrathskollegio berichten, „daß die Wiedererlan­
gung der früheren Verhältnisse nicht anders zu erhalten wäre, als 
auf einem Wege, der zur Erniedrigung und Entwürdigung des 
Adelskorps führen müßte." Es blieb ihm also weiter nichts übrig, 
als wieder klagbar zu werden. Er reichte daher die vom Landtage 
beschlossene Beschwerdeschrift an den Grafen Kotschubey am 9. August 
1821 ein, und zwar nur im Namen der Ritterschaft deshalb, weil 
das betreffende Schreiben der Residirung durch Regen so verdorben 
in Petersburg ankam, daß es nicht verwandt werden konnte. Es 
wurde in der Klage hervorgehoben, daß der Generalgouverneur „der 
hergebrachten Gewohnheit zuwider", die Vorstellung von 2 Kandi­
daten zum Landmarschalls-Amt verlangt und die Rechtskraft der 
Landtags-Ordnung von 1802 bestritten habe, obgleich dieselbe in 
der Bauer-Verordnung von 1819 als bestätigt vorausgesetzt sei. 
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Ferner wurde ausgeführt, wie kränkend seine dem Landmarschall 
ertheilte Rüge für'dessen Amtsführung gewesen sei, und wie eine 
spezielle Bestätigung des Landmarschalls bei der stattgehabten Akkla-
mations-Wiederwahl nach früherer Praxis garnicht nothwendig 
gewesen sei. Der Marquis selbst habe sie unterlassen, als auf 
dem Landtage von 1813 der Landmarschall Baron Schoultz nach 
drei Jahren einstimmig aufgefordert worden war, noch ferner ein 
Triennium im Amt zu verbleiben. Vor kurzem seien außerdem 
der Ritterschaftshauptmann von Estland und der kurländische 
Landesbevollmächtigte . . . „durch Akklamation erbeten worden, 
im Amt zu bleiben, und habe der Marquis es in beiden Fällen 
nicht für nöthig gefunden, sie aufs Neue zu bestätigen." Der 
Minister wurde nun vom Adel gebeten, demselben für diese Krän­
kung „eine Genugthuung zu gewähren", „welche der Gerechtigkeit 
und der  Gnade des Monarchen entspr icht" ,  und „zu bewirken. . .  
daß die Landtags-Ordnung von 1802 aufrecht erhalten werde." 
Wie alle früheren Eingaben, blieb auch diese zunächst ohne 
Beantwortung. Der Minister empfing den Landmarschall persönlich 
am 9. August und nahm das obige Schreiben von ihm entgegen. 
Auf die Frage des Herrn von Löwis, welches das Schicksal der 
früher eingereichten Klagen sei, erwiderte Graf Kotschubey, der 
Kaiser habe befohlen, dieselben nebst den Antworten des Marquis 
dem Ministerkomite zur Begutachtung zu übergeben, von wo also 
die Entscheidung zu erwarten sei. 
Mitte August kehrte der Landmarschall nach Dorpat zurück, 
ohne weder in den Landesangelegenheiten, noch in seiner persön­
lichen Sache mit dem Marquis greifbare Resultate erzielt zu haben. 
Mittlerweile nahmen in Livland die Zwistigkeiten zwischen 
dem Landrathskollegium und dem Marquis ihren ununterbrochen 
intensiven Fortgang. Auf seine Aufforderung hin hatte die Resi­
dirung ihm am 26. August „die zu bestätigenden Landtagsbeschlüsse" 
übersandt. Am 11. September antwortete der Generalgouverneur, 
daß er die an ihn gelangte Sendung nicht vollständig gefunden, 
weil alle Konfliktspunkte in derselben nicht erwähnt seien. „Da es 
nun aber der Adelsversammlung" obliege, „alle ihre Beschlüsse der 
Obrigkeit zur Kenntniß zu bringen, so hätten... auch jene Gegen­
stände,  und nament l ich auch der  gefaßte Beschluß wegen der .  .  .  
Allerhöchsten Orts zu unterlegenden Beschwerde, mit aufgeführt 
4 
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werden müssen." Diese sei nun nach ihrem ganzen Inhalt sogleich 
nachzuliefern und „zur Nachachtung für die Zukunft" werde befohlen, 
daß die „auf den Adelsversammlungen gefaßten Beschlüsse noth­
wendig ganz vollständig und ohne alle Weglassung der Gouverne­
mentsobrigkeit zu unterlegen sind." Unabhängig aber von dem 
Resultat der gegen ihn entamirten Beschwerde sei das Landraths­
kollegium darauf aufmerksam zu machen, daß bis zur Erledigung 
der Sache schon jetzt die Aenderungen zu beobachten seien, die der 
Generalgouverneur in seinem Schreiben vom 23. Juli 1821 noch­
mals denominirt hatte, also so zu verfahren, als ob die Klagen 
schon gegen die Ritterschaft entschieden seien. 
Die in Riga anwesenden Landräthe traten zusammen, um zu 
berathen, wie nun gegen diese neuen, ihrer Meinung nach ebenfalls 
ganz ungesetzlichen Maßnahmen zu reagiren sei. Sie waren einig 
in der Auffassung, daß diese verschiedenen gravirlichen Anforderungen 
. . .  eine unmi t te lbare Folge des le tz ten Landtagsschlusses in  der . . .  
Differenzen-Sache gewesen, und hielten dieselben für so überzeugende 
Beweise von dem persönlichen Groll Sr. Erlaucht wider die Ritter­
schaft, daß sie deshalb dafür waren, eine neue Klage in Petersburg 
anzubringen. 
Am 11. November 1821 ging diese Beschwerde an den Grafen 
Kotschubey ab. Sie enthielt die folgenden 3 Punkte: 
1) „Es mögen bis zu Sr. Majestät Entscheidung auf die 
Klagepunkte. . . keine vorläufigen ... Bestimmungen über dieselben 
zum Bedruck der Provinz statuirt . . . werden"; 
2) „Es möchte der Marquis Paulucei die Erinnerung erhalten 
... die Privilegien der Provinz Livland nicht anzugreifen . . ." 
3) „sich des bisherigen, die Livländische Ritterschaft unverdient 
kränkenden Tones in seinen Schreiben an dieselbe zu enthalten." 
Noch bevor diese Klage abgeschickt war, entstand schon wieder 
eine neue Schwierigkeit, und die Ritterschaft sah sich gezwungen, 
abermals ihre Rechte und nun auch ihr Eigenthum zu vertheidigen. 
Es sollte ein neues Zollgebäude, „Packhaus" genannt, in Riga 
gebaut werden, und als hiefür geeigneten Platz hielt der General­
gouverneur das zum Abbruch bestimmte sogenannte „alte Zeughaus" 
nebst einem Theil des Grundstücks, auf welchem Appertinentien der 
Ritterschaft standen. Mit dem Namen „altes Zeughaus" wurde 
ein Kronsgebäude bezeichnet, das die Schmalseite des alten Ritter-
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Hauses zur Jacobstraße begrenzte. Es erstreckte sich von dem 
Generalsuperintendenten-HauS der Jacobi- („Krons"-) Kirche bis zu 
dem Hofthor zum Ritterhaus, welches den Eingang bildete in den 
Hofraum zwischen demselben und seinen Stallungen, und sprang 
etwa 6—7 Fuß in die Jacobstraße hinein, diese verengend. Jenseit 
der Hofpforte bis zur alten Stadtmauer, die theilweise als Rück­
wand benutzt war, und dem früheren Arsenal, jetzigen großen 
Packhaus, befand sich das etwa 24—28 Fuß breite Ende der 
ritterschaftlichen Remisen. Alles Terrain nun, welches begrenzt 
war durch das „alte Zeughaus" und durch das Generalsuper-
intendenten-Haus, die Kirche und das Ritterhaus, wurde als theils 
der Ritterschaft und theils zum Kirchengrund gehörig aufgefaßt, 
an welchem die Krone keinen Antheil habe. Hier stand eine Holz­
scheune für das Ritterhaus, — fast genau an der Stelle der jetzigen 
Durchfahrt — und die Pumpe. Das Eigenthumsrecht der Ritter­
schaft war zweifellos. Es stammte her aus der Mitte des 18. Jahr­
hunderts und originirte aus einem Kauf- resp. Tauschgeschäft mit 
der Regierung. Diese hatte um 1740 herum „hinter der St. Jacobi-
Kirche auf dem Kloster-Platz" ein neues Gebäude als Wohnung 
für den Vize-Gouverneur errichten lassen. Dasselbe war bis 1750 
zwar wohl erbaut und von dem Vice-Gouverneur Fürst Dolgoruki 
bereits bezogen worden, — es fehlten jedoch bei und in dem Hause 
noch die „gehörigen Scheunen, auch Tische und Stühle und doppelte 
Fenster", so daß der Krone noch weitere Ausgaben hiefür bevor­
standen. Dieser Umstand trug dazu bei, daß sie sich bereit erklärte, 
auf die im Namen der Ritterschaft gemachten Propositionen des 
Landraths von Anrep einzugehen, dieses neue Haus der Ritterschaft 
im Tausch gegen ein anderes zu überlassen, welches dem Zweck 
einer Amtswohnung für den Vice-Gouverneur entsprechen müßte. 
Das wesentlichste Motiv für ein solches Uebereinkommen erblickte 
die Regierung jedoch in dem Umstand, daß sie die Ansicht hatte, 
das durch diesen Austausch frei werdende bisherige Ritterhaus zu 
akquiriren und als Wohnung für die griechische Kirche brauchen 
zu können. Denn dieses alte Ritterhaus „nebst dem dabei gelegenen 
wüsten Platz" lag neben der „Kirche des heil. Alexei, des Mannes 
Gottes", und eignete sich daher gut zu dem gedachten Zweck. Nach 
einigen Verhandlungen kam es zu einem definitiven Abkommen. 
Am 18. Juli 1752 wurde es in Riga formell aufgesetzt und von 
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den Vertretern der Regierung wie der Ritterschaft unterzeichnet. 
In diesem Schriftstück hieß es unter Anderem, daß der „von der 
Ritterschaft angetragene und vom . . . Senat approbirte Tausch 
solßvvitsi' zelebrirt worden, dergestalt, daß das neu erbaute, hinter 
der St. Jacobi-Kirche und bei dem Stadt-Arsenal auf dem alten 
Kloster-Platz stehende Vizegouverneurs-Haus mit allen dessen Apper-
tinentien und Nebengebäuden in deren Grenzen und Scheidungen, 
wie die hohe Krone es seithero besessen, der Ritterschaft dergestalt 
erb- und eigenthümlich adsudiziret. . . worden, daß dieselbe von nun 
an zu ewigen Zeiten, sich dessen als ihren wahren, wohlerworbenen 
Eigenthums anmaßen, . . . damit nach eigenem Gefallen schalten 
und walten solle" zc. . . . „wobei die Ritterschaft folgende eov-
äitionss zu erfüllen übernommen": „Sie zedirt und überträgt 
das von dem Kunstmeister Schellschläger erhandelte in der Sand­
straße . . . gelegene Haus mit allen dessen Appertinentien... an 
die hohe Krone" zc. — "wenn nun solchergestalt der . . . ange­
tragene . . . und . . . approbirte Tausch . . . solsuuitsr vollzogen 
worden..., so hat demnächst dieses Kaiserl. General-Gouvernement 
... die anwesenden Herren Deputirten E. E. Ritterschaft wegen 
des zur Kirche des heil. Alexei des Mannes Gottes abzustehenden 
alten steinernen Ritterhauses und dazu gehörigen Platzes vernommen 
und denselben angetragen, daß die hohe Krone geneigt wäre, das 
alte Ritterhaus ... zu erkaufen, wenn E. E. Ritterschaft solches 
zu einem billigen Preise abzutreten geneigt sein sollte" zc, Hierauf 
erklärten die Deputirten, daß obgleich dieses Immobil offenbar 
3—4000 Thaler werth sei, sie doch bereit seien, es für 1500 Thaler 
der Krone zu überlassen, um „noch bei dieser Gelegenheit ihre 
unterthänige sels" zu bezeugen. Die Regierung war hierauf ein­
gegangen, und in dieser Weise wurde das doppelte Tausch- und 
Kaufgeschäft am 6. Februar 1753 in aller Form abgeschlossen und 
unterzeichnet und das Eigenthumsrecht der Ritterschaft, hiedurch fest 
begründet. 
In dem Schreiben vom 3. September 1821 nun, in welchem 
der Generalgouverneur dem Landrathskollegium ankündigte, daß ein 
neues Packhaus an Stelle des alten Zeughauses mit Hinzunahme 
von Theilen des seither von den ritterschaftlichen Baulichkeiten 
besetzten Terrains erbaut werden sollte, bestritt er dieses Eigen­
thumsrecht der Ritterschaft. Es war in der Eröffnung gesagt. 
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daß es nothwendig sei, mit dem neuen Packhaus „von der Straße 
weg und weiter nach der Rückseite einzurücken", wodurch „der vordere 
Theil des Gehöftes vom Ritterhaus mit der ganzen Einfahrt verbaut 
wird, auch ein Theil des dazu gehörigen Seitengebäudes auf 10 Fuß 
Tiefe und ebenfalls die alte ... Holzscheune abgerissen werden 
muß", welchen Anordnungen Folge zu geben um so weniger 
schwierig erscheine, „als der ganze Grund, von welchem die Rede 
ist, Kronseigenthum ist" zc. In Folge sofort von der Refidirung 
erhobenen Protestes erklärte sich der Marquis indessen bereit, eine 
Kommission unter Vorsitz des Vizegouverneurs Cube, bestehend aus 
einem Delegirten der Ritterschaft, einem solchen des Kirchenkolle­
giums und dem Kreis-Bauadjunkten zusammenzuberufen, welche 
Untersuchungen anstellen sollte: I. „Ueber das auf den Grund, auf 
welchem das Ritterhaus sich befindet, der Ritterschaft zustehende 
Recht" und II. „Ueber die mit der mindest möglichen Beschränkung 
für das Ritterhaus sowie für die anstoßenden Kirchengebäude nach 
dem Allerhöchst bestätigten Plan zu bewerkstelligende Ausführung 
des Baues des Packhauses." Würde es sich dabei erweisen, daß 
die Ritterschaft kein Recht an diesem Terrain hat, so müßten die 
qu. Baulichkeiten sofort abgerissen werden, „sollten jedoch die in 
Anspruch gestellten Eigenthumsrechte auf den . . . Platz wirklich 
erwiesen werden können, so mögen die Resultate ... an den 
nächsten . . . Adelskonvent gelangen und wenn derselbe auch mit 
Rücksicht des dem Allerhöchsten Willen zufolge auszuführenden 
Baues", nicht geneigt sein sollte, „von dem behaupteten Recht 
nachzugeben, so mag ... die dieserhalb abgegebene Erklärung 
meiner weiteren, nach meiner Rückkehr aus Italien zu treffenden 
Bestimmung vorbehalten bleiben." Hierauf stellte das Landraths­
kollegium dem Generalgouverneur nochmals eingehend vor, wie die 
Ritterschaft seit mehr denn 70 Jahren sich im ungestörten Besitze 
dieses ihr sogar von allen Abgaben befreiten Platzes befunden habe, 
wie sie ihn nothwendig brauche, die darauf befindlichen Baulichkeiten, 
namentlich die Holzscheune, nicht missen könne, wie das neue Pack­
haus dem Ritterhaus das Licht nehme und wie durch das immer­
währende Hin- und Herfahren der Lastwagen eine Störung in den 
Arbeiten verursacht werden würde." Im Uebrigen erklärte die 
Refidirung sich mit dem Niedersetzen einer Kommission einverstanden, 
um die Rechte der Ritterschaft an dem Grund und Boden festzustellen. 
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Diese Eingabe war in energischem Tone geschrieben und 
erregte wiederum großes Mißfallen beim Marquis. Er antwortete 
am 15. September 1821, daß der letztere Einwand wegen „der 
Störung in den Arbeiten", „bei Vergleichung der Wichtigkeit und 
Schwierigkeit der Arbeiten der Palate sowie des Gymnasii mit 
denen des Landrathskollegii" und dabei größerer Frequenz von 
Fuhrwerken an jenem Kronsgebäude entlang — „diese Schwierigkeit 
der eigenen ruhigen Erwägung" als „höchst unerheblich erscheinen 
müsse." Was aber die Schreibweise des Landrathskollegii anbelange, 
so habe dasselbe „beliebt" solche Ausdrücke zu brauchen, wie „Es 
will das Landrathskollegium", d. h. es wolle so entgegenkommend 
sein zc. in der Kommissionssrage. „Außer der offenbaren Unge­
schicklichkeit" liege hierin „eine auflehnende Erklärung gegen eine 
durch Allerhöchste Verordnungen . . . gebotene Obliegenheit." Die 
obrigkeitlichen Aufforderungen seien entweder sofort zu erfüllen oder 
es ist „mit gebührender Achtung die Schwierigkeit ... der Erfül­
lung vorzustellen", wie aber dürfe erklärt werden, „daß man ohne 
Anerkennung irgend einer Verpflichtung aus einer gütig gestimmten 
Willkühr gefolgt" und nur deshalb „es so gewollt habe." 
Als ritterschaftliches Glied für die in Aussicht genommene 
Kommission wurde der Landrichter Baron Klebeck ernannt und ihm 
folgende Instruktion für die Sitzung mitgegeben: Er solle sich 
bemühen: I. Aus den vorhandenen Dokumenten „das freie, unan­
gefochtene . . . Eigenthumsrecht der Ritterschaft zu beweisen, sich 
dabei II. Auf „den bisherigen, ungestörten, ruhigen, mehr als 
70jährigen Besitz desselben . . . berufen", und daher deklariren, 
III. „Auch kein Fußbreit von diesem Grunde abgeben zu können" 
und IV. „Im Fall einer zu gebrauchen wollenden Gewalt, eine 
förmliche Protestation Namens der Ritterschaft einzureichen und 
sich alle Rechte bis zum Thron des Monarchen vorzubehalten, sowie 
alle durch ein etwa zu versuchendes Spolium der Ritterschaft 
erwachsenden Nachtheil und Kostenersatz zu reserviren. 
Die Kommissionssitzungen fanden am 16. und 22. September 
1821 statt. Auf der ersteren hatte Baron Klebeck den am 18. Juli 
1752 mit der Krone abgeschlossenen Kontrakt vorgewiesen und war 
ersucht worden, denselben abschriftlich, sowie die Karte zur nächsten 
Sitzung beizubringen. Am 22. September erklärte er, daß sich 
eine solche „Grundcharte" nicht gefunden habe, daß aber wohl 
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„der 70jährige unbestrittene" Besitz des gesammten Ritterhauses 
„in denen dazu gehörigen Grenzen und Scheidungen" . . . „hin­
länglich ist, um auch ohne Grundcharte die Kraftmäßigkeit des 
Besitzes zu bekräftigen." Daher könne auch nur von einer „frei­
willigen Abtretung" die Rede sein. Nun seien aber die erhobenen 
Anforderungen zu bedeutende, als daß er als Delegirter, oder auch 
selbst das Landrathskollegium sie konzediren könne, denn die Krone 
verlange nicht nur unbebautes Terrain, sondern den Platz der 
Holzscheune, einen Theil des massiven Stalles, das ganze steinerne 
Hofthor ?c., daher müsse der nächste Adelskonvent über diese Sache 
entscheiden. Die Kommission ging hierauf ein und bat den Baron 
Klebeck für eine gute Erledigung der Angelegenheit bei seinem 
Bericht an den Konvent zu wirken, auf daß die Ritterschaft dasselbe 
freundliche Entgegenkommen zeigen möge, wie zur Zeit der Kon­
ferenz am 18. Juli 1752. 
Hierüber berichtete der Vize-Gouverneur Cube dem Marquis 
am 24. September 1821, wobei es unter Anderem hieß: „Da nun 
die in Anspruch gestellten Eigenthumsrechte auf den zum Ritterhaus 
zugezogenen Platz wirklich erwiesen, oder doch bei Ermangelung der 
Grundcharte, durch den vieljährigen Besitz gerechtfertigt erscheine" zc. 
Die Regierung hatte sich mithin von der Rechtmäßigkeit des Eigen-
thums-Anspruchs der Ritterschaft überzeugen lassen. 
So schnell, wie es der Marquis wünschte, wurde die Sache 
nun aber doch nicht erledigt. Dem Dezember-Konvent von 1821 
schien der eingereichte Plan für das Packhaus, sowie die Anfor­
derungen des Marquis so unannehmbar zu sein, daß er beschloß, 
auch in dieser Sache wieder in Petersburg zu klagen. Dazu kam 
es aber auf den Rath des Landmarschalls nicht, welcher meinte, 
„daß es wohl zu früh sein möchte, schon jetzt zu klagen", da der 
Generalgouverneur „selbst den in Rede stehenden Gegenstand dem 
Adelskonvent zur Deliberation überlassen und sich die künftige 
Entscheidung . . . vorbehalten habe." „Sollte aber wider Ver­
muthen ein gravirlicher Machtruf erfolgen", so sei es „dann erst 
eigentlich Zeit, um Schutz gegen Bedrückung nachzusuchen." Ein 
solcher Machtruf erfolgte nicht, vielmehr endete diese Angelegenheit 
friedlicher als sie begonnen hatte, und sie wurde der Preis, den 
die Ritterschaft zu zahlen sich entschloß, um den langen Kampf mit 
dem Marquis zu beenden. Nach vielen Verhandlungen, die über 
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ein Jahr dauerten, beschloß der Oktober-Konvent von 1822 dem 
Generalgouverneur unter gewissen Klauseln ein Stück des Grund 
und Bodens zu dem gewünschten Zweck abzutreten, da der letzte 
von diversen eingesandten Plänen der Ritterschaft die Möglichkeit 
gegeben zu haben schien, „ohne allzu großen Verlust. . . denjenigen 
Theil des Grundes zu bewilligen, welcher. . . zum Bau des Pack­
hauses" nothwendig sei. Zu diesen Klauseln gehörte, „daß der Adels­
konvent das Eigenthumsrecht von dem eingeräumten Grunde der 
Ritterschaft reserviren müsse für den Fall, da die hohe Krone 
solchen künftig zu einem anderen, als dem fraglichen Zweck", ver­
wenden wolle; ferner, daß die in der Mitte der neuen Packhauses 
anzubringende Durchfahrt zur Jakobstraße „jedes Mal während der 
Sitzungen des Landtages und des Adelskonvents mit Ketten gesperrt 
werden müßte" zc. Ein wesentliches Motiv für diese Konzession 
lag in dem Wunsch, durch sie die langersehnte Beilegung der 
Zwistigkeiten mit dem Marquis zu fördern. Anderthalb Jahre 
später war das Stück Land in der That auch formell fortgegeben 
und am 17. Juni 1824 berichtete hierüber der stellvertretende 
Landmarschall O. M. von Richter bei Eröffnung des Landtages: 
„Der Wunsch, das gute Verhältniß wieder herzustellen, das früher 
zwischen dem Oberbefehlshaber dieser Provinz und dem Adel statt­
hatte, leitete meine Schritte, die Mehrheit der Konventsglieder 
theilte meine Ansicht und wir glaubten, um diesen Zweck zu 
erreichen, auch von unserer Seite ein Opfer bringen und den 
Theil des Ritterhauses abgeben zu müssen, der zur Errichtung des 
neuen Packhauses erforderlich war." Am 20. August 1877 wurden 
die noch gegenwärtig erhaltenen Theile des damals erbauten Pack­
hauses an der Jakobstraße von der Ritterschaft für 15,021 Rbl. 
60 Kop. angekauft. 
Wie auf alle früheren, in der Konfliktssache in Petersburg 
eingereichten Beschwerden, so blieb auch auf diejenige vom 10. No­
vember 1821 an dm Grafen Kotschubey die Antwort lange Zeit 
aus. Als im Dezember 1821 der Konvent zusammentrat, lag 
keinerlei Entscheidung über die Gravamina vor. Dagegen handelte 
der Marquis so, als ob seine Anordnungen definitive seien und 
hatte z. B. dem Wolmarschen Ordnungsrichter von Gersdorff 
befohlen, darauf zu achten, daß mit der neuen Bedachung der 
Krüge in seinem Bezirk an der Poststraße im Frühjahr 1822 
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begonnen werde. Daher sah sich der Konvent veranlaßt, nun zu 
beschließen, sich mit einer Jmmediat-Eingabe direkt an den Kaiser 
zu wenden und darum zu suppliziren, er möge befehlen, daß „bis 
zur erfolgten allendlichen Entscheidung aller Beschwerdepunkte Anstand 
gegeben werde." Dem Landmarschall wurde es anheimgestellt, diese 
Bittschrift abzugeben oder nicht. Er gab sie nicht ab, und zwar 
aus folgendem Grunde, wie er am 4. Januar 1822 berichtete. 
Am 11. November 1821 erst war die letzte Beschwerde eingereicht 
worden. Sie hatte dasselbe Schicksal gehabt, wie manche früheren) 
d. h. sie war auf Befehl des Kaisers dem Ministerkomits zur 
Begutachtung übergeben worden. Nun hielt es Herr von Löwis 
nicht für thunlich, diese Jmmediat-Eingabe Alexander I. zu über­
geben, „da dem Monarchen der nämliche Gegenstand, der diesen 
Brief veranlaßte, schon in der letztübergebenen Klageschrift unterlegt 
worden ist, worauf die oben erwähnte Bestimmung erfolgte. Eine 
Erneuerung dieser Bitte, ehe Etwas. . . geschehen ist, könnte leicht 
als Zudringlichkeit und vielleicht als direkte Klage über voraus­
gesetzte Zögerung des Ministers angesehen und übel gedeutet werden." 
Für den Fall, daß die Entscheidung zu lange auf sich warten lassen 
sollte, sei nach Meinung des Landmarschalls dieserhalb eine Eingabe 
an den Grafen Kotschnbey zu machen, in deutscher Sprache, „mit 
beigefügter französischer Uebersetzung." Diesen Modus schlage er 
auch für alle übrigen ähnlichen Fälle vor: „Das deutsche Original-
Schreiben, wenn eine russische Uebersetzung zu schwierig zu erhalten 
sein sollte, immer wenigstens mit einer Uebersetzung in franzosischer 
Sprache zu begleiten." Herr von Löwis fügte diesem Berichte 
hinzu, er verlasse Petersburg mit der Ueberzeugung, daß sein 
„31tägiger Aufenthalt in der Residenz beinahe vergeblich gewesen" sei. 
Wie gedrückt die Stimmung des Landmarschalls in jener Zeit 
war, geht auch aus dem Tagebuch seines Sohnes hervor. Am 
18. Dezember 1821 schrieb er in Dorpat Folgendes nieder: „Wie 
in der Geschichte der Staaten, so auch in den Schicksalen unserer 
Provinz, unseres theuren Vaterlandes, finden wir keinen Trost fürs 
Herz. Ein despotischer Statthalter, ein Fremdling, der keinen 
Antheil nimmt an den Verhältnissen der ihm anvertrauten Pro­
vinzen, kurz der Marquis Paulucci bedrückt den Livländischen Adel 
auf alle mögliche Weise. . . Wenig erreichen die häufigen Klagen 
und Vorstellungen, die Papa als Livländischer Landmarschall jährlich 
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mehrere Mal in Petersburg anstellen muß, der Kaiser hat ein zu 
günstiges Vorurtheil für Paulucci gefaßt, als daß es gelingen 
sollte, den Kaiser, der gewiß selbst das Wohl seiner Unterthanen 
aufrichtig wünscht, zu überzeugen, daß der, in dessen Hände er die 
Verwaltung und das Glück der Provinzen . . . gelegt hat, . . . 
darauf bedacht ist, die Livlander zu kränken ze." 
Bald sollte leider das Land den Mann verlieren, dem es so 
viel Dankbarkeit entgegengetragen hatte. Sein Ausscheiden aus 
dem Amt hing mit der Ehrensache zwischen ihm und Paulucci 
zusammen. Letzterer hatte sich nun bereit erklärt, dieselbe zum 
Austrag zu bringen, doch nicht in Rußland, sondern in Italien. 
August von Löwis beschrieb die betreffenden Vorgänge in 
seinem Tagebuch am 22. Februar 1822 folgendermaßen: ... „Heute 
Morgen wird hier ein Brief abgegeben ... von Paulucci, . . . 
darin ein Rendezvous nach Italien bis zum 1. Mai vorgeschlagen 
wird, um mit Papa das längst intentionirte Duell auszutragen, 
denn Papa hatte Paulucci im Herbst wegen beleidigender Aeuße­
rungen, die Paulucci gemacht, als Papa zum zweiten Mal zum 
Landmarschall gewählt worden, gefordert, Paulucci aber erst dem 
Duell durch allerlei Ausflüchte zu entgehen gesucht und war Hals 
über Kopf nach Italien gereist und hatte noch sogar vor seiner 
Abreise eine falsche Reiseroute angegeben, damit etwa Papa, wenn 
er ihn auf dieser Reise hätte verfolgen wollen, ihn nirgends hätte 
treffen können. Doch muß er entweder durch den Segen des Papstes 
ermuthigt worden sein, oder es mag ihm keine Ausflucht auf Papas 
Aufforderung mehr übrig geblieben sein, genug, er muthete Papa 
zu, die große Reise bis nach Modena zu machen und ihn dort 
aufzusuchen, anstatt, wie Papa, nach Aeußerungen in Pauluccis 
Brief zu urtheilen, gewünscht haben muß, das Rendezvous in 
Berlin, Paris oder sonst einem Orte festzusetzen. Papa ist jetzt 
nicht hier, kommt erst Ende Februar zurück und muß doch noth­
wendig erst seine Wirthschaften in Augenschein nehmen .. ehe er 
eine so lange und kostspielige Reise antreten kann und hat, wenn 
er auch reisen sollte, nur noch sehr wenig Zeit übrig, daß er kaum 
zum Termin dort sein kann . . ., ist er aber nicht bis zum 1. Mai 
dort, so läuft er Gefahr, daß Paulucci ihn der Poltronnerie 
beschuldigt und seinen Namen überall zu blamiren sucht, was er 
übrigens nach Möglichkeit schon gethan." — Februar, den 28: „Papa 
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kam heute Morgen aus Riga an; wie er mir sagt, hat er beschlossen 
nach Italien zu fahren, um dort seinen Zwist mit Paulucci auszu­
machen; er wählt deswegen Wien, weil sich dort immer mehrere 
Livländer und auch Kurländer aufhalten, die ihn hierbei als noth­
wendige Personen unterstützen können! Er hat zu diesem Zweck 
den Kaiser gebeten hinausreisen zu dürfen und wird diese Erlaubniß 
wahrscheinlich bald erhalten, wo er denn nicht säumen wird, alsbald 
seine Reise anzutreten, da der Termin ziemlich kurz ist." 
Diesem Urlaubsgesuch, welches an den Minister des Innern 
gerichtet war, hatte der Landmarschall den Brief des Marquis, 
welcher aus Modena geschrieben war, beigelegt. Die Erlaubniß 
zur Reise wurde ihm zwar ertheilt, jedoch nur unter der Bedingung, 
daß er sein Amt als Landmarschall vorher niederlege. Das betref­
fende Schreiben des Grafen Kotschubey lautete folgendermaßen: 
„Ich habe die Ehre gehabt, das Schreiben Ew. Exzellenz unter 
dem 11. Januar zu erhalten, welchem Sie den Original-Brief des 
General-Adjutanten Marquis Paulucci aus Modena unter dem 
26. November (8. Dezember) beigefügt hatten, und Ihrer Bitte 
gemäß war ich so glücklich, selbiges zur Kenntniß Seiner Majestät 
zu bringen. Seine Majestät der Kaiser hat mir zu befehlen geruht, 
Ew. Exzellenz zu benachrichtigen, daß sobald Sie das Amt eines 
Landmarschalls, welches sie gegenwärtig verwalten, niederlegen, 
Sie in die Klasse derjenigen Personen treten, welche nicht im Dienst 
stehen, und es alsdann ganz von Ihnen abhängen wird, nach Gut­
dünken zu handeln, so wie solches einem Jeden freisteht, der nicht 
durch Dienstverhältnisse gebunden ist." 
So blieb nun Herrn von Löwis nichts Anderes übrig, als 
dieses zu thun, und am 27. März 1822 schrieb er dem Landraths­
kollegium, daß er um seinen Abschied einkommen müsse. 
Am 22. März 1822 hatte er in Dorpat sein Testament 
geschrieben und diese Stadt am 25. März 1822 verlassen, um sich 
in Begleitung seines Sohnes nach Wien zu begeben. Der Marquis 
traf an diesem nunmehr vereinbarten Qrt nach ihm, und zwar am 
9. Mai (27. April) 1822 ein. 
Ueber diese Ankunft und die nun folgenden Ereignisse schrieb 
August von Löwis in Wien in sein Tagebuch Folgendes: 
. . . „Marquis Paulucci ist endlich heute angekommen — es wird 
sich nun bald zeigen, wozu er sich entschließen wird, zum Schlagen 
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oder zu einer Ehrenerklärung!" . . . „Paulucci hat den General 
Korff zum Sekundanten gewählt, doch nach allen Aeußerungen 
scheint er keine große Lust zum Schlagen zu haben. Manteuffel 
hat indessen die Sache auf Papa seiner Seite übernommen. Noch 
ist es aber durchaus ganz zweifelhaft, wie die ganze Sache ablaufen 
wird". . . „Noch nichts. Neues wegen Paulucci!" . . . „Mit 
Paulucci sieht es so aus, als ob er wohl eine schriftliche Ehren­
erklärung abgeben wird, mit der Papa vollkommen zufrieden sein 
kann; so wird nun hoffentlich die ganze Geschichte in diesen Tagen 
noch gütlich und für uns doch vortheilhaft beigelegt sein, und jeder 
reist dann ruhig seines Weges, Papa und Paulucci nach Rußland, 
ich — in die Welt!". . . „Noch immer macht Paulucci allerhand 
Sprünge, doch ist es wahrscheinlich, daß es nicht zum Duell kommt." 
„Endlich, nach dreitägigen Unterhandlungen, hat Paulucci eine 
befriedigende schriftliche Erklärung gegeben, und übermorgen früh 
reise ich mit einem Berliner, der Stallmeister beim König von 
Preußen ist, ab." 
Am 11. Mai war Herr von Löwis glücklich wieder in Liv-
land angelangt und meldete sich am 27. dieses Monats beim 
Landrathskollegium. 
So endete dieser persönliche Streit zwischen den beiden 
Männern mit einer Genugthuung zwar für Herrn von Löwis, — 
das Land aber hatte seinen bewährten Führer verloren. Zwar 
war derselbe bereit, nach seiner Rückkehr in das Landmarschallamt 
wieder einzutreten. Er wandte sich an den Minister des Innern, 
um den Willen des Kaisers in Bezug hierauf zu erfahren, und der 
Juni-Konvent von 1822 betraute in Folge dessen den Landrath 
Otto Magnus von Richter zunächst nur provisorisch mit der Führung 
der Geschäfte des Landmarschalls. Als aber dem Generalgouverneur 
hierüber am 9. Juni 1822 Anzeige gemacht wurde, antwortete 
derselbe am 14. Juni, wie es Gesetz sei, „daß bei Erledigung des 
Landmarschall-Amtes dasselbe nur durch einen Landtag besetzt 
werden könne, bis dahin aber durch einen der Herren Landräthe 
vertreten werden müßte" zc. 
So blieb denn der Landrath von Richter vikarirender Land­
marschall bis zum nächsten, 1824 bevorstehenden ordinären Landtage. 
Diesen erlebte Löwis nicht mehr. Zwei Monate vor Zusammentritt 
desselben, am 16. August 1824, erlag der erst 67 Jahre alte dim. 
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Generallieutenant und Landmarschall F. von Löwis of Menar auf 
dem Gute Sehlen einem Schlagfuß. Auf dem Familienbegräbniß 
in Salisburg wurde er begraben. 
Unter der Leitung des Landraths von Richter wurden nun 
die Versuche einer Verständigung mit dem Marquis eifrig fort­
gesetzt. Dazu sah er sich um so mehr veranlaßt, als alle fraglichen 
Punkte pendent blieben. Auch waren beide Parteien kampfesmüde 
und sehnten den Frieden herbei. Der Herbst-Konvent von 1822 
beschäftigte sich eingehend mit dieser Sache und die Folge davon 
war ein an den Marquis am 11. November 1822 gerichtetes ent­
gegenkommendes Schreiben. „Das lebendige Andenken", — so hieß 
es in demselben, — „an Alles, wessen die Provinz von Ew. Erlaucht 
sich zu versehen gehabt, hat in den Gliedern des Adelskonvents 
den Wunsch erneuert, daß die seither obgewalteten Schwierigkeiten 
beseitigt würden, da sie die Empfindungen des Dankes zu stören 
scheinen möchten, zu welchem die Ritterschaft sich gegen Ew. Erlaucht 
ebenso laut als freudig bekennt." Gebeten wurde dann wiederum 
um die formelle Bestätigung der Landtags-Ordnung von 1802 
und auch in Grundlage derselben darum die Vorstellung von 
2 Kandidaten zum Landmarschallsamt nicht weiter zu verlangen, 
und in Bezug auf die Anzeigepflicht bei der Abreise des Land­
marschalls und der Kreisdeputirten, ferner in Bezug auf die Wahl­
frage der Sekretäre und die Postsache wurden nun diejenigen Kon­
zessionen nachgesucht, wie sie in den Verhandlungen des Marquis 
mit Herrn von Sivers während des Dezember-Konvents 1820 
in tkesi schon vereinbart waren. Die Antwort des Gouverneurs 
vom 15. November 1822 war in einem ebenso entgegenkommenden 
Ton gehalten und unterschied sich wesentlich von den kampfbereiten 
Schreiben der früheren Iahte. Es enthielt zunächst die Versiche­
rung, „daß die" in der Unterlegung vom 11. November „bezeigten 
Gesinnungen" dem Marquis „gewiß überaus angenehm sind" und 
„gern als der Ausdruck der Ueberzeugung" des unveränderlichen 
Bestrebens, „ohne alle persönliche Rücksicht dem Wohl der edlen 
Ritterschaft nützlich zu werden", angenommen werden. Die Pro­
positionen des Landrathskollegiums wurden dann sämmtlich akzeptirt, 
mit der alleinigen Ausnahme, daß „unter keiner Bedingung je eine 
Genehmigung darüber ertheilt werden kann, daß zu dem Land­
marschallsamt nur ein Kandidat präsentirt werde." In Bezug 
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auf die Landtagsordnung von 1802 hieß es dann im qu. Schreiben 
folgendermaßen: „daß diese Bestätigung . . . gleich oder nach 
etwa vorgängig nöthig werdender Mittheilung mit diesem Landraths-
kollegio erfolgen soll" :c. Dieser unpräzise Wortlaut gab später 
wiederum zu einer Meinungsverschiedenheit Anlaß. Als das Land­
rathskollegium dem Marquis nun die Landtagsordnung von 1802 
zur einfachen Bestätigung vorstellte, meinte dieser nun noch in eine 
Verhandlung über diese eintreten zu können und brachte Abände­
rungen diverser Paragraphen in Vorschlag. Dieses widersprach der 
Auffassung der Ritterschaft und die Majorität des Juni-Konvents 
1823 beschloß, dem Generalgouverneur vorzustellen, wie das Land­
rathskollegium ihm im November 1822 „keineswegs eine neuver­
faßte, sondern die im Jahre 1803 bereits von der Gouvernements­
regierung approbirte Landtagsordnung von 1802, nebst deren 
Abänderungen, welche der Landtag in Hinsicht auf 9 von der 
Gouvernementsregierung aufgehobene Punkte traf . . . unterlegt 
habe, und wie daher der Konvent Se. Erlaucht ersuchen müsse, 
seinem früher gegebenen Versprechen gemäß, die . . . Landtags­
ordnung von 1802 . . . mit seiner Bestätigung zu versehen." Zu 
dieser Bitte sehe sich der Konvent umsomehr veranlaßt, als „im 
Vertrauen auf das . . . erhaltene Versprechen Konzessionen gemacht" 
worden seien, „welche auch bereits in Ausführung gebracht worden 
sind", daher der Konvent dem Landtage gegenüber in eine sehr 
unangenehme Lage kommen würde, „wenn durch solche der beab­
sichtigte Zweck, „auf gütlichem Wege zur Festsetzung eines genü­
genden und unangestrittenen Verhältnisses zu gelangen, nicht 
erreicht werden sollte." Die Landräthe waren freilich anderer 
Ansicht und hatten den betreffenden Passus im Schreiben vom 
15. November 1822 ebenso aufgefaßt, wie der Marquis. Sie 
konsiliirten daher abweichend dahin, „daß wohl zu einer Remon­
stration an Se. Erlaucht über die jetzt erfolgte Diskussion wegen 
der Landtagsordnung kein sattsamer Grund vorhanden sein möchte, 
indem hochderselbe ja ausdrücklich in dem Schreiben vom 15. No­
vember eine solche Deliberation, bevor die Bestätigung erfolgte, 
reserviret und daß mithin, da hieraus keine Verletzung des ertheilten 
Versprechens zu folgern sei, auch der stattgefundenen Konzessionen 
nicht zu erwähnen sein dürfte." 
Doch diese kleinen Differenzen waren nicht im Stande, den 
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angebahnten Ausgleich aufzuhalten. Beide streitende Parteien hatten 
genügende Veranlassung, denselben mit allen Kräften zu erstreben; 
der Marquis, weil er die Erfahrung machte, daß er in Petersburg 
keineswegs die Unterstützung fand, die er vorausgesetzt hatte, viel­
mehr dort, auf fast allen Punkten geschlagen wurde, — und die 
Ritterschaft, weil sie in vielen Dingen mit ihrer Auffassung durch­
drang und der Wunsch nach Wiedererlangung normaler Beziehungen 
zum Generalgouverneur immer intensiver wurde. Der Entwickelungs­
gang der Ereignisse zu Gunsten der Ritterschrft war nun folgender. 
Das Landrathskollegium hatte zwar gleich im Anschluß an 
die Vorgänge vom November 1822 eine Eingabe an das Minister-
komit6 gemacht, in welcher sie um „die Einstellung der weiteren 
Verhandlung rücksichtlich der von dem Livländischen Adel wider 
den . . . Kriegsgouverneur angebrachten Beschwerden" nachgesucht 
und hatte mithin im Sinne der stattgehabten Vereinbarungen 
gehandelt. Dabei führte es als Motiv für dieses sein Gesuch an, 
daß „auf eine dem Kriegsgouverneur gemachte Vorstellung rück­
sichtlich der Mittel zur Ausgleichung... der Zivilgouverneur die 
gehörigen Anordnungen zur völligen Zufriedenheit des 
Adels getroffen habe." Doch hielt diese Demarche den ins Rollen 
gerathenen Wagen zu Ungunsten des Marquis nicht auf. 
Am 1. Juli 1823 antwortete der Graf Kotschubey der Refi­
dirung, daß er diese Vorstellung am 30. Dezember 1822 dem Minister-
komits vorgetragen habe, von diesem aber beschlossen worden sei, 
daß, „da die Gegenstände dieser Beschwerde bereits beprüft und der 
Beschluß rücksichtlich derselben Seiner Kaiserlichen Majestät vor­
gestellt worden, so könne hiernach" das Gesuch des Adels nicht 
berücksichtigt werden, „umsomehr als einige Anordnungen des Kriegs­
gouverneurs ... sich auf die Einschränkung der Rechte desselben 
beziehen und nach dem Beschluß des Komites der Minister auf­
gegeben werden müßten, es dennoch für die Regierung nicht statt­
haft wäre, eine Sache in solcher Beschaffenheit ohne weitere Ver­
handlung zu lassen." Ferner habe das Komits der Minister eben 
beschlossen, an die Ritterschaft die Anfrage zu richten, auf Grund 
welcher Vereinbarung speziell „dem Adel Zufriedenstellung geworden 
und in welcher Veranlassung dieses von dem Generalgouverneur 
geschehen?" 
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Die Entscheidungen waren am 27. Januar 1823 erfolgt. 
An diesem Tage bestätigte der Kaiser die Beschlüsse des Minister-
komitss. In Bezug auf die wichtigste der pendenten Angelegen­
heiten, die so eng in Zusammenhang mit der ganzen Verfassung 
stand, — die projektive neue Gerichtsorganisation, — lautete der 
Beschluß folgendermaßen: „Die Beprüfung des gedachten Vorschlages 
des Herrn Kriegsgouverneurs bis auf Weiteres zu verschieben.^ 
Der Streit wegen der Remotion und Anstellung der Sekretäre zc. 
der Land- und Ordnungsgerichte wurde dahin entschieden, daß „der­
selbe zwar wohl berechtigt gewesen, den Herrn von Gerstenmeyer 
zu removiren, wenn er ihn für unbrauchbar hielt." „Was aber 
die Anstellung der Land- und Ordnungsgerichtssekretäre anlangt, 
so müsse die Art und Form derselben ebenso, wie sie bisher be­
standen, beibehalten werden. Was ferner die ungehinderte Abreise 
des Landmarschalls und der Kreisdeputirten anlangt, so genießen 
dieselben „das hergebrachte Gewohnheitsrecht" und dürfen sich 
„ohne um Erlaubniß anzuhalten, aus dem Gouvernement, zumal 
nach St. Petersburg, in Angelegenheiten des Adels entfernen." 
Aus Rücksicht aber „auf den Beruf des Chefs des Gouvernements" 
und für den Fall unvorhergesehener Umstände, für welche z. B. 
ein Konvent u. s. w. zusammenberufen wird, haben obenerwähnte 
Personen die Pflicht, von der Absicht, aus dem Gouvernement 
zu reisen, jedes Mal den Generalgouverneur in Kenntniß zu setzen, 
als worin keine Verletzung der Rechte des Adels liegt, vielmehr 
Beobachtung der Ordnung hervorleuchtet." Gänzlich abgewiesen 
wurde der Generalgouverneur mit seinen Forderungen in Bezug 
auf die Postsachen. Der Ministerkomits war der Meinung, daß 
das Decken der Dächer mit Dachpfannen und das Bekleiden der 
Postknechte mit Uniformen „als zur Belastung der Einwohner über­
flüssige Ausgaben herbeiführend, erachtet" werden müsse, „weshalb 
der Konnte dafür gehalten hat, daß selbige nicht eher, als bis der 
Adel würde zugezogen und dazu bewogen, auch die Grundsätze mit 
seiner Genehmigung festgestellet worden seien, nicht aber auf 
bestimmende Vorschriften der Ortsobrigkeit, von dem Oberbefehls­
haber des Gouvernements realisirt werden könne." „Die diesen 
Gegenstand betreffenden Beschwerden des Adels sind von dem 
Konnte um so mehr für rechtmäßig erachtet worden, als durch 
eine bloße Lokalverordnung die Landesleistungen, welche nicht 
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anders, als nach hierüber emanirten Grundsätzen und mit Aller­
höchster Bestätigung zulässig sein dürften, nicht erhöhet werden 
konnten" zc. 
In Bezug auf den Konfliktspunkt wegen Vorstellung von 
2 Kandidaten zum Amt des Landmarschalls, sowie der Forderung 
wegen Uebermittelung jeden Landtagsbeschlusses an den General­
gouverneur, war beschlossen worden, von ihm eine Erklärung ein­
zufordern. 
So hatte also die Ritterschaft fast in allen Dingen Erfolge 
errungen. In der Gerichtsverfassung hatte sie es erreicht, daß die 
Behandlung dieser Frage von der Tagesordnung abgesetzt worden 
war; in der Wahlfrage der Sekretäre war ihr prinzipieller Stand­
punkt anerkannt worden, und ebenso in den Postsachen. Die 
Streitfrage wegen der Anzeigepflicht der Landesbeamten beim 
Verlassen des Gouvernements war zwar im Sinn der Forderung 
des Marquis entschieden worden, doch in der Weise, wie die 
Ritterschaft bereits vor dem Beschluß sich bereit erklärt hatte, auf 
dieselbe einzugehen, und der Konfliktpunkt wegen der 2 Kandidaten 
und der Unterlegung der Landtagsbeschlüsse war w suspsuso 
geblieben. 
Die vom Minister am 1. Juli 1823 verlangte Erklärung 
über die Einzelheiten der Vereinbarungen der Ritterschaft mit dem 
Generalgouverneur wurden ihm am 17. Juli 1823 durch den 
refidirenden Landrath Baron Ungern-Sternberg zugefertigt. Darauf­
hin wurden die einzelnen Punkte nochmals dem Ministerkomits 
am 30. Oktober 1823 vorgelegt, welches nochmals „die bereits 
von ihm getroffenen Bestimmungen bestätigte", worauf die Kaiserliche 
Sanktion am 11. März 1824 erfolgte. Der Minister des Innern, 
W. Lanskoy, machte hiervon dem stellvertretenden Landmarschall 
O. M. von Richter am 25. April 1824 Mittheilung. 
In diesem heftigen Kampf hatte es sich gezeigt, daß die Pri­
vilegien des Landes noch eine Macht waren, die zu ignoriren die 
oberste Regierungsgewalt nicht die Absicht hatte und ihrem lokalen 
Vertreter ohne eigenen Nachtheil nicht möglich war. 
Diese Erfolge der Ritterschaft bildeten einen gewissen Abschluß 
der ganzen Konfliktszeit, nicht nur insofern, als nun bald der 
Thronwechsel eintrat und lange keine Allerhöchsten Entscheidungen 
über die noch pendenten Fragen erfolgten, sondern auch darin, daß 
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die Ritterschaft von nun ab mit weniger Erfolg ihre Angelegen­
heiten zu Ende führte. 
Die nunmehr eingetretene Situation resumirend, sagte der 
vikarirende Landmarschall Landrath O. M. von Richter am 17. Juni 
1824 bei Eröffnung des Landtages Folgendes: „Es fanden sich 
Mittel, die streitigen Punkte auf eine Art auszugleichen, durch 
welche sowohl der Herr Oberbefehlshaber, als der Adel zufrieden­
gestellt wurden; von Seiten des Adels wurde jede übernommene 
Verbindlichkeit erfüllt, ... sie waren aber noch unerfüllt, als 
höheren Orts . . . jede Abmachung nach Allerhöchsten Orts ange­
brachter Klage für ungültig erklärt und über die getroffene Ver­
einbarung umständlicher Bericht eingefordert wurde. Da dergestalt 
die getroffene Vereinbarung keine Gültigkeit mehr hatte, mußte die 
Entscheidung der Ministerkomität erwartet werden. Diese war vor 
dem Empfange des Berichts über den Vergleich schon erlassen und 
ist nachher auch in Bezug auf den Vergleich von neuem von der 
Ministerkomität unter Allerhöchster Bestätigung als geltend . . . 
erklärt worden" zc. „Wenn diese Entscheidungen dem Wunsche 
des Adels entsprechen, so danken wir dieses hauptsächlich der licht­
vollen Darstellung unserer Rechte und dem Eifer, mit welchem 
mein Vorgänger diese gesucht hat geltend zu machen und auch die­
jenigen unter uns, die nicht Freundschaft oder nähere Bekanntschaft 
mit dem Verewigten verband, werden mit uns dem Manne, dem 
nicht bloß unser, sondern auch das gemeinschaftliche russische Vater­
land so manchen wichtigen Dienst verdankt, gerne eine dankbare 
Thräne weihen" zc. 
Zu den vielfachen Reibungen auch formeller Art zwischen 
dem Marquis und der Repräsentation des Adels gehörte auch ein 
Vorfall, der sich bei Gelegenheit der Eröffnung dieses selben Land­
tages ereignete. Als sich vor Beginn der Verhandlungen die 
übliche Deputation, bestehend aus dem vikarirenden Landmarschall 
O. M. von Richter und den Deputirten: Baron Löwenwolde, von 
Samson, von Engelhardt und von Smitten auf das Schloß begab, 
um den Generalgouverneur zu begrüßen, fand sie denselben nicht 
zu Haus, obgleich Tag und Stunde der Ankunft derselben ihm 
bekannt sein mußte. Der dienstthuende Adjutant theilte dem Baron 
mit, der Marquis sei ausgeritten. Ohne weitern Aufenthalt kehrten 
die Herren ins Ritterhaus zurück, und nachdem der vikarirende 
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Landmarschall die Mittheilung gemacht hatte, daß die herkömmliche 
Deputation dieses Mal unterbleiben werde, da Se. Erlaucht nicht 
zu Hause gewesen sei, begannen die Verhandlungen. Am nächsten 
Tage, den 18. Juli 1824 früh, schickte der Marquis seinen Adju­
tanten zu Herrn von Richter, um sich „wegen seiner gestrigen 
zufälligen Abwesenheit entschuldigen" zu lassen, sein Bedauern aus­
zudrücken, „die Deputirten der Ritterschaft nicht gesehen zu haben" ^), 
und um eine Wiederholung derselben zu bitten. Der vikarirende 
Landmarschall lehnte diese Bitte ab und sagte dem Adjutanten, 
wie einst Mirabeau den Abgesandten des Königs, als dieser zur 
Eröffnung der Sitzung der Generalstaaten nicht erschienen war und 
die Feierlichkeit wiederholt zu sehen wünschte: ,,^11s2 äirs a mon-
kisur 1s (ö. Votrs KsiZusur), yus e'sst uvs eersirwnis, 
ym us ss rexsts xas" 2). 
Von wesentlichen, die Verfassung berührenden Differenz­
punkten waren nunmehr noch pendent: 
1) Die Frage der Bestätigung der Landtagsordnung von 
1802 und die hiemit in Zusammenhang stehende Forderung der 
Präsentation von 2 Kandidaten zum Amt eines Landmarschalls, und 
2) Die Forderung des Marquis, daß ihm sämmtliche Land­
tagsbeschlüsse zur Anzeige gebracht werden müssen. 
Was die erstere Sache anbetrifft, so einigte der Landtag sich 
nach mehrfachen Diskussionen dahin, nicht zwei, sondern nur einen 
Kandidaten vorzustellen, worauf der Kreisdeputirte von Järmerstädt 
71 von 78 wählenden Stimmen erhielt. Es war nun fraglich, 
wie sich der Marquis dazu stellen würde, — indessen zeigte er sich 
entgegenkommend. Am 23. Juli wurde ein Schreiben von ihm 
verlesen, in dem er erklärte, „die Präsentation eines Kandidaten 
... für diesmal" zu gestatten und dessen Bestätigung versprach, 
welche auch demnächst erfolgte. Dieses Schreiben war aber nicht 
ohne Restriktionen. Es war vielmehr in demselben ausdrücklich 
gesagt, daß wenn bis zum nächsten Landtag eine Allerhöchste Ent­
scheidung in dieser Frage nicht vorliegen sollte, diese „ertheilte 
Bewilligung nicht als Norm für die Zukunft aufzufassen sei." 
Ritt. Archiv, Rezeß v. 1824. 
2) (ZL. W. von Bock, Livländische Beiträge. Bd. III, x»K. 35. 
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Was im Uebrigen die Landtagsordnung anbelangte, so nahm 
der Landtag im Wesentlichen alle Abänderungsvorschläge des Marquis 
an, mit Ausnahme aber jenes obigen Streitpunktes, welcher der 
Kaiserlichen Entscheidung anheimgegeben worden war. In Bezug 
auf die Forderung der Anzeige aller Landtagsbeschlüsse hatte der 
Marquis gleichzeitig in jenem obigen Schreiben erklärt, daß ihm 
alle ohne Ausnahme mitgetheilt werden müssen. Der Landtag 
beschloß, ihm zu antworten, „daß, wie ihm wohl bekannt, es nie 
in Livland Gebrauch gewesen, diejenigen Beschlüsse, welche die 
häuslichen Angelegenheiten der Livländischen Ritter- und Landschaft 
betreffen, zur Kenntniß der Gouvernementsobrigkeit zu bringen, 
und daß man sich daher, bei der noch nicht erfolgten Entscheidung 
Sr. Majestät . . . für hinlänglich entschuldigt halten müsse, daß 
diesem Jnjunkte erst in dem Falle Folge geleistet wird, wenn die 
Allerhöchste Entscheidung solches ausdrücklich vorschreiben sollte." 
Der Landtag fuhr auseinander, der Marquis beruhigte sich 
aber nicht mit dieser Erklärung. Er verlangte vielmehr kategorisch 
vom residirenden Landrath binnen 6 Tagen die Zusendung sämmt« 
licher Beschlüsse, welchem Befehl Folge zu geben der Landrath sich 
„bewogen" fand. In dem betreffenden Schreiben des Marquis 
hieß es unter Anderem, daß der Wunsch, die Beschlüsse über die 
„häuslichen Angelegenheiten" nicht mittheilen zu wollen, sich als 
ein „Vorbehalt" offenbare, „Berathungen und Beschlüsse über 
Angelegenheiten, die nach einem aufgezwungenen Merkmal zu den 
häuslichen gerechnet werden könnten, ohne es doch wirklich zu sein, 
der Kenntniß der Gouvernementsobrigkeit entziehen zu wollen, um 
so desto sicherer für einen nicht erlaubten Zweck thätig zu sein." 
Dem August-Konvent von 1824 lag diese Angelegenheit vor, 
und er beschloß beim Minister des Innern „über das Geschehene 
Anzeige zu machen und damit die Bitte zu verbinden, daß der Herr 
Minister sich für die baldmöglichste allendliche Entscheidung des hier 
in Rede stehenden Differenzpunktes verwenden wolle" 
Der Konvent wußte es nicht, daß er mit dieser Maßnahme 
post ksstum kam, und daß die Entscheidung schon zur Zeit des 
Landtages so gut wie geschehen war, denn bereits am 3. Mai 1824 
hatte das Ministerkomite seine definitive Verfügung in dieser Sache 
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gemacht, es fehlte nur noch die Allerhöchste Bestätigung. Mit 
dieser dauerte es, wohl wegen des inzwischen eingetretenen 
Thronwechsels, noch recht lange, — fast volle drei Jahre. Daher 
erfuhr der Landrath O. M. von Richter im Dezember aus Peters­
burg auch nur, daß über diese Angelegenheit verhandelt werde, 
aber noch nichts Definitives beschlossen sei. Die Kaiserliche Bestäti­
gung erfolgte erst am 23. April 1827, und die ganze Entscheidung 
stellte eher einen Sieg des Marquis, — wenn auch keinen vollen, 
— als einen solchen der Ritterschaft dar. Denn es wurde nun 
doch festgesetzt, daß alle Landtagsbeschlüsse zur Kenntniß des 
Generalgouverneurs zu bringen seien, was bisher nicht geschehen 
war. In der Motivirung hieß es hierbei: „daß man sich um so 
mehr hiernach... zu richten habe, als alle Zweige der Verwaltung 
. . . sich in der Person des Generalgouverneurs konzentrirten, es 
daher unsäglich wäre, ihn von den getroffenen Beschlüssen des 
Adels ohne Kenntniß zu lassen." Was aber die sog. ökonomischen 
Verhältnisse des Adels beträfen, so sei dahin entschieden worden, 
daß die Beschlüsse über solche Dinge, wie die Fragen der Ritter­
schaftsgüter, der Aufnahme in die Matrikel, der Berichte der Post­
kommissäre zc. „nicht anders, als bloß durch Angabe derselben in 
einem besonderen, Register einzig und allein zur Nachricht Vorstel­
lung gemacht werde, um hiedurch dem Generalgouverneur die 
Möglichkeit zu gewähren, daß er alles Dasjenige beurtheilen könne, 
was auf den Landtagen verhandelt worden. Für den Marquis 
lag also in diesem Beschluß eine gewisse Einschränkung seiner 
Anforderung, insofern je nach der Qualität der Beschlüsse eine 
gewisse Unterscheidung in der Form der Anzeige festgesetzt worden 
war, immerhin aber war er im Prinzip durchgedrungen. 
In der am 8. August 1827 bestätigten Landtagsordnung 
wurde diese Allerhöchste Entscheidung im § 48 aufgenommen, welcher 
folgendermaßen lautete: „Bei einem jeden Landtage sollen die 
Gravamina und Desideria, wenn es möglich ist, noch während des 
Landtages dem Kaiserlichen Verweser des Herzogthums übergeben 
und Resolution auf selbige bewirkt, auch, wenn sie erfolgt, dem 
versammelten Adel öffentlich vorgelesen werden, wobei jedoch zu 
beobachten, daß unter solchen vorgestellten Desideriis und Grava-
minibus keine unnütze Dinge angeführt, noch aus dem Anliegen 
einiger Wenigen, wodurch kein punctum xrivileZii oder die 
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allgemeine Verfassung geschmälert werden könnte, ein Zravameu 
eommuus gemacht werde." Wie ersichtlich, war hier von der 
Vorstellung der Konventsbeschlüsse noch nicht die Rede; diese Ver­
pflichtung kam aber in dem §159 des II. Theils des Provinzial-
rechts zum Ausdruck, welcher festsetzt, daß „Alles, was oben über 
die bei Fassung, Bestätigung und Ausführung der Landtagsschlüsse 
zu beobachtende Ordnung gesagt worden ist (§§ 115—122) . . . 
auch auf gleiche Weise in Bezug auf die Konventsschlüsse" gilt. 
Bis 1839 wurde das Gesetz vom 23. April 1827 ausgeführt, — 
dann nicht mehr. Von dann ab wurden vielmehr wieder nur die­
jenigen Beschlüsse vorgestellt, die einer Bestätigung bedurften, und 
auch die Kodifikation des Provinzialrechts bewirkte es nicht, daß 
über alle, oder gar auch über die Konventsbeschlüsse berichtet wurde. 
So blieb es Dezennien hindurch, d. h. bis 1872. Am 11. April 
jenes Jahres verlangte der Generalgouverneur in einem Schreiben 
sud Nr. 884 wiederum die Berichterstattung. Diese erfolgte auch, 
jedoch nur bis 1878, und wurde dann wieder eingestellt. 1885 
wurde sie aber wieder aufgenommen, und zwar dieses Mal ohne 
vorhergegangene Aufforderung. Endgültig geregelt wurde die ganze 
Frage durch das nachstehende Schreiben des Gouverneurs Sinowjew 
vom 13. Januar 1887 sud Nr. 291, welches folgendermaßen 
lautete: 
„An den Herrn Livländischen 
Gouvernements-Adelsmarschall. 
Auf die von dem Herrn Estländischen Gouverneur angeregte 
Frage, betreffend die obligatorische Vorstellung der in den Adels-
komit6s (Ausschuß), den Kreisversammlungen gefaßten Beschlüsse 
und aller Landtagsbeschlüsse ohne Ausnahme durch den Gouverne-
ments-Adelsmarschall an den Gouverneur zur Bestätigung, hat der 
Dirigirende Senat mittelst Ukases vom 5. Dezember 1886 sud 
Nr. 14,619 die über diese Angelegenheit bestehenden Gesetzbestim­
mungen erläutert. 
Indem ich hierneben einen Auszug aus dem erwähnten Ukase 
übersende, habe ich Ew. Exzellenz zu ersuchen die Ehre, die Ihrer­
seits abhängige Anordnung zu treffen, daß in Zukunft, entsprechend 
der Bestimmung des Dirigirenden Senats, sowie auch der Art. 122, 
159 und 170 Theil II des Provinzialrechts alle Beschlüsse der 
Landtage, Adelskonvente und Kreisversammlungen, unabhängig 
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davon, zu welcher Art von Sachen sie auch gehören mögen, — 
desgleichen auch alle Beschlüsse der genannten Versammlungen für 
die Jahre 1885 und 1886 der Gouvernementsobrigkeit vorgestellt 
werden. 
Gouverneur Sinowiew. 
Aelterer Geschäftsführer Ruschewsky." 
Der erwähnte Senats-Ukas vom 5. Dezember 1886 sud 
Nr. 14,619 enthielt unter Anderem folgende Bestimmungen: 
„Nach Vergleichung der im Bericht des Eftländischen Gouver­
neurs angeregten Frage mit den bezüglichen Gesetzesbestimmungen 
findet der Dirigirende Senat, daß wenngleich im Art. 254 Theil II 
des Provinzialrechts auch ein Unterschied zwischen den Landtags­
schlüssen von besonderer Wichtigkeit, welche vor ihrer Ausführung 
der Bestätigung durch die Oberverwaltungen oder die Gouverne­
mentsobrigkeit blos zur Nachricht mitgetheilt werden, gemacht wird, 
so findet sich doch weder in diesem noch in den folgenden Art. des 
Kodex eine detaillirte Aufzählung der Angelegenheiten dieser oder der 
anderen Art vor, auf Grundlage welcher die Landtagsschlüsse kraft 
des Gesetzes selbst zu dieser oder der anderen Kategorie gerechnet 
werden könnten. In Folge dessen müssen alle Landtagsschlüsse, 
zu welcher Art Angelegenheiten sie auch gehören mögen, dem 
Gouverneur vorgestellt werden, welcher, geleitet von den allgemeinen 
im Art. 254 angegebenen Kennzeichen, in jedem gegebenen Fall 
zu entscheiden hat, ob dieser oder der andere Landtagsschluß die 
Bestätigung des Gouverneurs erfordert, oder ob. er blos zur Nach­
richt zu nehmen sei. Zu einer solchen Schlußfolgerung führen die 
Art. 255 und folgende, Theil II des Provinzialrechts.. . Da die 
Beschlüsse des Ritterschaftskomit^S eine ebensolche bindende Kraft 
für die ganze Ritterschaft haben, wie die Landtagsbeschlüsse, und 
die Festsetzungen der Kreisversammlungen immer das besondere Beste 
und Angelegenheiten des ganzen Kreises betreffen, so müssen in 
Grundlage der Art. 269 und 275 Theil II des Provinzialrechts 
auf alle diese Beschlüsse eben dieselben Regeln angewandt werden, 
welche rücksichtlich der Landtagsschlüsse festgesetzt worden sind, d. h. 
alle Beschlüsse der Ritterschaftskomites und der Kreisversammlungen 
müssen besonders für jeden Punkt derselben, welcher nicht nur 
innere ökonomische Angelegenheiten der Ritterschaft zum Gegenstand 
haben, sondern allgemeine Landesangelegenheiten betreffen, dem 
382 Die Gefährdung der Landesrechte durch den Marquis Paulucci. 
Gouverneur zur Bestätigung vorgestellt werden." Seitdem hat die 
Gouvernementsobrigkeit regelmäßig über die Beschlüsse der Land-
und Kreis-Tage, sowie der Konvente und Kreisverhandlungen 
Berichte erhalten, und zwar in derselben Form, in welcher den 
Landtags-Mitgliedern die betreffenden Rezesse zugefertigt werden, 
unter Beifügung russischer Translate. 
Die Nachrichten, die der Landrath von Nichter im Dezember 
1824 in Petersburg über den Konfliktspunkt wegen Vorstellung 
der zwei Kandidaten erhielt, klangen ebenfalls damals schon recht 
ungünstig. Hierüber schrieb der Korrespondent dem vikarirenden 
Landmarschall Folgendes ^): „Das Gesuch der Ritterschaft ... ist 
nicht gewährt worden; so günstig sich auch früher der Ministerkomits 
dafür ausgesprochen hatte, so hat doch der Senat alle dagegen-
sprechenden Verordnungen aufgestellt, welches dann zur Folge hatte, 
daß die Entscheidung dahin ausfiel, es solle bei der Wahl zweier 
Kandidaten bleiben." Dieses war eine um so größere Enttäuschung, 
als Herr von Richter kurz vorher persönlich in Petersburg erfahren 
hatte, daß das Ministerkomite in der That zu Gunsten des Landes 
entschieden hatte, und der Finanzminister ihm erklärte, er werde 
für die Wahl nur eines Kandidaten stimmen, „weil der Posten 
eines Landmarschalls so wichtig sei, daß man schwerlich zweien 
Personen in einem Gouvernement ein gleiches Vertrauen schenken 
könne, und daß die anderen Herren seiner Meinung beigetreten 
wären." Nur der Justizminister habe vorgeschlagen, „den Senat 
darüber zu hören." Nun habe, — so schrieb der Korrespondent 
dem Landrath Richter weiter, — der Einfluß dieses Ministers im 
Senat dieses ungünstige Resultat bewirkt. 
Doch mit der Promulgation der Entscheidungen in beiden 
pendenten Sachen hatte es noch gute Weile, daß selbst dem Landtag 
vom Februar 1827 noch nichts Offizielles bekannt war, was der 
Landtag konstatirte. Daher trat nun wieder die Frage auf, ob 
man dem Marquis einen oder zwei Kandidaten zum Landmalschall-
Amt vorstellen solle. Der seitherige Landmarschall von Järmerstedt 
wurde per Akklamation aufgefordert, noch drei fernere Jahre auf 
seinem Posten zu verbleiben, und hätte er sich hiezu bereit erklärt, 
so wäre hiemit die Schwierigkeit der Präsentation wohl wiederum 
y Ritt. Arch. Vol. XU. Nr. 404. 
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für dieses Mal beseitigt gewesen. Der Landmarschall lehnte aber 
die Wiederwahl definitiv ab, und so entschied sich der Landtag, 
eingedenk des mit so energischen Ristriktionen seitens des Marquis 
ertheilten Konsenses zur Vorstellung nur eines Kandidaten im Jahre 
1824, nun doch lieber zwei Kandidaten zu denominiren. Gewählt 
wurden hierauf der Baron Löwenwolde mit 48 von 79, und der 
Kreisdeputirte von Bock mit 32 von 77 Stimmen, welche beide 
dem Generalgouverneur vorgestellt wurden, der den Baron Löwen­
wolde bestätigte. Bald nach dem Landtage kamen die definitiven 
Entscheidungen. 
Am 17. März 1827 erhielt das Landraths-Kollegium die 
betreffende Entscheidung des Senats durch die Gouvernements­
regierung. In derselben stand, daß der Beschluß des Senats, 
welcher mit der darauf folgenden Journalverfügung des Minister-
komites vom 25. Januar 1827 übereinstimmte, dahin ginge, „daß 
im Livländischen Gouvernement zu Landmarschällen zwei Kandidaten 
gewählt und zur Bestätigung vorgestellt werden sollten." Dieser 
Beschluß sei auch schon vom Kaiser bestätigt worden. Hiebei habe 
sich aus den Akten ergeben, daß der § 10 der Landtagsordnung 
von 1759 hierüber Folgendes festsetze: „Nach Auszählung der 
Stimmen werden zwei Kandidaten, welche die Mehrzahl der 
Stimmen erhalten . .. dem Generalgouverneur zur Bestätigung ... 
vorgestellt." Hieraus leuchte ein, „wie das von dem Adel ange­
führte Gesetz selbst zur Zurückweisung seines Begehrens dient, 
indem durch dies Gesetz ausdrücklich festgesetzt worden, daß zwei 
Kandidaten vorgestellt werden sollen. Im anderen Falle würde 
ja auch keine Wahl stattfinden können, . . . sondern der General-
gouverneur in die Nothwendigkeit versetzt... immer nur schlechtweg 
zu bestätigen, folglich eine solche Vorstellung nichts weiter als eine 
unnütze und fruchtlose Formalität zu bedeuten hätte. Der im Jahre 
1802 . . . getroffene Beschluß dagegen ist noch nicht bestätigt.. 
Der § 184 der Bauerverordnung von 1819 beziehe sich nur auf 
die adeligen Beisitzer des Kreisgerichts, nicht aber auf den Land­
marschall, und eine indirekte Bestätigung der Wahlordnung nach 
dem Beschlusse von 1802 liege nicht in ihm, da auf diesen „nur 
im Allgemeinen Bezug genommen worden, nirgends aber gesagt ist, 
daß dieser Beschluß seinem ganzen Umfange nach . . . bestätigt 
worden." Zu berücksichtigen sei endlich, daß auch die früheren 
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Landtagsordnungen von 1647 und 1748 festsetzen, zwei Kandidaten 
zu wählen, und ebenderselbe Modus in allen russischen Gouverne­
ments als Grundsatz gelte. Dieses seien die Motive für obige 
Entscheidung gewesen. 
So unterlag denn die Ritterschaft in diesem Konfliktpunkt 
vollkommen, es war aber immerhin noch ein günstiger Umstand, 
daß nun endlich die offizielle Entscheidung ergangen und damit das 
letzte Hinderniß für die Bestätigung der Landtagsordnung von 1802 
hinweggeräumt worden war. Diese erfolgte denn auch endlich in 
aller Form durch den Marquis Paulucci am 8. August 1827 
sud Nr. 3309. 
Hiemit endete dieses gewaltige Ringen, welches mehr als ein 
halbes Dezennium hindurch das politische Fühlen, Denken und 
Handeln der Ritterschaft fast ausschließlich in Anspruch genommen 
hatte. In der Mehrzahl der streitigen Fragen war es ihr gelungen, 
die Rechte des Landes erfolgreich zu schützen und damit unifizirende 
Bestrebungen wenigstens zur Zeit zu vereiteln. Daß ihr dieses auf 
die Dauer gelingen werde und das Land seinem Schicksal würde 
entrinnen können, glaubte der Marquis nicht. Als er zwei Jahre 
darauf die Provinz und das Reich verließ, stellte er dem Land, 
dem er manches Gute und so viele Sorgen bereitet hatte, das 
folgende Horoskop: I^vovis ünira xar uns parkaite rssssm-
dlanee a-vee 1a Russis mvseovits!" Er ward Gouverneur von 
Genua und beschloß 1849 sein wechseloolles Leben. 
L i t t e r ii r i s ch e S. 
Eduard Winkelmann. Allgemeine Verfassungsgeschichte, als Handbucy 
für Studirende und Lehrer herausgegeben von Alfred Winkelmann. 
Leipzig. Dyksche Buchh. 1901. XV u. 404 S. 
Eduard Winkelmann hat 9 Jahre in unserer Mitte gelebt, zuerst von 
1860 bis 65 als Oberlehrer in Reval, dann bis 1869 als Dozent an der alten 
Universität Dorpat. Seine Schriften, vor Allem seine Wdllotkses. I^ ivomas 
Historie» werden uns sein Gedächtniß für alle Zeiten erhalten. Am 10. Februar 
1396 ist Winkelmann in Heidelberg, der Stätte seines spätern Wirkens, aus dem 
Leben geschieden, als einer der hervorragendsten Vertreter der Waitzschen Schule 
und tüchtigsten Forscher auf dem Gebiete der mittelalterlichen Geschichte. 
Nun liegt uns ein postHumes Werk von ihm vor, die Vorlesungen über 
Allgemeine Verfassungsgeschichte, herausgegeben von seinem Sohne Alfred W. 
Die Edition posthumer Werke hat stets ihr Mißliches, wenn sie nicht auf 
ausdrücklichen Wunsch der Verfasser geschieht. Das muß besonders für die Edition 
akademischer Vorlesungen gelten, die ihrem Wesen nach wenig geeignet sind, in 
Buchform publizirt zu werden. In der baltischen Litteratur kann in dieser Hinsicht 
O. Schmidts Rechtsgeschichte als warnendes Beispiel dienen. Auch bei vor­
liegendem Werke scheint uns ein Zweifel daran berechtigt, daß E. Winkelmann 
selbst seine „Lieblingsvorlesung" in dieser Form veröffentlicht hätte. 
Der Titel „Allgemeine Verfassungsgeschichte" paßt, wie der Herausgeber 
selbst zugesteht, nicht auf den Inhalt des Buches; es ist dies ein wesentlicher 
Fehler, der durch den Umstand, daß das Buch aus dem Kolleg über „Allgemeine 
Verfassungsgeschichte" ^ entstanden ist, wohl erklärt, nicht aber entschuldigt werden 
kann. Der Titel eines Buches muß in jedem Falle den Inhalt wiedergeben, 
keineswegs darf jener mehr versprechen, als dieser hält. 
Das Buch behandelt die Verfassungsgeschichte eines Theiles der mittel­
europäischen Völker und Staaten im Mittelalter und in der neuern Zeit. Die 
antiken Staatslehren und Regierungsformen (Griechenland und Rom) sind in 
16 Seiten behandelt, können füglich nur als Einleitung betrachtet werden. 
Andererseits schließt das Buch mit den Bestimmungen des westfälischen Friedens 
(1648), läßt also die Ausbildung des modernen Staates, den Verfall des Absolu­
tismus und die Entstehung des Konstitutionalismus fort. Man sieht: von einer 
allgemeinen Verfassungsgeschichte kann hier nicht die Rede sein. 
ES fragt sich nun, ob uns mit einer aphoristischen Verfassungsgeschichte 
des Mittelalters und der neuern Zeit viel gedient ist, und da scheint mir diese 
Frage verneint werden zu müssen. Der Zweck einet solchen Publikation kann 
nicht monographische Untersuchung sein oder Behandlung einer, geographisch und. 
zeitlich beschränkten, Periode überhaupt, ein Handbuch der Verfassungsgeschichte 
hat vielmehr die Übersichtliche Darstellung der politischen und staatsrechtlichen 
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Entwickelung unserer modernen Staaten zu geben. Wird die Entwickelung nur 
bis zu einem bestimmten Zeitpunkt verfolgt und fehlen die Schlußglieder, so ist 
ein solches Handbuch ein Torso und verfehlt seine wichtigste Aufgabe. 
Es wäre zu wünschen, daß Alfred Winkelmann dem vorliegenden Buche 
einen zweiten Theil folgen lasse, sei es aus den Aufzeichnungen seines Vaters, 
sei es aus eigenem Können. Immerhin kann das Werk auch in seiner jetzigen 
Gestalt von Studirenden und wegen seiner werthvollen Litteraturnachweise auch 
von Historikern als Nachschlagebuch benutzt werden, besonders für die ältere Ver­
fassungsgeschichte Italiens, Frankreichs und Englands, die sonst schwer zugänglich 
ist, während für Deutschland Richard Schröders Lehrbuch der deutschen Rechts­
geschichte jedem Bedürfniß genügen dürfte. v. 1°r. 
Friedrich Lezius. Privatdozent der Theologie in Greifswald. 
Der Toleranzbericht Lockes und Pufendorfs. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Gewissensfreiheit. Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung. 
1900. 115 S. 
Leider sehr verspätet kommt dieses Buch zur Anzeige. Es ist uns immer 
eine Freude, eine neue Arbeit unseres Landsmannes begrüßen zu können. Die 
vorliegende Untersuchung betrifft eine Frage, die jeden nachdenkenden Christen 
lebhaft interessiren muß, und die Darstellung ist eine solche, daß auch der Nicht-
theologe aus ihr Anregung und Belehrung schöpfen kann. „Ein Beitrag zur 
Geschichte der Gewissensfreiheit" soll gegeben werden, und indem der Toleranz­
begriff Lockes und Pufendorfs erörtert wird, ergiebt sich, wie weit diese beiden 
Männer schon Recht und Wesen der Gewissensfreiheit zu erfassen vermochten. 
In sehr interessanter Weise ergiebt sich aber auch, wie jeder von ihnen durch seine 
Vorstellungen vom Wesen des Staats und der Kirche eigenthümlich beeinflußt, 
daran die Schranke findet, die ihm verwehrt, bis zur wahren und ganzen Toleranz 
durchzudringen. Die Darstellung ist meist referirend; in überaus lichtvoller und 
fesselnder Weise werden die Hauptschriften Lockes und Pufendorfs, die von der 
Toleranz handeln, nach ihren leitenden Gedanken erörtert. Es fehlt nicht an 
scharfsinnigen und geistvollen Bemerkungen des Verfassers, welche die Mängel des 
bisher erreichten Toleranzbegriffs hervorheben. Sehr beachtenswerth ist der ein­
leitende Satz Seite 1: „Drei Faktoren haben der Gegenwart zu dem verholfen, 
was man Toleranz nennt: der Protestantismus, das täuferisch-reformirte Sekten­
thum und die Aufklärung." Die weiteren Ausführungen, durch welche erwiesen 
wird, daß es ungerecht ist, wie es meist geschieht, der Aufklärung allein dieses 
Verdienst zuzuschreiben, sinv von bleibendem Werth. Ueberall, oft aus ganz 
kurzen Bemerkungen, fühlt man es heraus, daß Lezius über eine umfassende 
Kenntniß der Geschichte der reformatorischen und nachreformatorischen Zeit gebietet. 
Den Schlußworten des Verfassers: „Darum ist die Toleranz des deutschen 
Staates im Grunde aus dem Bann der reformatorischen Toleranz nicht heraus­
gekommen, und die Unduldsamkeit der Parteien nie größer als dann, wenn sie 
für die Toleranz zu kämpfen vorgeben. Die Deutschen, mögen sie Christen oder 
Nichtchristen sein, ehren das Menschenrecht zu irren und sich zu separiren, nicht 
in dem Umfange, wie es die Reife christlicher nnd menschlicher Sittlichkeit 
erfordert", wird man leider seine Zustimmung nicht versagen können. Ich oer­
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misse Eines. Es ist mir nicht gelungen, zu erkennen, wie nun Lezius selbst den 
Toleranzbegriff positiv den evangelischen Grundsätzen genau entsprechend gestalten 
würde. Seite 114 heißt es: „Pufendorf hat ebensowenig wie Locke das Problem, 
wie kirchliche Autonomie und die Staatspflicht der Kulturpflege zu vereinigen 
seien, zu lösen vermocht." Vielleicht hatte sich LeziuS garnicht die Aufgabe gestellt, 
in diesem refcrirenden Buche seinerseits eine Lösung des Problems zu unternehmen. 
Es wäre jedenfalls sehr interessant zu erfahren, wie weit Lezius bei Anerkennung 
solcher Staatspflicht noch der Toleranz freien Spielraum zuzuweisen vermag. 
Hoffentlich findet das Büchlein auch bei unS die sehr verdiente Beachtung. Dem 
Verfasser, der vor kurzem die Berufung zum Professor in Königsberg erhalten hat, 
wünschen wir von Herzen, daß es ihm vergönnt sei, uns noch manche werthvolle 
Gabe zu schenken. Möge es nicht unbescheiden erscheinen, wenn ich die Hoffnung 
ausspreche, daß wir noch größere Werke von ihm erwarten dürfen. Lt. D. 
Klein, Or. Hermann I., Handbuch der Allgemeinen Himmelskunde. 3. Aufl. 
Braunschweig 1901. 
Die exakten Wissenschaften leiden unter dem empfindlichen Mangel an 
einer zuverlässigen Empirie rückwärts über das siebzehnte Jahrhundert hinaus; 
erst seit Bacon von Verulam und seit der Erkenntniß, daß ohne beharrliche Ex­
perimente und Beobachtungen körperlichen Wesen und ihrer Entwicklung nicht 
beizukommen sei, hat der ganze Komplex der Naturerscheinungen in erfolgreichen 
Angriff genommen werden können. 
Weil aber die Zustände des Himmelsraumes der Erforschung ganz eigen­
thümliche Schwierigkeiten entgegensetzen, weil sie einer langandauernden Beobach­
tung bedürfen, macht sich die Kürze des Zeitraumes eines streng wissenschaftlichen 
Verfahrens besonders in der Astronomie fühlbar. 
Man muß also von vornherein darauf gefaßt sein, daß die meisten end­
gültigen Fragen, welche man unwillkürlich an jene Wunderwelt des Himmels 
richtet, heute noch nicht vollauf beantwortet werden können; man darf nicht gar 
zu viele unumstößlich feststehende Daten in Betreff der Gestirne erwarten. Die 
letztverflossenen drei Jahrhunderte haben ihre Aufgabe darin gesehen, die brauch­
barsten Instrumente und die erfolgreichsten Methoden für ihre immer weiter vor­
rückenden Ziele zu erfinden*) und zu verbessern; noch aber ist die Astronomie 
nicht im Besitz allseitig vollkommener Werkzeuge, noch muß sie von ihren Hülfs« 
Wissenschaften kräftigeren Beistand erwarten; auf den Höhepunkt ihrer Leistungs­
fähigkeit kann sie erst die Zukunft bringen. 
Mehr als jede andere Wissenschaft hat die Astronomie mit elementaren 
Hindernissen zu kämfen; um der Beeinträchtigung des Beobachters durch Wolken 
und andere atmosphärische Störungen zu entgehen, hat man seine Zuflucht zu 
hochgelegenen Orten nehmen müssen, wo am meisten Spielraum für unbehinderte 
Observationen zu erwarten war (z. B. auf der Höhe von Arequipa in Peru, 
deren unvergleichlich reine Luft den Forscher begünstigt, oder auf dem Mount 
*) Fernrohre nebst Zubehör von erforderlicher Schärfe, Reinheit und 
Zweckmäßigkeit; die Gravitationsgesetze; Dezimalbrüche nebst Logarithmen; die 
Integralrechnung; die Entdeckungen der Chemie und Physik; die Spektralanalyse 
und photographische Aufnahmen; Telegraph und Telephon — alle diese Hülfs» 
mittel verdankt sie der Neuzeit. 
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Hamilton in Kalifornien, wo die Licksternwarte errichtet ist). Ehe aber solche 
unabhängigere Sternwarten nicht über die ganze Erde, so weit möglich, zerstreut 
liegen, lassen sich die wichtigsten Vorgänge am Himmel nicht immer recht- und 
gleichzeitig wahrnehmen. 
Aber auch an den Beobachter werden immer höhere Anforderungen gestellt: 
an die Sehkraft des Auges, an die Spannkraft des Geistes für nächtliche Arbeit, 
an die Umsicht und Genauigkeit in zweckmäßiger Handhabung des erforderlichen 
Verfahrens, an die endlose Geduld sür mühsame Berechnungen. 
Es ist daher nicht zu verwundern, daß die Astronomie noch vorwiegend 
an ungelösten Problemen arbeitet — man muß vielmehr erstaunen über die Fülle 
von Kenntnissen, welche trotzdem in wenigen Jahrhunderten haben angesammelt 
und verwerthet werden können. 
Derartige Betrachtungen sind es, welche der aufmerksame Leser der „All­
gemeinen Himmelskunde" anzustellen genöthigt wird. 
Auf gedrängtem Raume enthält das höchst übersichtlich geordnete, klar 
redende Werk ein unglaublich reiches Material. Es stellt ja „die Errungenschaften 
auf dem Gebiete der Himmelsforschung" dar; die vollendete Objektivität dieser 
Darstellung macht es „dem Fachmann sowohl, als den zahlreichen Freunden der 
Himmelskunde werthvoll", ja unentbehrlich, wenn nicht zum kontinuirlichen Stu­
dium» so doch zu bequemem Nachschlagen; jenem Zwecke dient der historisch 
geordnete Text, diesem die zahlreichen Tabellen. Auch an unmittelbarer Nachhülfe 
durch vorzügliche Abbildungen fehlt es nicht. 
„Obgleich das Werk in den Hauptabschnitten populäre Erläuterungen aus­
schließt", oder vielmehr gerade weil es die Gefahr vermeidet, auf unvollkommen 
gesichteter Basis Hypothesen zu bauen und sie dem Laienpublikum für solide 
Struktur anzupreisen, d. h. wegen der unumwundenen Wahrheitsliebe, die es nie 
verschmäht, die Grenzen astronomischen Wissens einzugestehen, eignet sich diese 
Himmelskunde in ihrer vorliegenden Gestalt für gründliche Belehrung. Voraus­
gesetzt werden nur hinreichende mathematische und physikalische Begriffe. 
Während der Verfasser in achtungswerther Bescheidenheit mit seinem eigenen 
Urtheil den Resultaten anderer Forscher gegenüber zurückzuhalten pflegt, fühlt er 
sich auf dem Gebiete des Problems, das die Milchstraße bietet, kompetent genug, 
um zu konstatiren, daß bisher noch wenig zur Lösung dieses Problems hat geleistet 
werden können, weil die vorhandenen Werkzeuge dazu nicht ausreichen. Dagegen 
überrascht, ja befremdet es, daß er in Betreff der Meteoriten auf die alte Ansicht 
der Franzosen und Olbers' zurückgreift, wonach dieselben lunaren Ursprungs, 
d. h. Ueberreste längstverstreuter vulkanischer Auswürfe des Mondes sein sollen. 
Einen wohlthuenden Eindruck macht die Anerkennung bleibender Verdienste, 
wenn z. B. (x. 344) „das größte und wichtigste astronomische Werk, welches die 
Gegenwart der Zukunft überliefern kann", die von 18 Sternwarten herzustellende 
Aufnahme der c. 30 Millionen Fixsterne erster bis fast dreizehnter Größe hervor­
gehoben wird; wenn ferner (p. 348) die spektralphotographischen Untersuchungen 
der Harvard-Sternwarte, die in vielen Tausenden von Platten zu Cambridge 
(Nord-Amerika) aufbewahrt werden, „einer der kostbarsten Schätze, welche dem 
neuen Jahrhundert überliefert werden können", genannt sind. 
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Von großem Interesse ist die Uebersicht der „Neu-erschienenen Sterne" 
(x. 379 kk.), bei welcher Gelegenheit die Verdienste des Chinesen Ma-duan-lin 
anerkannt werden, des Einzigen, der einigermaßen zuverlässig die Berichte ver­
gangener Jahrhunderte (bis ss.se. 17) über diese Himmelsräthsel registrirt hat. 
Es wäre zu umständlich, auf alle die anziehenden Einzelheiten aufmerksam 
zu machen, durch welche dieses „Handbuch" den Leser fesselt; es ist Jedem drin« 
gend zu empfehlen*), der sich ernstlich orientiren will. 
Bewundernswerth ist das Geschick des Verfassers, am Schluß der einzelnen 
Abschnitte den Gang und die Resultate der bisherigen Beobachtungen kurz 
zusammenzufassen, z. B. die klare Uebersicht in Betreff der Doppelsterne (x. 443), 
oder die resignirte Verzichtleistung auf eine definitive Deutung der Nebelflecke 
(x. 472), oder endlich die gleich fragliche Alternative in der Auffassung der 
Milchstraße (x. 488). 
Kann die Astronomie sonach einerseits stolz sein auf ihren unvergleichlichen 
Fleiß, auf ihre geistreiche KombinationSkrast, auf ihr rastloses Streben, so muß 
sie sich doch andererseits eingestehen, daß ihr noch ungeheure Aufgaben bevor­
stehen, deren endgültige Lösung im Augenblick nicht abzusehen ist. Aher der 
Mensch soll sich in seinem Wissensdrang nicht beirren lassen, wenn ihm gleich 
vorgehalten wird, was Rückert ausspricht: 
Eh es sich rundet in einen Kreis, Ist kein Wissen vorhanden, 
Ehe nicht Einer Alles weiß, Ist die Welt nicht verstanden. 
8. 
C i t i z e n .  
DaS 9. Heft des laufenden Jahrganges der in Berlin herausgegebenen 
Deutschen Zeitschrift macht den Versuch, ein Bild der politisch-sozialen, wirthschaft, 
lichen und geistigen Zustände der baltischen Provinzen zu bieten. Es enthält 
folgende Aufsätze und Skizzen: Die Baltische Frage. — Ständische Verhältnisse. 
— Die Knechtskassen auf den livländischen Gütern. — Deutsche und nichtdeutsche 
Völkerschaften in den baltischen Provinzen. — Aufgaben und Ziele der baltischen 
Bevölkerung im neuen Jahrhundert. — Die baltische Tagespresse. — Die Zeit­
schriftenlitteratur in den balt. Provinzen. — Religiöse balt. Litteratur. — Bali. 
Musiklitteratur. — Deutsche Litteratur in den balt. Provinzen. — Zur balt. 
Litteratur der Gegenwart. — Das Theater in den balt. Provinzen. — Die Kunst 
in den Ostseeprovinzen. 
*) Kleinere Irrungen und Druckfehler finden sich: 
x. 53 Z. 16 v. u. muß es heißen 0,92 statt 99,2. 
x. 95 Z. 22 v. u. „ „ „ VenusmondeS statt Venussandes, 
x. 311 Z. 4 v. o. „ „ „ Eustachius statt Eustathus. 
x. 323 Z. 6 v. o. „ „ „ Astrolatrie statt Astrolaterie. 
x. 324 Z. 20 v. o. „ „ „ Thespiae statt Thespeia. 
x. 327 Z. 21 v. o. ist „Rentiers" mißverständlich; es empfiehlt sich, trotz der 
Reichsorthographie, „Renthiers" zu schreiben. 
x. 448 Z. 11 v. u. soll es wohl heißen: äußeren Theilen statt mittleren, 
x. 480 Z. 12 v. o. „ „ „ 10,1 statt 1. 
x. 484 Z. 13 v. u. „ „ „ diejenigen der übrigen Michstraße. 
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Alle diese Aufsätze, abgesehen von dem letzten, sind minderwerthig und 
enthalten eine Fülle falscher Daten, so daß der dankenswerthe Versuch, ein 
richtiges Bild von den Zuständen in unseren Provinzen zu bieten, leider als 
mißglückt bezeichnet werden muß. Die Abhandlung über die Baltische Frage ist 
sehr gut gemeint. 
Der erste Band des großangelegten Werks von Alex. Tobien über die 
Agrargesetzgebung Livlands im 19. Jahrhundert hat in den angesehensten aus­
ländischen wissenschaftlichen Zeitschriften die größte Anerkennung gefunden. 
Hervorzuheben ist namentlich eine anonym erschienene Kritik im Litterar. Zentral« 
blatt 1900 Nr. 12 S. 535. Wir verzeichnen ferner die Anzeigen von Karl Ballod 
in der Deutschen Litteraturzeitung 1899 Nr. 52 S. 1964 f. und in Schmollers 
Jahrbuch für Gesetzgebung !c. 1900, XXIV. 2 S. 435 ff., sowie eine Kritik 
von Prof. Bienemann-Freiburg in der Sybelschen Historischen Zeitschrift 1901, 
N. F. Bd. 50, S. 346 ff. Die russischen wissenschaftlichen Zeitschriften haben 
von dem Werk, das ihnen s. Z. in einer russischen Uebersetzung zugeschickt worden 
ist, unseres Wissens bisher keine Notiz genommen. 
Wer als ehemaliger Leser der „Düna-Ztg." den Artikel „Baltische Tages­
presse" in dem obererwähnten Berliner „Baltischen Heft" liest, könnte leicht zu der 
Annahme gelangen, als habe sich die „Düna-Ztg." in letzter Zeit wesentlich zum 
Besseren geändert. Das veranlaßt uns, wieder ein Mal nach langer Pause von 
diesem Blatt Notiz ^u nehmen und mit lebhaftem Bedauern zu konstatiren, daß 
es sich nicht im Geringsten geändert hat. Ganz wie früher wird die „Düna-Ztg." 
auch heute „parteilos objektiv", d. h. charakterlos redigirt. Einen bestimmten 
Standpunkt hat die Redaktion noch immer nicht gefunden und fast will es scheinen, 
als habe sie der Bequemlichkeit halber die moderne absichtliche Standpunktlosigkeit 
der Impressionisten zu ihrem Prinzip erhoben. Immer noch wird bald diese bald 
jene Ueberzeugung heute mit großen Worten vertreten, morgen ruhig fallen 
gelassen. Von einem festen politischen Ziel, das auf bestimmten Wegen in 
bewußter und besonnener Weise konstant verfolgt wirv, ist nach wie vor keine 
Rede, es sei denn, daß man ein solches Ziel in der Ausgleichung aller Gegen­
sätze und in einer allgemeinen Versöhnung Aller sehen will. . . Die gesonderte 
Rubrik sür die lettische und estnische Presse hat auch noch immer nicht aufgehört 
zu existiren und ist direktionsloser denn je; auch das ungleiche Verhalten zum 
„Rishski Westnik" ist genau dasselbe wie früher: bald werden seine Angriffe ganz 
ignorirt, bald wird er mit Repliken überschüttet, Beides immer zu unrechter 
Zeit, gelegentlich aber wird seine „loyale" Haltung (z. B. letzthin in Sachen der 
rigischen Stadtverordnetenwahlen) dankbar anerkannt, oder es werden ihm weit­
gehende Erklärungen über das Nichtvorhandensein eines baltischen Separatismus 
gemacht. In der Rubrik „Lokales" werden die Reklamezuschriften einer musika­
lischen Gesellschaft, die statutenmäßig gewisse „Kulturgedanken" gleichsam auf Flügeln 
des Gesanges zu uns herübertragen soll, ganz wie früher regelmäßig abgedruckt, 
ebenso die empfehlenden Anzeigen jener populären Vorträge, die mit und ohne 
Hilfe von Nebelbildern „verschmelzend" wirken sollen, u. s. w., u. s. w. Ferner 
prangt noch immer von Zeit zu Zeit am Kopf der Zeitung ein Reklameinserat des 
„Rish. Westn." Auch im Feuilleton hat sich nichts geändert. Den Modernen in Kunst 
und Litteratur wird nach wie vor gehuldigt, und immer noch walten ihres Amtes 
vorherrschend jene milden Kritiker, die im Gegensatz zu dem Weisheitsspruche »Wut 
oomprsiiÄrs o'sst Wut xg^äomiör" Alles verzeihen, weil sie Nichts ver­
stehen. Schließlich wird ganz wie früher auch heute noch die tägliche Aufstellung 
der „Gedenk- und Spruchtafeln bedeutender baltischer Landsleute" von einem blinden 
Redaktionsdiener besorgt, und der Arme vergreift sich dabei noch immer. 
Man sieht, es ist Alles beim Alten geblieben. 
Ueber WlemerWten 
Wh ihre BeheiltNg für hie Erziehung her AM*). 
Der Beginn des 20. Jahrhunderts ist für unsere baltische 
Heimath von großer Bedeutung. Feiert doch im ersten Jahre des 
neuen Säkulums das altehrwürdige Riga das Fest seines 700jäh-
rigen Bestehens und veranstaltet in richtiger Würdigung dieses 
bedeutsamen Ereignisses die Jubiläumsausstellung. Diese wird 
einen Begriff davon geben, was Gewerbe, Industrie und Kunst 
bei uns zu leisten im Stande sind, wird aber auch Bilder ver­
gangener Tage unserem Auge vorführen und eine Rückschau über 
die historische Entwicklung unseres Landes bieten. 
Wenn unser Blick sich dann in vergangene Zeiten richtet, 
wenn wir Vergangenheit und Gegenwart vergleichen, dapn werden 
wir uns fragen, wie wir die ererbten Güter bewahren, wie wir 
erkannte Mängel beseitigen können. 
Nur Arbeit, tüchtige, zielbewußte Arbeit, vermag uns 
dazu die Mittel zu bieten — das lehrt uns die Ausstellung, denn 
sie ist das Produkt ernster Arbeit. Da aber auch diese gelernt sein 
will, so haben wir die Pflicht, die heranwachsende Generation, die 
Träger unserer Zukunft, für sie vorbereiten und zu stählen. 
Die Aufgabe ist jetzt doppelt ernst und schwer, da unsere Zeit mit 
ihrem unstäten, nervenerregenden Hasten an den Kräften unserer 
Jugend schon früh zu zehren beginnt. 
*) Dieser Aufsatz ist eine Umarbeitung und Vervollständigung der von 
dem Verfasser 18S6 veröffentlichten Broschüre „Die Schülerwerkstatt deS Lislän­
dischen Hausfleißvereins von 1883—1898." 
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Wie wir da handeln können, habe ich anderen Orts*) dar­
zulegen versucht; hier möchte ich das eine der dort erwähnten 
Mittel besprechen, welches uns speziell in das Gebiet der Arbeit 
f ü h r t  —  i c h  m e i n e  d i e  H a n d f e r t i g k e i t .  
Auf die Handfertigkeitsbewegung, welche in Deutschland und 
anderen Ländern im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts in Schwung 
kam, hat zuerst bei uns der Nealschuldirektor Ripke die Auf­
merksamkeit gelenkt, indem er 1887 in der Universitätsaula einen 
Vortrag unter dem Titel „Eine pädagogische Zeitfrage" hielt. Er 
wies darauf hin, daß unsere einseitig intellektuell belasteten Knaben 
eines Gegengewichts bedürfen, welches der körperlichen Entwicklung 
und der Ausbildung von Auge und Hand Rechnung trüge. Er 
führte aus, wie Amos Comenius, der große Pädagog des 17. Jahr­
hunderts, wie Basedow, Salzmann, dann Pestalozzi, Fröbel die 
Bedeutung der Handarbeit betont und mancherlei Versuche angestellt 
hätten. Er zeigte, wie von Dänemark durch Clauson-Kaas, noch 
mehr von Finnland und Schweden die Anregung zu einer Reor­
ganisation der Volksschulen durch die Handarbeit ausgegangen sei. 
Daran knüpfte er die Frage, wie sich die städtischen Schulen 
zur Verwerthung der Handarbeit für ihre Zöglinge gestellt hätten, 
und kam zu dem Resultat, daß die Bedürfnißfrage durchaus bejaht 
und der pädagogische Werth der Handarbeit speziell für städtische 
Schulen erwiesen worden wäre. Als hauptsächlichste Argumente 
f ü r  d i e  N ü t z l i c h k e i t  d e r  H a n d a r b e i t  h o b  e r  h e r v o r  d i e  P f l e g e  
d e r  A n s c h a u u n g ,  d i e  F r e u d e  a n  d e r  S e l b s t t h ä t i g -
k e i t  u n d  d i e  B i l d u n g  d e s  S i n n e s  f ü r  F o r m e n ­
schönheit, die Entwicklung des guten Geschmacks. Derartige 
Erwägungen — so führte Redner weiter aus — veranlaßten es, 
daß, unterstützt durch gemeinnützige Gesellschaften, durch Beiträge 
aus den Kreisen von Eltern und Jugendfreunden, in zahlreichen 
Städten Deutschlands Schülerwerkstätten ins Leben gerufen wurden, 
obenan die von dem Realschul - Oberlehrer Dr. Götze geleitete 
W e r k s t a t t  i n  L e i p z i g .  D a  a b e r  d e r  U n t e r r i c h t ,  w e i l  p ä d a g o ­
gischen Zwecken dienend, nur von Schulmännern gegeben werden 
*) „Wie kräftigen wir unsere Jugend? Ein pädagogisches Mahnwort." 
Sonderabdruck aus dem Lehrer- und Schüleralbum der Zeddelmannschen Privat« 
Lehranstalt. 1S00. 
Ueber Schülerwerkstätten. 403 
sollte, so begründete man eine Lehrerwerkstatt in Leipzig zur tech­
nischen Vorbildung von Handfertigkeitslehrern. 
Direktor Ripke schloß seine fesselnde Darlegung mit folgendem 
Appell an das Publikum: „Sollte für die dargelegten Bestrebungen 
bei uns zu Lande und speziell hier in unserer, für das heimathliche 
Schulwesen so bedeutenden Stadt kein Boden vorhanden sein? 
Erheischt nicht auch bei uns so manche besorgliche und tiefbetrübende 
Erscheinung in der geistigen und sittlichen Beschaffenheit der Schul­
jugend die ernste Erwägung von Eltern, Erziehern und Freunden 
der Jugend? Und drängt uns nicht gerade die gegenwärtige Zeit­
lage mehr wie je dazu, keine Opfer zu scheuen, kein Mittel unver­
s u c h t  z u  l a s s e n ,  d a s  g e e i g n e t  e r s c h e i n t ,  d i e  s i t t l i c h e  G e s u n d ­
heit unserer Söhne, der Träger der Zukunft unserer' 
Heimath zu stärken? Die Antwort auf diese Frage kann nicht der 
Einzelne, sondern nur die Gesellschaft geben." 
Eine erfreuliche und befriedigende Antwort auf die Frage 
wurde in der That bald gegeben, denn der Vortrag*) fand nicht 
nur in den Kreisen von Eltern und Erziehern lebhaften Anklang, 
sondern es wurden auch alsbald Maßregeln ergriffen, um die 
angeregte Idee zu verwirklichen und einen dringenden Nothstand 
zu beseitigen. 
Der Livländische Hausfleiß-Verein, besonders 
dessen  l a n g j ä h r i g e r  h o c h v e r d i e n t e r  P r ä s i d e n t  H e r r  O s k a r  v o n  
Samson, nahm sich der Sache energisch an **). Glieder des 
Verwaltungsrathes sammelten in einem engeren Kreise von Freunden 
eines solchen Unternehmens eine Geldsumme, und im Sommer 1887 
wurde Herr A. v. Hoffmann nach Leipzig delegirt, um dort 
an einem Lehrerkursus theilzunehmen.. 
Im Herbst desselben Jahres konnte der Hausfleiß-Verein eine 
Lehrerwerkstatt eröffnen, in welcher nach dem Leipziger Programm 
im 2. Sem. 1887 19 Theilnehmer (darunter 16 Lehrer) durch 
Herrn v. Hoffmann in Papparbeit, Tischlerei und dem Kerbschnitt 
unterwiesen wurden. Im 1. Sem. 1888 wurde die Metallarbeit 
hinzugefügt; die Zahl der Theilnehmer betrug 17 (darunter 
*) Abgedruckt 1887 in der „Neuen Dörptschen Zeitung", nachher auch als 
Sonderabdruck veröffentlicht. 
**) vk. IX. und X. Bericht des Livländischen Hausfleiß-Vereins. 1888 
und 1889. 
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14 Lehrer). Der gedeihliche Foitgang des Unterrichts gewährte 
nun die Aussicht, daß zu Beginn des folgenden Semesters die 
erforderlichen Lehrkräfte vorhanden sein würden, um eine Schüler­
werkstatt zu begründen. Deshalb erachtete der Verwaltungsrath 
des Hausfleiß-Vereins es für seine Aufgabe, die leitenden Grund­
sätze eines methodischen Handfertigkeits-Unterrichts, die Grundzüge 
des Lehrganges in den einzelnen Arbeitszweigen und die Bestim­
mungen über die äußere Organisation der zu errichtenden Schüler­
werkstatt festzustellen. Das Resultat dieser Arbeit wurde als Pro­
gramm der Werkstatt in der „Neuen Dörpt. Ztg." und vermittelst 
Sonderabdruck veröffentlicht, damit zugleich das Interesse für das 
geplante Unternehmen weiteren Kreisen ans Herz gelegt. Der 
Wortlaut des Programms ist folgender: 
§ 1. Die Dorpater Schülerwerstatt stellt sich die Aufgabe: 
der Schuljugend unserer Stadt die Gelegenheit zur Anleitung in 
den Elementen der Handarbeit zu gewähren, soweit dieselbe geeignet 
ist, formal zu bilden, durch Anschauung, Beobachtung und Erfahrung 
das Wissen zu vertiefen, die Sicherheit des Auges und die Geschick­
lichkeit der Hand zu üben, den Sinn für Formenschönheit zu ent­
wickeln, die Freude an der Selbstthätigkeit und deren Erfolg zu 
wecken und eine gesunde Erholung von der rein geistigen Arbeit 
darzubieten. 
§ 2. Für die von technisch ausreichend vorgebildeten Schul­
männern oder dem Schulwesen nahestehenden Personen zu erthei­
lenden Handarbeitskurse in der Dorpater Schülerwerkstatt sind 
folgende, dem bewährten Leipziger Vorbild entlehnten Grundsätze 
maßgebend: a) Für die Auswahl der Unterrichtszweige — und 
innerhalb derselben für die einzelnen Arbeiten — sind stets päda­
gogische Gesichtspunkte festzuhalten, d) Ausgeschloffen sind demnach 
alle rein mechanischen oder spezifisch handwerksmäßigen Arbeiten, 
Arbeiten für Geld, gesundheitsschädliche oder die Kräfte der Jugend 
übersteigende Arbeiten und Arbeiten, welche der einzelne Schüler 
nicht völlig selbständig herzustellen vermag, e) Die von dem 
Schüler auszuführenden Arbeiten sind nach methodischer Stufen­
folge zu ordnen, entsprechend dem im § 4 angedeuteten Lehrgange; 
auch die Vorübungen der Schüler sollen der Herstellung eines 
Gebrauchs-Gegenstandes unmittelbar dienen, ü) Die durch die 
Schüler herzustellenden Gegenstände sollen seinem Interessent eise 
angehören und, entsprechend dem zwischen Schule und Haus ver­
mittelnden Charakter der Schülerwerkstatt, dem Spiel, dem häus­
lichen oder Schulleben entnommen werden, s) Die Aufgaben der 
Schülerwerkstatt lassen sich voll und ganz nicht verwirklichen bei 
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Beschränkung auf den Unterricht in nur einem Zweige der Hand­
arbeit; auch kann dem einen Arbeitszweige vor dem andern ein 
Vorzug nicht zugesprochen werden. Es ist daher wünschenswerth, 
daß der Schüler im Laufe der Jahre, nach und nach, entsprechend 
der Entwickelung seiner physischen und geistigen Kräfte, in ver­
schiedene Arbeitsgebiete eingeführt wird, wobei ihm für die Wahl 
der Arbeitszweige nach Möglichkeit Freiheit zu lassen ist. k) Der 
Unterricht wird in Gruppen ertheilt, zu welchen Schüler eines 
Arbeitszweiges unter der Leitung je eines Lehrers so vereinigt 
werden, daß ein im Wesentlichen gleichmäßiges Fortschreiten aller 
Theilnehmer ermöglicht wird. Der Einzelunterricht ist zu vermeiden, 
wobei übrigens das Einschalten von episodischen Arbeiten für die 
rascher Fortschreitenden zum Zwecke der Wiederholung oder Variation 
der von der ganzen Gruppe auszuführenden Arbeit nicht ausge­
schlossen ist. Z) Das Verständniß für die auszuführenden Arbeiten 
ist durch Anschauung (Modell, Zeichnung) zu vermitteln, k) Die 
von den Schülern anzuwendenden Werkzeuge sollen einfach sein; 
sie sollen der Hand dienen, ohne ihr die bildenden und erziehenden 
Schwierigkeiten abzunehmen, i) Die Schülerwerkstatt hat darauf 
auszugehen, den spezifisch-schulmäßigen Zwang nach Möglichkeit von 
sich fern zu halten und durch Pflege einer auch mit den Pflichten 
der Ordnung und Pünktlichkeit sehr wohl zu vereinigenden Freiheit 
der Bewegung, vor Allem die Lust und Liebe zur Sache in der 
Jugend zu wecken und zu erhalten. 
§ 3. Der Unterricht in der Dorpater Schülerwerkstatt umfaßt 
zur Zeit folgende Arbeitszweige: a) Papparbeit; k) Metall­
arbeit; e) Kerbschnitt; ä) Tischlerarbeit. 
§ 4. Die Lehrgänge für die einzelnen Arbeitsgebiete 
sind folgende: a) Papparbeit: Herstellung von unüberzogenen 
Flächen und Körpern; Beziehen von Flächen, ohne Einkantung; 
Beziehung und Einkanten von Flächen; Einkanten von Körpern; 
Beziehen und Einkanten von Körpern, d) M e t a l l a r b e i t: 
Herstellung von Figuren aus Draht in der Fläche mit Löthung; 
Herstellung von Körpern aus Draht; Arbeiten in Blech; Arbeiten 
in Blech und Draht, e) Kerbschnitt: Herstellung von grad­
linigen Figuren; Kurven; Schneiden nach fertigen Mustern; 
Schneiden nach Mustern, die vom Schüler selbst entworfen sind, 
ä) Tischlerarbeit: 1) für Anfänger: Herstellung leichter 
Arbeiten aus fertig behobelten Brettern und Leisten mit Anwen­
dung von Säge, Stemmeisen, Bohrer und Raspel; 2) für Fort­
geschrittene: Herstellung von Arbeiten aus Rohmaterial mit Anwen­
dung aller erforderlichen Werkzeuge; Beizen, Schleifen, Poliren. 
§ 5. Für die äußere Organisation der Dorpater 
Schülerwerkstatt gelten folgende Bestimmungen: a) Der Unterricht 
findet zweimal wöchentlich, am Mittwoch und Sonnabend Nach­
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mittag, etwa von 3—5 Uhr, statt, und zwar der Art, daß eine 
Gruppe von etwa 10 Schülern unter der Leitung eines, und zwar 
immer desselben Lehrers in einem Arbeitszweige durch 2 zusammen­
hängende Stunden beschäftigt wird. 
A n m .  N a c h  M a ß g a b e  d e r  g e g e n w ä r t i g  i n  A u s s i c h t  s t e h e n d e n  L e h r k r ä f t e  
und unter Voraussetzung der entsprechenden Schülerzahl könnten demnach beispiels­
weise am Mittwoch Nachmittag 20 Schüler in zwei Gruppen in der Papparbeit, 
desgl. 20 Schüler in der Metallarbeit und 10 Schüler in Tischlerarbeiten unter­
wiesen werden; am Sonnabend Nachmittag abermals 20 Schüler in zwei Gruppen 
in Papparbeit, desgl. 20 Schnler in Kerbschnitt und 10 Schüler in Tischler­
arbeiten Anleitung erhalten; im Ganzen könnte 100 Schülern ein je 2stündiger 
wöchentlicher Unterricht in einem Arbeitszweige ertheilt werden, wenn jeder 
Schüler nur einen Arbeitszweig erlernt und nur ein Mal wöchentlich Unter­
richt nimmt. 
d) Ein gleichzeitiges Erlernen zweier Arbeitszweige oder eine 
zweimalige Theilnahme an dem Unterricht eines Arbeitszweiges 
(also 4 Stunden wöchentlich) ist prinzipiell nicht ausgeschlossen, 
sondern von der Gesammtzahl der Theilnehmer und Rücksichten des 
Raumes und der Zeit abhängig, e) Aufnahme in die Dorpater 
Schülerwerkstatt finden für Papp- und Metallarbeit Knaben im 
Alter von — in der Regel — nicht unter 10 Jahren, für Kerb­
schnitt und Tischlerei, wegen der für diese Arbeitszweige erforder­
lichen größeren Kräfte, Knaben im Alter von — in der Regel — 
nicht unter 12 Jahren, ü) Das semesterliche Honorar beträgt für 
wöchentlich 2stündigen Unterricht in einem Arbeitszweige 6 Rbl.; 
für Beschaffung und Ergänzung des Werkzeugs und Materials hat 
jeder Schüler überdies 1 Rbl. semesterlich zu zahlen. Die durch 
die Schüler angefertigten Arbeiten verbleiben denselben als ihr 
Eigenthum, s) Die Fürsorge für die von dem Livländischen Haus-
fleiß-Verein ins Leben gerufene Schülerwerkstatt liegt im Allge­
meinen dem Verwaltungsrathe dieses Vereins ob; die einheitliche 
Leitung, Beaufsichtigung und Vertretung des Unternehmens nach 
außen wird ein noch näher zu bezeichnendes Mitglied des Ver­
waltungsrathes desselben übernehmen, dem für das Technische der 
Leiter der Lehrerwerkstatt, Herr A. v. Hoffmann, zur Seite steht. 
Nachdem von städtischen Körperschaften und Privatpersonen 
die für die erste Einrichtung der Werkstatt nöthige Geldsumme 
gespendet war, erging durch den vom Verwaltungsrath des Haus-
fleiß-Vereins zum Direktor der Schülerwerkstatt erwählten Professor 
Dr. R. Hausmann ein Aufruf zur Anmeldung von Schülern für 
die mit Beginn des 2. Sem. zu eröffnenden Handfertigkeitskurse. 
Die Anmeldungen ergaben bald die in Aussicht genommene 
Gesammtzahl von 100 Schülern, zu denen später noch 9 weitere 
hinzukamen. Durch die unausgesetzten Bemühungen des Herrn 
v. Hoffmann, der sich in aufopferndster Weise in den Dienst der 
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guten Sache stellte, wurde mittlerweile ein passendes Lokal aus­
findig gemacht. Nachdem sodann durch Herrn v. Hoffmann die zur 
Einrichtung der Werkstatt erforderlichen Gegenstände angeschafft 
waren, wurden durch ihn und Professor Hausmann die Räumlich­
keiten für ihren Zweck hergerichtet. 
Seit der definitiven Feststellung des Unterrichtsplanes waren 
außerdem die Einzelheiten der Lehrmethode, der Stufengang der 
Arbeit und die Ordnung des Betriebes Gegenstand von Konferenzen 
gewesen, welche der Direktor mit seinem technischen Beirath Herrn 
v. Hoffmann und den für den Unterricht in der Werkstatt aus­
ersehenen Lehrern abhielt. Außerdem stand Direktor Ripke dem 
jungen Unternehmen mit pädagogischem Rath zur Seite. 
Zu Beginn des 2. Semesters 1888 konnte die Schüler­
werkstatt eröffnet werden. Am 20. August fanden sich 
um 3 Uhr Nachmittags Direktor, Lehrer, Schüler und verschiedene 
Personen, welche sich für die Sache interessirten, zu einer anspruchs­
losen Feier im Lokal der Werkstatt ein. Professor Hausmann 
weihte durch eine Ansprache die Stätte ein, welche berufen sein 
sollte, an ihrem Theile mitzuwirken, daß unsere männliche Jugend 
zu einein tüchtigen, kräftigen Geschlecht herangebildet würde. 
Eine Besichtigung der Werkstatt, die dank den Verdiensten 
der Herren v. Hoffmann und Hausmann trefflich eingerichtet war, 
schloß die Feierlichkeit. Da es diejenigen Leser, welche die Werk­
statt nicht vom Augenschein kennen, interessiren dürfte, in welcher 
Weise die Räumlichkeiten ausgenutzt werden, lasse ich hier eine 
kurze Beschreibung folgen. Dabei ist zu bemerken, daß die ursprüng­
liche Anlage sich durchaus als sehr praktisch bewährt hat und bis 
heute beibehalten worden ist. Für den Unterricht einer jeden 
Gruppe ist ein gesonderter Raum bestimmt. Die einzelnen Räume 
sind jeder für einen bestimmten Arbeitszweig hergerichtet: 2 für 
Papparbeit, 2 für Metallarbeit, 1 für Tischlerei, 1 für Kerbschnitt. 
In jedem der Räume für Papparbeit ist je ein langer Tisch auf­
gestellt, an dem mindestens 10 Knaben gleichzeitig arbeiten können. 
In jedem dieser Zimmer dient außerdem ein großer Schrank zur 
Aufbewahrung der Werkzeuge, Materialien und angefangenen 
Arbeiten. Die Räume für Metallarbeit haben je 2 Tische, ver­
sehen mit Schraubstöcken. In Schränken sind die Werkzeuge unter­
gebracht, ein Wandschrank im größeren Metallarbeitszimmer beher­
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bergt die angefangenen Arbeiten. Das größte Zimmer der Werkstatt 
wird von der Tischlerei eingenommen: 10 Hobelbänke, 2 große 
Werkzeugschränke, Sägen, an den Wänden hängend, bilden die 
Ausstattung. In jedem Arbeitsraum hängt außerdem eine große 
hölzerne Wandtafel. Im Lehrerzimmer befinden sich Wandschränke 
für Arbeitsmaterial, Modelle, angefangene Arbeiten *). Im Kerb­
schnittzimmer stehen 2 große Schränke, in denen die fertigen Arbeiten 
aufbewahrt werden. Ein in der Mitte des Lokals durchlaufender 
Korridor gestattet eine bequeme Kommunikation zwischen den ein­
zelnen Räumen und erleichtert die Schulaufsicht. 
Am 24. August 1888 begann die Arbeit und währte bis 
zum 10. Dezember, in welcher Zeit an den beiden für den Unter­
richt bestimmten Wochentagen (Mittwoch und Sonnabend) in allen 
Fächern und außerdem an einem Wochentage in Papp- und Metall­
arbeit unterrichtet wurde. Es unterrichteten folgende Herren: in 
der Papparbeit Lehrer Niggol und Sekretär v. Stryk, in der 
Metallarbeit Lehrer Barth und Hoppe, in der Tischlerei 
Lehrer Hoppe und Lauge, im Kerbschnitt Ingenieur von 
Kügelgen und Lehrer Org**). 
In ruhiger Arbeit entwickelte sich die Werkstatt gedeihlich: 
die Frequenz war gut, das Interesse des Publikums rege. Einen 
großen Fortschritt bedeutete der im 1. Sem. 1889 eingerichtete 
Vorkursus. Abweichend von dem ursprünglichen Programm, 
nach welchem 10 Jahre als Minimalalter der in die Werkstatt 
eintretenden Knaben festgesetzt waren, wurden nämlich von nun 
an auch Knaben im Alter von 7 oder 8 Jahren aufgenommen, 
um frühzeitig für die Papparbeit methodisch vorgebildet zu werden. 
Der Lehrgang des Vorkursus wurde mit Zugrundelegung Fröbelscher 
*) Seit Einführung der Drechslerei ist das Lehrerzimmer zur Drechsel­
werkstatt eingerichtet worden. 
*5) Es sei bemerkt, daß die Frage des Handfertigkeitsunterrichts gleich­
zeitig auch an anderen Orten unserer Heimath in Fluß kam: im livländischen 
Landesgymnasium zu Birkenruh, in Mitau, Riga und Reval wurden Schüler­
werkstätten eingerichtet. Auch die jetzt eingegangene Privatknabenschule des Herrn 
Jürgenson in Werro hatte eine Schülerwerkstatt. Ok. M. Boehm: Die Hand­
arbeit im Dienste der Knabenerziehung. „Balt. Monatsschr." B. 35 S. 718 ff., 
bes. S. 743 ff. In vavinoriaiv. Rückblicke auf das livl. Landesgymnasium Kaiser 
Alexander II. zu Birkenruh. Riga 1892. S. 79. 
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Prinzipien von Herrn Niggol zusammengestellt, der auch immer 
diesen Unterricht geleitet hat. 
Nach i Vsjährigem Bestehen legte die Werkstatt zum ersten 
Mal einem größeren Publikum Rechenschaft über ihre Thätigkeit 
ab: am 6. und 7. Dezember 1889 fand im Zeichenkabinet des 
alten Universitätsgebäudes eine Ausstellung der in der Schüler-
und Lehrerwerkstatt gefertigten Arbeiten statt. 
Derartige Ausstellungen sind von dann ab jährlich zu Anfang 
Dezember veranstaltet worden, seit 1892 in den Räumen der 
Werkstatt. Dieser Modus ergab sich als praktischer, weil auf solche 
Weise den Besuchern der Ausstellung die Bekanntschaft mit den 
Lokalitäten und der Einrichtung der Werkstatt ermöglicht wird*). 
In den Jahren 1893 und 1897 betheiligte sich die Werkstatt 
an der Herbst-Ausstellung des livländischen Vereins zur Förderung 
der Landwirthschaft und des Gewerbefleißes, wobei ihr von Seiten 
des Preisrichterkollegiums Anerkennungen zu Theil wurden. 
Mittlerweile hatte sich — im Mai 1893 — in der Leitung 
der Werkstatt ein Wechsel vollzogen: Professor Hausmann, der 
sich, in selbstloser Hingabe an die gute Sache, um die Einrichtung 
große Verdienste erworben und fast 5 Jahre treu für die Weiter­
entwickelung und das Gedeihen des Instituts Sorge getragen, trat 
von seinem Amt zurück. An seiner Stelle wurde vom Vorstande 
des Hausfleiß-Vereins der Unterzeichnete zum Leiter der Werkstatt 
erwählt. Aus dem Lehrerkollegium waren mit dem zweiten Jahre 
des Bestehens der Werkstatt die Herren v. Stryk und Org aus­
geschieden. 
Ein schwerer Schlag traf die Werkstatt im Herbst 1897. 
Am 15. September verschied im eben vollendeten 69. Lebensjahre 
am Herzschlage der Ingenieur Hermann v. Kugel gen — ein 
Mann, welcher seit Begründung des Instituts segensreich an ihm 
gewirkt hatte und immer darauf bedacht gewesen war, dasselbe in 
allen Stücken zu fördern. Dank seiner vielseitigen technischen 
Bildung, dank seinem künstlerischen Sinn, dank seinem liebens­
würdigen Wesen und seiner Hingabe an die Sache war er in 
*) Vor Eröffnung der Ausstellung findet eine interne Schlußfeier statt, 
bei welcher der Leiter der Werkstatt in kurzer Ansprache den versammelten Lehrern 
und Schülern einen Ueberblick über die Thätigkeit des verflossenen Jahres giebt 
u n d  a n  d i e  t ü c h t i g s t e n  S c h ü l e r  P r ä m i e n  v e r t h e i l t .  . . .  
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hohem Grade geeignet, anzuregen und zu belehren. Als bleibendes 
Andenken an den lieben Verstorbenen hängt nun sein Portrait in 
der Werkstatt; den Rahmen des Bildes haben zwei seiner Schüler 
mit Kerbschnittmustern verziert. 
Eine Erweiterung des Programms hatte im Herbst 1893 
durch Hinzunahme der Drechslerei stattgefunden. Herr von 
Kügelgen stellte damals seine schöne Drehbank zur Verfügung, 
welche nach seinem Tode in den Besitz der Werkstatt überging. 
Außerdem arbeitete er einen methodischen Lehrgang aus. An 
Stelle der zweiten mangelhaften Drehbank trat im 2. Semester 
1899 eine andere, stattliche, welche ein gütiger Gönner uns schenkte. 
Es wird mithin auf 2 Drehbänken gearbeitet — das genügt für 
unsere Zwecke, da die Drechslerei nur für eine beschränkte Anzahl 
von Knaben in Betracht kommt. Sie kann nur von fortgeschrit­
teneren und größeren Schülern geübt werden, da sie eine sichere 
Hand erfordert. 
Auch die Brandmalerei zog man seit 1896 II in den 
Kreis der Arbeiten, mit Zugrundelegung eines von Herrn von 
Kügelgen ausgearbeiteten Stufenganges. Den Unterricht in den 
b e i d e n  n e u e n  F ä c h e r n  e r t h e i l t e  a n f a n g s  H e r r  v .  K ü g e l g e n ;  
n a c h  s e i n e m  T o d e  ü b e r n a h m  i h n  H e r r  B a r t h .  
Endlich wurde im 1. Semester 1899 die Buchbinderei 
eingeführt. Wir entschlossen uns zu diesem Schritt, obgleich die 
Leipziger Werkstatt, das Zentrum der Handfertigkeitsbewegung, im 
Gegensatz zu der Clauson-Kaasschen Hausfleißarbeit, dieses Fach 
verwirft. Als selbständiger Unterrichtszweig hat allerdings die 
Buchbinderarbeit einen geringen pädagogischen Werth, weil es sich 
bei ihr mehr um das Erlernen praktischer Handgriffe als um selb­
ständiges Kombiniren handelt, wie das in der Kartonagearbeit der 
Fall ist. Wer es aber in dieser zu einiger Fertigkeit gebracht hat, 
erhält durch die Buchbinderarbeit einen trefflichen Abschluß*). 
Der diesem Fach zu Grunde gelegte Lehrplan hat sich im 
Laufe der verflossenen 2 Jahre als gut bewährt: die Schüler haben 
mit Lust gearbeitet und tüchtige Resultate erzielt. 
*) Der Kursus ist auf ein Jahr berechnet; es werden zu ihm nur solche 
Schüler zugelassen, welche ordentlich zu pappen verstehen und so viel Kraft besitzen, 
um die Werkzeuge bequem handhaben zu können. 
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Zu Beginn des 2. Semesters 1898 war eine andere Neuerung 
eingeführt worden, die darin bestand, daß auch Mädchen gestattet 
wurde, am Pappunterricht theilzunehmen. Hier haben wir die 
besten Erfahrungen gemacht: die Kinder arbeiten mit großem Eifer, 
zeichnen sich besonders, entsprechend der weiblichen Naturanlage, 
durch große Sorgfalt und Sauberkeit aus*). 
Damit nun erhelle, in welcher Weise das Programm im 
Einzelnen durchgeführt und ausgebaut worden ist, wird es angebracht 
sein, unter Hervorhebung der leitenden methodischen Gesichtspunkte 
die Gegenstände aufzuführen, welche im Laufe der 3 Jahre des 
Bestehens der Werkstatt in den einzelnen Branchen gefertigt wurden. 
P a p p a r b e i t .  
I .  A r b e i t e n  i n  P a p i e r  ( V o r k u r s u s ) :  1 )  U e b u n g e n  
im Gebrauch des Metermaßes, Zeichnen von geraden, krummen, 
gebrochenen, senkrechten, wagerechten, schrägen Linien. Der rechte 
und die schiefen Winkel. Uebungen mit dem Winkelmaßquadrat, 
Rechteck, Dreieck, gezeichnet und aus weißem Papier mit der Scheere 
ausgeschnitten. — 2) Herstellung von Quadraten, Rechtecken, Drei­
ecken aus farbigem Papier, welche ausgeschnitten, in verschiedenen 
Zusammenstellungen und Farben mit Kleister auf weiße Quartblätter 
geklebt werden. — 3) Herstellung regelmäßiger Faltformen aus 
größeren farbigen Blättern mit Zugrundelegung der regelmäßigen 
Figuren (Quadrat, gleichseitiges Dreieck, regelmäßiges Sechs- und 
Achteck). Kleben der gewonnenen Faltformen auf zusammenstim­
mende farbige Blätter von derselben Form, wobei die Grundfarben 
bei der Durchbrechung sichtbar werden. Aufkleben der so gewon­
nenen Figuren auf weiße Quartblätter (Verwendung von Scheere, 
Messer und Kleister). 
II. Arbeiten in farbigem Karton (Vorkursus): 
Kästchen, Körbchen, Schächtelchen, Tellerchen, Becher, Häuschen, 
Puppenmöbel, Taschen, Mappen in den verschiedensten Formen 
und Größen. 1) Kleinere; a. aus einem Stück, d. aus mehreren 
Stücken. — 2) Größere. — 3) Geometrische Körper. 
III. Arbeiten in Pappe: 1) Vorübungen für 
Anfänger, welche den Vorkursus nicht durchgemacht haben: Schneiden 
von Papier und Pappe, Bekanntschaft mit dem Metermaß und 
*) Bei dieser Gelegenheit weise ich auch erwachsene Personen 
weiblichen Geschlechts darauf hin, daß die Kenntniß der Papparbeit 
für sie von großer Wichtigkeit ist: wer in die Lage kommt, sich mit Kindern 
zu beschäftigen, dem bringt eine bez. methodische Vorbildung in diesem Fach 
viel Nutzen. 
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dem rechten Winkel, Zeichnen und Ausschneiden eines Quadrats 
und Rechtecks. Der spitze und stumpfe Winkel. Zeichnen und 
Ausschneiden eines Dreiecks, Bekleben eines Quadrats, Rechtecks, 
Dreiecks. — 2) Zaubertasche; Kalender; Stundenplan; viereckiger 
Kasten ohne Deckel; viereckiges Körbchen mit schrägen Seiten; 
Mineralienkästchen (innen getheilt); sechsseitiges Plateau; achtseitiges 
Plateau; Mappe mit Bändern (ohne Rücken); sechsseitiges Körbchen; 
Taschenspiegel; Arbeitskasten mit Deckel; rundes Plateau; Wäsche­
buch; Nähbuch; Würfel als Sparbüchse; Visitenkartentäschchen; 
Serviettenring; Schiebkästchen; Schreibunterlage; Dambrett mit 
Kasten und Schieblade; sechsseitiger Zigarrenbehälter ohne Fuß; 
sechsseitiger Zigarrenbehälter mit Fuß; Schmuckkästen mit Spiegel; 
vierseitiges Pennal; rundes Pennal; Kasten für Briefpapier und 
Couverts; runder Papirosbehälter ohne Fuß; runder Papirosbehälter 
mit Fuß; Mappe mit Rücken, Taschen und Klappen; sechsseitiger, 
geradliniger Wandkorb; runder Wandkorb; Nadelkästchen (Pyramide); 
abgestumpfte Pyramide als Sparbüchse: Wandmappe; runder 
Kragen- resp. Manchettenkasten; achteckige Dose; runde Dose; ovale 
Dose; Uhrhalter für den Tisch (2 Formen); UrHalter für die Wand 
(2 Formen); Nähkasten; Handschuhkasten; Bnefmarkenkästchen; 
Schatulle; Postkartenständer; Knäulkörbchen; Eckkorb mit Bogen­
linien; achtseitiges Arbeitskörbchen. 
IV. Buchbinderei. Schulhefte, Kladden, Taschen­
bücher; Kartonbände, Schulbände, Bände ganz in Papier, Bände 
ganz in Kaliko, Halbfranz. 
ö .  M e t a l l a r b e i t .  
I .  A r b e i t e n  i n  M e s s i n g d r a h t :  1 )  V o r ü b u n g e n :  
Richten und Biegen von Draht zu spitz- und rechtwinkligen geo­
metrischen Körpern (gleichseitiges Dreieck, Quadrat, Tetraeder, 
Würfel). 2) Gebrauchsgegenstände: Federhalterträger, Ringe, 
Kettchen, Zettelhaken, Kleiderhaken, Handtuchhalter, Kouvertständer, 
Schlauchquetscher (Löthen mit Zinn über der Löthlampe, Feilen, 
Schleifen, Poliren). 
II. Arbeiten in Weißblech (Anwendung von 
Metallscheere, Holzhammer, Polierambos, Sperrhaken, Umschlag-
und Bärteleisen, Bodenwaffe; Löthen mit Hilfe des Löthkolbens); 
Kuchenformen, Becher, Weihnachtsbaumleuchter, Dosen, Kästchen, 
Nagelkasten, Kouvertständer, Kasserolen, Kartenpennal. 
III. Arbeiten in Messingblech (Anwendung des 
Hartmeißels, Metallhammers, verschiedener Feilen; Poliren): 
Kofferschild, Thürschild, Messerbank, Zettelspieß. 
IV. Arbeiten in Bandeisen und Schwarz­
blech (Bohren, Nieten, Schlichten): Dreifuß, Blumenkorb, Brot­
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korb, Schirmständer, Papierkorb, Flaschenkorb, Waschtisch, Blumen­
tisch, Klappstuhl, Kohlenofen auf Füßen. 
V .  K o m p l i z i r t e r e  U e b u n g e n  i m  D r a h t -
u n d  B l e c h b i e g e n ,  i m  S c h n e i d e n  v o n  S c h r a u b e n  
u n d  M u t t e r n ,  A r b e i t e n  i n  S t a h l ,  A l u m i n i u m ,  
Neusilber: Eierschöpfer, Metalluntersetzer, Seviettenringe, 
Thürschilder, achteckige große Sparbüchse mit Einlage, Fruchtmesser, 
Messer, Petschaft, Briefbeschwerer. 
0 .  T i s c h l e r e i .  
Küchenbrett (erste Uebung im Sägen und Hobeln); Blumen­
topfuntersetzer mit Fuß und Kreuzverband (erste Holzverbindung); 
Stiefelknecht mit eingelassenem Fuß, Kleiderknagge (weitere Holz­
verbindung); Lineal, Winkelmaß, Weihnachtsbaumkreuz, Uebungen 
im offenen und halbverdeckten Zinken, geschweiftes Wandbrett, 
Regal, Eckbrett, Konsole, Rockaufhänger, Handtuchhalter (Gebrauch 
der Schweifsäge, Raspel, Feile); Papiermesser (Feilübung); Salz­
faß, Messerkasten, Schatulle, Papiroshäuschen (Anwendung des 
einfachen und verdeckten Zinkens); Fußbank, Klappstuhl, zusammen­
legbarer Garten stuhl, Schiebkarren (Stemmen und Verzapfen); 
Thermometerständer, Bilderrahmen; Wandbrett mit Schieblade, 
Blumentisch, Garnwinde mit Rollen und Kasten, Windklappermühle, 
Schränkchen, Tisch mit Schieblade, Theebrett, altdeutscher Stuhl, 
geschweifter Hocker, Vogelbauer, Treppenstuhl, Treppenhocker, 
Zeichentisch, Hobel, Kamera und Stativ zum photographischen 
Apparat. 
Von besonders begabten und geschickten Schülern wurden 
Fournierarbeiten mit edlen Hölzern gefertigt, z. B. eine Schatulle, 
ein Schachtisch mit Schieblade, ganz mit Nußholz fournirt — die 
Schachfelder in eingelegter Arbeit. 
v .  K e r b  s c h n i t t .  
I. Schnitzen der Uebungen, nachdem die Muster von den 
Schülern auf den Uebungsbrettern mit Bleistift gezeichnet. 
II. Verzierung folgender Gegenstände mit Kerbschnittmustern 
(die Muster, meist Vorlagen entnommen, von einzelnen Schülern 
selbst komponirt): Tintenlöscher, Lineale, Lampenunterfetzer, Lese­
pulte, Tischplatten, Stiefelknechte, Fußbänke, Holzteller, Holzkannen, 
Armleuchter. 
V .  D r e c h s l e r e i .  
Drehen von Zylindern, Kegeln, Kugeln; Feilenhefte, Dosen, 
Eierbecher, Pennal, Hammer, Breistampfe, Aschenbecher und 
Schmuckschale mit Verwendung von Kokosnuß, Schachspiel. 
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V'. Brandmalerei. 
Uebungen im Ziehen von Linien mit dem Brennstift auf 
Pappe, fortschreitend von parallelen zu gekreuzten Linien, zur 
Schrasfirung; Nachzeichnen von gegebenen leichten Mustern auf 
Pappe. Nach Erlangung einiger Fertigkeit im Brennen auf Pappe 
Uebergang zum Holzbrand, wobei die Schwierigkeit der Muster 
allmählich gesteigert wird. 
Zur Erläuterung des Vorstehenden sei Folgendes bemerkt: 
Nicht jeder einzelne Schüler hat alle oben aufgezählten Gegenstände 
seines Arbeitsfachs gefertigt, sondern nachdem er durch Anfertigung 
aller einfacheren Arbeiten mit sämmtlichen Werkzeugen vertraut 
geworden ist und genügende Fertigkeit erlangt hat, um Kompli-
zirteres vorzunehmen, überlassen wir ihm gern die Wahl des neuen 
Objekts. Dieses Prinzip bewährt sich deshalb, weil es 1) möglich 
ist, an den verschiedensten Gegenständen dieselben Handgriffe zu lernen 
und weil 2) der Eifer des Schülers durch die eigene Wahl ungemein 
geweckt wird, falls die gewählte Arbeit sein Können nicht übersteigt. 
Nun heißt es freilich im Programm (§ 2 f.): „Der Unterricht wird 
in Gruppen ertheilt, zu welchen Schüler eines Arbeitszweiges unter 
der Leitung je eines Lehrers so vereinigt werden, daß ein im 
Wesentlichen gleichmäßiges Fortschreiten aller Theilnehmer ermöglicht 
wird." Diese Forderung hat sich nur theilweise erfüllen lassen. 
Die Schüler werden in Gruppen von höchsten 10 Mann von je 
einem Lehrer unterrichtet, aber innerhalb einer Gruppe finden sich 
oft so verschiedene Individualitäten, daß häufig zum Einzelunter­
richt gegriffen werden muß. Am besten läßt sich ein klassenartiger 
Unterricht bei den Schülern des Vorkursus durchführen, doch auch 
hier eilen die Befähigteren leicht voraus. Diese aber um der 
Schwächeren willen zurückzuhalten, wäre pädagogisch nicht richtig. 
In Deutschland, wo die Schülerwerkstätten eine viel zahlreichere 
Frequenz aufweisen, mag es leichter sein, die Knaben nach ihrer 
Entwickelung und ihrem Alter in wirklich zusammenpassende Gruppen 
zu theilen und dadurch einen klassenartigen Unterricht zu ermöglichen. 
Wir haben es dagegen mit einer kleinen Anzahl von Schülern zu 
thun, die meist sehr verschiedenartig beanlagt sind. In Folge dessen 
muß mit der Individualität des einzelnen mehr gerechnet werden. 
Es wird ja nach Möglichkeit darauf gesehen, daß Knaben und 
Mädchen, welche auf der gleichen Entwickelungsstufe stehen, gleiche 
Arbeiten machen, aber im Allgemeinen spielt doch der Einzelunterricht 
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eine große Rolle. Wie die Verhältnisse bei uns liegen, müssen wir 
uns besonders davor hüten, daß der Unterricht langweilig werde. 
Das aber kann bei einem Klassenunterricht leicht eintreten, indem 
fähigere, kräftigere und manuell besser veranlagte Kinder dessen 
müde werden, sich in Variationen der von ihnen schon erledigten 
Dinge zu ergehen. Bei einer Anzahl von nicht mehr als 10 Kindern 
in einem Kursus läßt sich jedoch der Unterricht mit Berücksichtigung 
der Individualitäten in ersprießlicher Weise geben, ohne daß die 
Disziplin leidet und der Einzelne geschädigt wird. 
Das Programm von 1888 hat also immer der Arbeit zu 
Grunde gelegen, ist aber in folgenden Dingen abgeändert und 
ergänzt worden: 
1) Ein systematischer Klassenunterricht läßt sich bei uns nicht 
durchführen. 
2) Der Pappunterricht kann schon mit vollendetem 8. Lebens­
jahr beginnen, nachdem die Kinder im vorhergehenden Jahr durch 
den Vorkursus gelernt haben, mit Scheere, Lineal, Zentimetermaß 
und Klebstoffen umzugehen, gleichzeitig an Sauberkeit gewöhnt sind. 
Außerdem ist durch die Zusammenstellung verschiedenfarbiger Papiere 
Farbensinn und Geschmack entwickelt worden. 
3) Als neue Fächer wurden eingeführt der Vorkursus, die 
Drechslerei, Buchbinderarbeit und Brandmalerei. 
4) Die Theilnahme am Vorkursus und der Papparbeit wurde 
auch Mädchen ermöglicht. 
5) Auf Grundlage der „Blätter für Knaben-Handarbeit" und 
der neu erschienenen „Handfertigkeitsvorlagen der Leipziger Schüler­
werkstatt" wurde eine Anzahl von Gegenständen angefertigt, die im 
ursprünglichen Programm nicht vorgesehen waren. Dazu kamen 
noch Gegenstände, zu denen Lehrer der Werkstatt die Entwürfe 
lieferten; hier ist, abgesehen von den unter § 4 genannten neuen 
Fächern, vor allem der Metallkursus zu nennen, dessen 
a n f a n g s  n o c h  w e n i g  e n t w i c k e l t e r  L e h r g a n g  v o n  H e r r n  B a r t h  
ausgebaut und abgerundet ist. 
6) Die von den Schülern gefertigten Arbeiten werden erst 
am Schluß des Jahres ausgeliefert, nachdem sie auf der Ausstellung 
dem Publikum zur Beurtheilung vorgelegt sind. Nur in besonderen 
Fällen, z. B. um Verwandte oder Freunde bei Familienfesten zu 
beschenken, sind Ausnahmen von dieser Regel gestattet. 
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Endlich hat dreizehnjährige Erfahrung ein neues Lehrziel vor 
Augen gestellt. 
In § 2 des Programms war nämlich als wünschenswerth 
hingestellt worden, daß der Schüler im Laufe der Jahre in ver­
schiedene Arbeitsgebiete eingeführt werde. Es ist aber möglich, daß 
d i e  i n  d e r  W e r k s t a t t  a r b e i t e n d e n  S c h ü l e r ,  w e n n  r e c h t z e i t i g  
der Handfertigkeitsunterricht begonnen wird, 
sich allmählich die Kenntniß aller dort betriebenen Fächer 
aneignen. Dieses Resultat ist schon von einzelnen Schülern erreicht 
worden, welche dadurch für ihr späteres Leben große Vortheile 
erlangten. 
Der ganze Lehrgang wird nur von Knaben*) durchgemacht 
werden können, da diejenigen Fächer, welche größeren Kraftaufwand 
erfordern, für Mädchen nicht in Betracht zu ziehen sind. Bei 
Mädchen kommt es mehr darauf an, den Sinn für gefällige und 
geschmackvolle Arbeit zu wecken. Dementsprechend könnte der Kursus 
der Papparbeit bei ihnen länger ausgedehnt werden. 
Der Lehrgang wird sich folgendermaßen gestalten: 
I .  K n a b e n .  
Vorkursus (1 Jahr) — 7. Lebensjahr. 
Papparbeit (3 „ ) — 8.—10. „ 
Metallarbeit (3 „ ) — 11.—13. „ 
Buchbinderei (1 „ ) — 14. „ 
Tischlerei j 
Drechslerei! ^ ^ 
II. Mädchen. 
Vorkursus (1 Jahr) — 7. Lebensjahr. 
Papparbeit mit leichter Buchbinder­
arbeit als Abschluß . . . . (4 „ ) — 8.—11 „ 
Kerbschnitt 
Brandmalerei 
Spanflechtarbeit 
Anfertigung künstlicher Blumen 
> vom 12. Lebensjahr ab. 
*) Von besonderer Bedeutung wird diese Vielseitigkeit für solche sein, 
welche einen praktischen Beruf ergreifen. Daß aber dieser bei unS immer 
mehr Bedeutung gewinnt und wir in der Erziehung dem Rechnung tragen 
müssen, darauf wies die „Rig. Rundschau" 1888 in einem trefflichen Artikel 
„Ein schwerer, aber nothwendiger Entschluß" hin. 
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Dieser Lehrgang ist berechnet auf zweistündige Arbeit in der 
Woche. Wer besonders geschickt ist oder öfter als zweimal wöchentlich 
arbeitet, wird die einzelnen Fächer in kürzerer Zeit absolviren 
können, für den Durchschnitt der Schüler muß aber bei der ange­
setzten Zahl der Jahre als Norm festgehalten werden*). 
Natürlich wird der skizzirte Lehrgang nicht bei allen durch­
zuführen sein, da manche Schüler aus äußeren Gründen verhältniß­
mäßig spät in die Werkstatt eintreten, auch der Liebhaberei für 
dieses oder jenes Fach Rechnung getragen werden muß. 
Wenden wir unsere Blicke zur Lehrerwerkstatt, so behielt 
diese auch nach Errichtung der Schülerwerkstatt ihre Bedeutung, 
indem den die Knaben unterrichtenden Lehrern die Möglichkeit 
geboten wurde, sich selbst in der Technik weiter zu vervollkommnen. 
Außer den Lehrern nahmen auch andere Personen theil, welche sich 
für die Sache interessirten. Damals wurde u. A. eine ganze 
Anzahl von Modellen gefertigt, welche noch heute mit Erfolg 
benutzt werden. 
Bis zum 1. Sem. 1892 standen diese Kurse unter der vor­
züglichen Leitung des Herrn v. Hoffmann; als dieser wegen Zeit­
mangels zu allgemeinem Bedauern von seinem Posten zurücktrat, 
w u r d e  d e r  U n t e r r i c h t  i n  d e r  T i s c h l e r e i  d e m  T i s c h l e r m e i s t e r  H a b e r  
übergeben, in den übrigen Fächern aber eingestellt, da für diese 
nicht genügend Anmeldungen vorlagen. Zeitweilig unterrichtete 
später Herr v. Kügelgen in der Drechslerei. Die Betheiligung 
wurde aber immer geringer, obgleich in der Presse mehrfach auf 
die Bedeutung dieser Einrichtung hingewiesen war. Infolgedessen 
sah sich der Vorstand gezwungen, am Ende des 1. Sem. 1896 die 
Lehrerwerkstatt zu schließen. Hoffentlich gelingt es uns, sie wieder 
ins Leben zu rufen, vor allem unsere Studenten zu bewegen, daß 
sie sich auf diese bequeme Weise die Kenntniß eines Handwerks 
aneignen. Brauchen kann diese jeder — wer geistig arbeiten muß, 
schafft sich durch körperliche Bethätigung an der Hobel- oder Dreh­
bank eine köstliche Erquickung. Das werden alle diejenigen Personen 
bestätigen, die früher in der Lehrerwerkstatt gearbeitet haben. 
*) Die Tischlerei bleibt späteren Jahren vorbehalten, weil Hobel und Säge 
nur von kräftiger, geübter Hand erfolgreich geführt werden. Die Metallarbeit 
beansprucht dagegen relativ wenig Kraft, weil die Bearbeitung von Draht und 
Blech nicht schwer ist, Bandeisen am Schraubstock mit Leichtigkeit gebogen wird. 
2 
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Die Frequenz der Schülerwerkstatt während 
ihres dreizehnjährigen Bestehens bietet folgendes Bild: 
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A N K Z N N 
1888 II 109 (35 36 20 18) — — — 
1889 I 129 (58 28 29 14) — — — 
II 114 (52 27 25 10) — — — 
1890 I 132 (68 21 28 15) — — — 
II 96 (48 20 21 7) — — — 
1891 I 109 (38 27 27 17) — — — 
II 73 (20 18 20 15) — — — 
1892 I 80 (19 20 19 22) — — — 
II 60 (II 11 19 19) — — — 
1893 I 57 (II 8 17 21) — — — 
II 63 (25 12 17 7 2) — — 
1894 I 92 (47 10 21 12 2) — — 
II 84 (44 9 21 8 2) — — 
1895 I 101 (54 11 26 8 2) — — 
II 77 (33 17 21 4 2) — — 
1896 I 89 (38 20 22 7 2) — — 
II 82 (47 15 13 3 4) — — 
1897 I 81 (41 17 15 3 4 1) — 
II 69 (38 10 17 1 3 -) — 
1898 I 74 (42 18 12 — 2 -) — 
II 102 (61 19 19 — 3 -) — 
1899 I 116 (62 17 26 — 1 — 10) 
II 110 (60 18 19 — 3 — 10) 
1900 I 115 (58 20 28 — 3 — 6) 
II 116 (64 16 27 1 2 1 3) 
1901 I 121 (69 17 25 1 2 — ?) 
Wir sehen also, daß der Besuch in den ersten 4 Semestern 
sehr rege ist, indem die Ziffer 100 überschritten wird. Nach ein­
maligem Sinken erhebt sie sich 18911 auf dieselbe Höhe wie bei 
der Eröffnung, um dann bis 18931 stetig zu fallen. Von 1893 II 
zeigt sich eine steigende Tendenz, 1895 I wird die Zahl 100 wieder 
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erreicht. Nach abermaligem Niedergang hebt sich die Frequenz 
auf 100 und mehr, um auf dieser Höhe die letzten 3 Jahre 
zu bleiben. 
Es scheint mithin, daß nach mannigfachen Schwankungen die 
Ueberzeugung von der Wichtigkeit und Nothwendigkeit der Werkstatt 
sich allmählich im Publikum gefestigt hat. Im Programm waren 
nur zwei Tage in der Woche zur Arbeit in Aussicht genommen, 
jetzt haben wir erreicht, daß täglich gearbeitet wird. An 
zwei Wochentagen werden alle Fächer gleichzeitig betrieben, an den 
übrigen Tagen nur die Papparbeit, welche die stärkste Frequenz 
ausweist. 
Daß die Nachfrage nach Kerbschnitt und Brandmalerei fast 
ganz geschwunden ist, schädigt die Entwicklung der Werkstatt in 
keiner Weise. Es hat sich gezeigt, daß der eigentlich bildende 
Werth nicht in diesen mehr zu den Liebhaberkünsten zu rechnenden 
Fächern, sondern in den andern beruht. Wer sich in Papp-, 
Metallarbeit und Tischlerei eine geschickte Hand und ein sicheres 
Auge erworben hat, der vermag, wenn er Lust und Liebe dafür 
hat, bald die nöthige Fertigkeit auch in Kerbschnitt und Brand­
malerei zu erringen. Wohl aber ist Mädchen, welche jene mehr 
körperliche Kraft erfordernden Arbeiten nicht betreiben werden, die 
Pflege dieser Künste anzurathen, denen sich, wie in dem Entwurf 
dargelegt, Spanflechterei und Anfertigung künstlicher Blumen 
anschließen könnten. 
Was die Schülerwerkstatt des Livländischen Hausfleißvereins 
leistet und wie sich der methodische Lehrgang der in ihr betriebenen 
Fächer gestaltet, das wird dem Publikum auf der Jubiläumsaus­
stellung vorgeführt. Mögen alle Besucher der Ausstellung, denen 
das geistige und körperliche Wohl unserer Jugend am Herzen liegt, 
es der Mühe werth erachten, das dort Gebotene zu prüfen und 
zu urtheilen, ob die bei der Gründung der Werkstatt gehegten 
Hoffnungen verwirklicht sind und ob die Jugend hier die Möglichkeit 
gewinnt, das Auge zu bilden, die Hand zu üben. 
Ist das der Fall, dann zaudere man auch anderwärts nicht länger 
und richte derartige Werkstätten ein. Das Bedürfniß darnach ist 
vorhanden, das weiß ich aus Gesprächen mit manchem Elternpaar. 
In der „Düna-Ztg." Nr. 13 a. e. heißt es in einer Besprechung 
der oben erwähnten Broschüre des Verfassers über die Kräftigung 
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unserer Jugend: „Soll wirklich auf diesem Gebiet (d. i. der Hand­
fertigkeit) das große, reiche und auf sich selbst so stolze Riga 
dauernd im Hintertreffen bleiben? Wir können es uns nicht denken, 
daß sich nicht auch bei uns thatkräftige und ideale Männer finden 
würden, die von den Worten zur That schreiten!" Es ist mehrfach 
von Stiftungen zur Erinnerung an die 700jährige Jubelfeier unserer 
Metropole die Rede gewesen. Wäre es nicht möglich, bei dieser 
Gelegenheit u. A. auch an die Gründung einer Schülerwerkstatt 
zu denken? Die dazu erforderlichen Geldmittel sind nicht allzu groß. 
Geht aber Riga mit gutem Beispiel voran, dann werden auch bald 
die andern Städte nachfolgen. 
„Es hat ja aber an verschiedenen Orten schon Werkstätten 
gegeben", könnte eingeworfen werden, „warum sind diese ein­
gegangen?" Die Beantwortung ist leicht. In Birkenruh und 
Werro konnten sie wegen Schluß des Landesgymnasiums und der 
Jürgensonschen Privatschule nicht weiter bestehn, in Mitau und 
Reval waren sie nach einem falschen Prinzip eingerichtet, an welchem 
auch die noch jetzt in Riga bestehenden Handfertigkeitskurse kranken. 
Alle Fächer waren in die Hand eines Lehrers gelegt; infolge­
dessen konnte nicht an einem Tage gleichzeitig in mehreren Branchen 
g e a r b e i t e t  w e r d e n .  D u r c h  d i e s e s  g l e i c h z e i t i g e  A r b e i t e n  
wird aber der Wetteifer der Schüler angespornt, für die Lehrenden 
ist es außerdem von Werth, über Methode, Behandlung der Kinder zc. 
von den Kollegen Anregung zu erhalten. Schließlich läßt sich sehr 
schwer eine Persönlichkeit finden, welche alle Fächer dermaßen 
beherrscht, daß sie in jeder Hinsicht billigen Anforderungen entspreche. 
Es wird also, je nach der Anlage des Lehrers, das eine oder andere 
Fach mehr oder weniger stiefmütterlich behandelt werden. Die 
Schülerwerkstatt des Livländischen Hausfleißvereins hat sich nur 
dadurch allein trotz ungünstiger Zeitverhältnisse behaupten können, 
daß sie über mehrrere Lehrer verfügt, denen die verschiedenen 
Fächer anvertraut sind. So ist jedem Lehrer die Möglichkeit 
g e b o t e n ,  s i c h  i n  s e i n e m  F a c h  z u  v e r v o l l k o m m n e n  —  e s  w i r d  K o n ­
zentration und Vertiefung erreicht. Die Organisation 
der Werkstatt aber, die Vertretung nach außen, die Beziehung zu 
den Eltern zc. ruhn in den Händen des Leiters. Durch die 
gemeinsame Arbeit, gegenseitige Anregung, Besprechung auf 
Konferenzen wird dafür gesorgt, daß stetig fortgeschritten, das 
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Begonnene weiter gebaut werde. Denn auch hier gilt Goethes 
Wort: „Wer nicht vorwärts geht, der kommet zurücke!" 
Entschließt man sich also bei uns, der Frage der Handfertigkeit 
energisch nachzugehn, dann schicke man eine oder mehrere geeignete 
Personen nach Leipzig in die dort während eines jeden Sommers 
abgehaltenen Kurse zur Ausbildung von Handfertigkeitslehrern und 
organisire die Werkstätten in der oben skizzirten Weise — der Erfolg 
wird nicht ausbleiben. Alljährliche Ausstellungen der Schüler­
arbeiten und Rechenschaftsablegungen über die Thätigkeit in der 
Presse haben außerdem das Interesse des Publikums wach 
zu erhalten. 
Erstehen an andern Orten auch Werkstätten, dann wird man 
bald dort ihren segensreichen Einfluß verspüren. Frisches fröhliches 
Leben wird dort pulsiren, wie wir es in der Embachstadt täglich 
vor Augen haben. Und am Schluß des Jahres werden die Kinder 
fröhlich ihre Schätze nach Hause bringen, um zu Weihnachten ihre 
Lieben mit eigener Arbeit zu erfreuen. 
Richtet man außerdem Spielplätze ein — unser Turn­
verein hat eben einen solchen geschaffen — dann können wir 
getrosten Muthes in die Zukunft schauen und sagen, daß wir 
unserer Jugend Waffen in die Hand gegeben haben, welche sie 
für den Kampf des Lebens kräftigen, denn 
Leben heißt ein Kämpfer sein. 
Dorpat. 1^. Goerts. 
Bilder M Altli>ilaiii>. 
(Fortsetzung). 
Die Morgensonne weckte mich frühe. Welch eine Landschaft 
unten im Thale, jenseit an den Ronneburgschen und Wendenschen 
Bergen! Aeußerst frohe Ahnungen führten mich hinaus in die 
Säulenhalle, auf den mit Linden und Fichten umgürteten Hof, 
rechts zu hohen und breitästigen Eichen. Dann ein alter Kirchhof 
mit Ossianischen Denksteinen, aus verwilderten Rosengebüschen und 
anderen Dornen erhob sich eine vermauerte Kapelle. Durchsichten 
ins Thal, jenseits der Berge im Dufte, weiter im Felde ein neuer 
Kirchhof und neue Gräber und eine im Bau stehende Kapelle — 
es war ein herrlicher Gesichtskreis. Der Rückweg führte mich zu 
regelmäßigen Birkenpflanzungen. Ueberall fand ich Anlagen, sorg­
fältige Unterhaltung und doch keine zierliche Aengstlichkeit. Die 
Jungfer Masche suchte mich auf und brachte das Frühstück in die 
kunstlose Konversationshalle. Der Himmel wiederholte seinen 
Glanz in dem nahen Teich und die umstehenden Bäume das 
bezaubernde Farbenspiel der Erde. Um 8 Uhr suchte Schroeder 
mich auf und die Friedenspfeife dampfte. Um 9 Uhr begegneten 
uns die Frau Baronin und Fräulein Christine und das gestern 
abgerissene Leben begann wieder. Gegen Abend erneute es sich 
womöglich noch lebendiger durch die Ankunft des Bruders der 
Baronin, des Pastors Dankwart somatischer Scharfsinn, Witz 
und Laune mit reifer Weltumsicht zeichneten ihn als Lehrer seiner 
würdigen Schwester aus. Hier fühlte ich mich untergeordnet, seit 
Platner^) mit Bestimmtheit zum ersten Mal. So vergingen zwei 
2) Johann Danckwart, geb. zu Riga 1748, seit 1776 Pastor zu Dahlen, 
seit 179S livländischer Generalsuperintendent. -Z- 1805. 
2) Ernst Platner, Professor in Leipzig seit 1770, -s- 1818, war in jener 
Zeit als geistreicher und eleganter Populärphilosoph hochangesehen und gefeiert; 
Hunderte von Zuhörern aus allen Gegenden Deutschlands und aus dem Aus­
lande versammelten sich in seinem Hörsaale. 
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glückliche Tage. Das Verhältniß der Frau Baronin zu mir kon-
statirte sich wie das der Mutter zum Sohne, es erhielt sich so 
durchs ganze übrige Leben. Am dritten Tage früh wollte ich fort; 
man redete mir zu, zu bleiben, selbst der erfahrene Pastor meinte, 
es wären ja Hundstage. Aber ich fuhr doch, obgleich jede Faser 
des innern und äußeren Menschen mich aufforderte: Bleib! so 
kommt es nicht wieder; und das Gefühl, gesiegt, den innigsten 
Wunsch, das höchste Vergnügen der Pflicht aufgeopfert zu haben, 
begleitete mich freundlich. Noch bei guter Tageszeit erreichte ich 
Z—n. Herr v. K .... n war die Nacht vorher angekommen. Es 
lebte sich freundlich und friedlich, und etliche Wochen lang trieb 
ich meine Pflichten mit erneuter Kraft. Endlich kehrte man wieder 
nach Seltinghof zurück. 
Herr v. K . . . . n wollte einen neuen Hof fundiren, ohne 
einen kleinen Theil des Feldes aufzuopfern, und verlangte meinen 
Rath und Beistand. Onkel Peterchen, soeben Major geworden, 
erschien wieder zum Besuch. Dazu kamen auch andere Besuche; 
es wurde viel gespielt und meistentheils standen die Kinder noch 
um Mitternacht als Zuschauer am Kartentische des Alten. 
Die Kleete des neuen Hofes sollte zuerst in Bau treten. Ein 
riesenmäßiger Maurer, Larsen aus Kiel, akkordirte den Bau von Z 
siebzehn Faden Länge, sieben Faden Breite und drei Faden Höhe ! 
inklusive Dach und Putz für 120 Thaler, wozu ihm vier lettische ^ 
Maurer und neun Handlanger gegeben werden sollten, außerdem 
freie Station und sechs Stof Vier täglich. Das war das Billigste, 
was ich von Bauwesen je gesehen hatte. 
Larsen trieb sein Werk mit Ernst und Treue und bei dem 
neuen Fundament äußerte er Riesenkräfte bei dem Einsetzen roher 
Feldsteine. Was seine 4 Bauergehilfen nicht rückten, schaffte er 
allein fort, indem er jene eben nicht sanft auf die Seite schob und 
christlich segnete. Seine Gewandtheit glich seiner Stärke, wie sein 
Augenmaß und seine Akkuratesse. So erbeitete er 8—12 Tage 
mit großem Erfolge, dann lebte er 4—8 Tage blos in Bier, wobei 
er dann 24—30 Stof durch sich jagte. Sein Vater war Kieler 
Stadt-Lieutenant gewesen, er selbst hatte unter den Holsteinschett 
Reitern 3 Jahre gedient; Ehrgeiz, in seinem Fache zu präzelliren, 
Stolz auf Offiziers-Abkunft, Zuversicht auf seine Natur, Kraft und 
Stimme machten das Lieblingsthema seiner Unterhaltungen aus. 
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auch mit sich allein. Er zeichnete etwas, daher erwarb ich sehr bald 
sein Vertrauen und ich achtete den deutschen Kernmenschen hoch. 
Larsen aß wenig, liebte aber das Reinliche und Kräftige. 
Die Hofswirthin, Frau Blauhuth, eine Schornsteinfeger-Wittwe 
aus Wenden, zwischen 40 und 50, dick und schwerfällig, besorgte 
den Kammertisch, wo der Amtmann, die Handwerker und teutsche 
Domestiken abgefüttert wurden. Larsen liebte das Aufgewärmte 
nicht: das mögt Ihr selber fressen, meinte er, und dabei schwänze-
liren; ich muß hart an zc. zc. — Nun, die gnädige Frau giebt 
nichts Anderes, hieß es. Ei, laß sie die abgeschlekte Barttunke 
selbst fressen. Dann ging er in den nahen Krug, tröstete sich auf 
eben bemeldete Art und exerzirte als Major. Sein Kommando, 
sein Trommeln hörte man oft auf dem Hofe. Anfangs trieb er's 
nur 24 Stunden, weiterhin warf er die Schürze ab, gab einen 
Tag zu und besah zuweilen seine Arbeit: Schade, da steht sie, die 
Leute feiern, nicht rühr an, so machen sich die Herrschaften für 
ihr Jux bezahlt, redete er für sich, hm! Larsen kommt überall fort, 
aber Schmierakel frißt er nicht, bin auch ein Offizierssohn, war 
auch Soldat, esse erarbeitetes Brod, und diese da — seht Jhr's! 
Das habt Ihr fürs mufflige Fleisch, für die qualstrigen Häringe, 
fürs saure Bier, hier, da, da, da. Larsen hat noch Geld, freßt, 
freßt — da! 5 Thalerchen. O, Ihr Rakaillenzeug! wißt Ihr, was 
ein Teutscher, ein Maurer, ein Larsen ist? 
Einst besuchte Herr v. K n des Morgens nach seiner 
Ankunft den Bau, man legte eben das zweite Gerüst. Er lobte 
ironisch, fragte, wie es im Kruge aussähe. Herr Kreisrichter, 
erwiderte Larsen ruhig, doch fest, Ihre Arbeit ist weit und gut, ich 
heiße auch Larsen, der Krug ist Ihrer, wie das Bier. Larsen 
bleibt nichts schuldig, Sie haben mir noch nichts gegeben, Larsen 
läßt sich nichts sagen — Heda! Jungen, Steine, Kalk! Herr von 
K n nahm das übel: er solle nicht vergessen, wen er vor sich 
habe. Weiß es recht gut, war die Antwort, einen Kreisrichter, 
der die Leute narrt, der sie wie Hunde abfüttern läßt, der nicht 
Wort hält, der nichts von der Sache versteht; hierbei schob er die 
Mütze, die Schürze, rückte sich die Hosen zurecht. Allans Jungeps! 
frisch! seid Ihr noch nicht da? 
Herr von K n rief: Heda! Leute! bindet mir diesen 
Rasenden, schafft ihn nach Walk. Was? schrie Larsen. Mich 
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binden? Marsch vom Gerüste! hier bin ich Herr! oder — hierbei 
ergriff er einen 15 bis 16jährigen Handlangerburschen hinten am 
Kamisole, hob ihn empor, hielt ihn mit einer Faust schwebend 
über den Ziegelstapeln: Marsch, marsch! zum Kaffeetische, oder 
dann gehe ich schon selbst nach Walk! Herr von K n schnob, 
machte sich aber still davon. 
Larsen arbeitete ruhig fort. Man trommelte an einem Brette 
zum Mittage; die Leute aßen früher, während die Herrschaften 
frühstückten. Larsen brachte eine schmutzige zinnerne Schüssel voll 
muffligen Ragouts ins Zimmer, hielt in der anderen 
Hand einen ebenso ekelhaften Teller: Herr Kreisrichter, lassen Sie 
das auch nach Walk bringen und verschreiben, daß da Sie die 
Fleischeslust gehabt haben, Larsen und Kompagnie keine Knochenlust 
mögen, für diesen Ort (einen Viertelthaler) bitte ich mir etwas 
Teutsches aus. Er legte wirklich ^4 Thaler hin. K n wollte 
wüthend werden, die schöne -Frau v. Glasenapp mit ihrem Gemahl 
und der Herr v. Berg hatten sich kurz vorher eingefunden und 
Onkel Peterchen machte seit 8 Tagen wieder seine alten Streiche. 
Man stürmte auf den still wartenden Larsen ein, drohte ihm mit 
allerlei; Larsen wurde immer länger: Mich rührt Keiner an, ich 
thue auch nichts, als ein bischen nach dem Rechten sehen, wobei 
ein ehrlicher Mann bestehen kann. 
Onkel Peterchen hatte sich unterdessen als neuer Major ins 
Zeug geworfen, trat mit den Worten ein: Nun soll ihn der Teufel 
holen. Morgen, Herr Major, und da gehen Sie in Kompagnie­
schaft mit; die goldene Tresse auf dem Bauche macht's nicht aus. 
Schaffen Sie nur was RaisonnableS zu essen, ich habe nicht lange 
Zeit. Die schöne Frau v. Glasenapp lachte laut auf, da er die 
bachstelzenartigen Bewegungen des Majors äußerst possierlich nach­
ahmte und fast kindlich ausrief: Gott, Herr Jehs! Jäkub, wo ist 
der Degen? eine wichtige Dienstsache; der Maurer will den Jux 
nicht fressen. Ach Gottchen! solch ein Major, päkhs, vor oder 
hinter der Fronte. Man schämte sich. Das Versprechen: es solle 
besser werden, machte seinen Abzug ganz friedlich. Der ganze 
Vorfall wurde ins Lächerliche gewendet und Onkel Peterchen hatte 
nicht wenig für seinen Diensteifer von den andern Herren 
zu leiden. 
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Im August 1787 hieß es auf einmal: Nach Burtneck und 
Heidekenshof! Die Güter gehörten dem Feldmarschall Rumjanzow ^); 
einer seiner Adjutanten, Oberstlieutenant Karl v. T., Bruder der 
Frau v. K n, administrirte sie und refidirte auf Heidekenshof, 
das wegen der englischen Gartenanlagen bekannt war, welche ein 
preußischer Ingenieur-Lieutenant ausgeführt haben sollte, oon dem 
man viel Eigenthümliches erzählte. Am dritten Tage der Fahrt 
erst rückte man in Heidekenshof ein. Von Wolmar an schien eine 
höhere Kultur der Bauern, Felder, Wäldchen sowie der Wohnhäuser 
bemerkbar zu werden. Auf der Höhe zwischen Lisden und Luttershof 
eröffnete sich eine weite Aussicht über den 15 Werst langen und 
8 Werst breiten Burtnecksee; die Landschaft hat keinen großen, aber 
einen friedlichen Charakter. Eine treffliche Allee, vielleicht die 
schönste im Lande, verbindet Heidekenshof mit Burtneck und ist 
2 Werst lang. 
Der Seltinghofsche Gesellschaftston fing gleich beim Will­
kommen an, doch gemäßigter, besonders im Necken der Knaben. 
Der Hausherr besaß mehr Weltkenntniß, seine junge Frau mehr 
Feinheit und Schärfe im Blick und Ausdruck. Bald nachher 
erschien eine lange, steife Figur. „Ah, Herr Lieutenant Thom", 
hieß es. Er grüßte sehr lakonisch, lehnte sich an ein Fenster und 
wiegte ein Knie; mein freundliches Entgegenkommen übersah er 
anfangs. Sein sonnenverbranntes Gesicht, die scheinbar vom 
Pulverdampf bläulich angeflogene Nase, überhaupt die scharfen Züge 
zogen nicht an; sonst hatte er viel Lob wegen seiner Kenntniß und 
großen Redlichkeit. Er hatte unter Prinz Ferdinand von Braun­
schweig gedient, die Belagerung von Minden, kurz, mehrere Opera­
tionen des siebenjährigen Krieges mitgemacht. Der Feldmarschall 
Rumjanzow brauchte ihn nachher in seinen Feldzügen gegen die 
Türken und dann zum Aufnehmen der Krim; seit 1783 befand er 
sich mit einem Herrn v. Derfelden auf den livländischen Gütern 
des Feldmarschalls. Aus Desperation, es nicht weiter als bis zum 
Lieutenant gebracht zu haben, sollte er bisweilen etwas über den 
Durst getrunken haben; mancherlei Ohrenbläserei vollendete dann 
sein völliges Sitzenbleiben in Burtneck mit 200 Rbl. Silber Gehalt, 
Graf Peter Alexandrowitsch Rumjanzow, geb. 1725, Sieger im Türken­
kriege von 1769—1774, der mit dem Frieden von Kutschuk-Kainardschi endigte, 
Feldmarschall, -j- 17S6. 
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freier Station und Ration für zwei Pferde. Dermalen besorgte er 
blos Heidekenshof, wohnte aber in Burtneck. „Wollen Sie den 
Garten sehen?" fragte er mich endlich ganz barsch; wir gingen. 
Reinlichkeit und Hirschseldischer Geschmack in der Anordnung 
erhoben die kleinen Partien von Wald, Wasser, Inseln, Rasen­
plätzen und Ruhesitzen allerdings zu einem der lieblichsten Oerter 
Livlands. Die Natur hatte wenig für den Ort gethan, eine 
sumpfige Schlucht mit flachen Ufern, ein alter, kleiner Garten am 
Teiche, das war Alles. Die Abgeschiedenheit nebst dem Triebe, 
Zeitvertreib durch Bauen sich zu verschaffen, hatte den Feldmarschall 
zu der Wahl von Heidekenshof veranlaßt, ohne sich doch weit von 
Burtneck zu entfernen. Burtneck mit seinem regelmäßigen, wohl­
unterhaltenen Garten — nur eine kleine wilde Partie befand sich 
hinter der alten Schloßmauer — die allzu offene, monotone Aussicht 
über den See, der öftere Besuch gewährten dem ruheliebenden 
Staats- und Kriegsmann zu viel und zu wenig. Hier in Heide­
kenshof nahm er, was er wollte. 200 Mann Soldaten und 
30 podolische Ochsen nebst Zubehör schufen in zwei Sommern 
Wohnhaus, Kanäle, Dämme und Brücken. Vor zwei Jahren sah 
er seine Schöpfung'mit Zufriedenheit, aber zum letzten Male. Er 
versprach, wiederzukommen, und Thom wartete darauf von Jahr 
zu Jahr. Doch nach 10 Jahren ging der Feldmarschall in schönere 
Gegenden. Nun verwaiste Alles und das Ganze kam zuletzt in 
den Besitz eines Rigaschen Kaufmanns. 
Thom entfaltete ein reiches, gefühlvolles Herz und mancherlei 
treffliche Kenntniß. Sein Vater lebte noch in Gießen und sein 
Bruder sollte Professor daselbst sein. Er selbst hatte studirt, ver­
stand jetzt noch seinen Caesar, sprach und schrieb fertig französisch 
und englisch; Mathematik und Kriegswesen waren seine Lieblings­
fächer. Wir befreundeten uns bald ungeachtet der Verschiedenheit 
der Jahre, ich war 30, er 58. Von Hause aus wohlhabend, ertrug 
er seine unter dem Administrator nicht immer günstigen Verhältnisse 
Christian Carl Hirschfeld. geb. 1742, seit 1769 Professor in Kiel, 
-j- 1792, war berühmt als Lehrer und Kenner der Gartenbaukunst und als 
Schilderer der Natur und landschaftlicher Schönheit. Seine Theorie der Garten­
kunst in 5 Theilen, 1779—1785 erschienen, galt als klassisches Werk, dessen 
Lehren und Vorschriften bei der Anlegung und Einrichtung von Gärten und 
Parks überall befolgt wurden. 
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mit Gelassenheit. Laß nur den Grafen kommen, meinte er, der 
ist ein Ehrenmann; es soll dann, traun, anders werden. Alles geht 
nur eine Weile. Meine Aeußerung: Er möge in sein Vaterland 
zurückkehren und sein ansehnliches Erbe in Freiheit und Ruhe ver­
zehren, verwarf er. Ich hätte den Teufel davon, meinte er. 
Lieutenant war ich vor 20 Jahren, Lieutenant bin ich noch, so soll 
mich meine Familie nicht wiedersehen. Jedermann macht hier sein 
Glück, ich nicht; aber ich konnte keine Maitrefse heirathen, keine 
großen Zahlen für kleine Dinge ansetzen, nicht fuchsschwänzen, die 
Wahrheit nicht verhehlen, den Mantel nicht nach dem Winde 
drehen. Derfelden ist's auch so gegangen, der hat aber nun einen 
anderen Weg eingeschlagen und rutscht nun vorwärts. Ich werde 
meine Berge wohl nicht wiedersehen, schloß er mit weicher Stimme. 
Der Herr v. T. suchte uns auf, pries den Garten, den Herrn 
Lieutenant, den Grafen, zeigte mir das Innere des Hauses und 
wies mir dann ein Giebelzimmer nach dem Amtmann hin an; 
K n und die Knaben waren meine Stubenkameraden. Die 
Station war angenehm; es vereinigte sich das Nothdürftige mit 
dem Anständigen. Thom fuhr Abends spät nach Burtneck zurück. 
Ein heiterer, frischer Morgen weckte mich zeitig und die ersten 
Strahlen der Sonne lockten mich in den Garten. Er sah sich kaum 
gleich, wie ich ihn gestern gesehen; die durchgehenden Lichter bil­
deten entzückende Gemälde, besonders die Inseln mit den Brücken 
und der lange Kanalarm zeigten große Schattenmafsen und köstliche 
Reflexe im klaren Wasserspiegel. Alte Eichen und schön gewachsene 
Erlen, Eschen und Zitterpappeln herrschten wie Patriarchen über 
die wohlgeordnete jüngere Mitwelt. Eine selige Stunde entfloh 
mir; das Herz sehnte sich nach Mittheilung. Hier lag Alles noch 
im tiefen Schlafe, vor 9 Uhr wurde es nicht Tag, vor 11 Uhr 
stellte sich keine Ordnung ein. Der trotzige Thom mit dem weichen 
Herzen stand 4m Geist vor mir. Du solltest ihn aufwecken, dachte 
ich; eine halbe Stunde hin, eine halbe zurück, so hast Du noch 
zwei schöne Stunden, die hier ungenützt verlaufen. Gesagt, gethan. 
Es war ein köstlicher, herzerhebender Gang zwischen den hohen, 
säuselnden Birken in frischer Morgenluft. Die Pfeife brannte 
lustiger und die Flasche frischen Wassers mundete trefflich. Der 
See und sein Ufer mit der Kirche, dem Todtenhofe und die duftige 
Feme, vom Schlosse und seinen einhüllenden Hainen aus einem 
Bilder aus Mlivlanb. 429 
Vorgebirge getrennt, gab erheiternde Ansichten. Die Seele nahm 
alle diese Bilder mit Freude und Muße auf und bewahrte sie als 
Erinnerung an einen der schönsten Momente des Lebens. 
In der Nähe des Schlosses Burtneck vereinigte sich Alles, 
was Fleiß und Eifer der Menschen in verschiedenen Zeitaltern in 
einer an sich armen und flachen Gegend ausführen konnten. 
Prachtalleen, dem Sumpfe entzogene Wiesen, ein holländischer 
Garten lag rechts; links eine englische Partie, dahinter das Vor­
werk, ein schmaler Streifen vom See und die Kirche im Gesichts­
punkte. Endlich zeigte sich ein in drei Stockwerken ausgebauter 
Flügel, ein zerbrochenes Thor, zerstückelte, alte, hohe Burgmauern, 
neueres, kleinliches, ärmliches Wesen im Innern angeflickt, kurz 
lauter Kontraste. Der Gutsinspektor, ein dicker, freundlicher Mann, 
wies mich zwei Treppen hinauf. Es gab nur eine Thür auf dem 
kleinen Vorplatz, ich klopfte an, es blieb stille. Nun trat ich in 
einen langen, schmalen Saal, von dem ein Fenster in den Hof, 
ein anderes auf den See mit herrlicher Aussicht ging; er war fast 
leer, außer einem Paar Rappiere an den bestaubten Wänden. 
Die angelehnte Seitenthür verrieth ein lange nicht gelüftetes 
Schlafzimmer. Ich trat stärker auf und machte die Saalthür 
hörbar wieder zu. „Welcher Teufel ist da?" donnerte es aus der 
Kammer. Ich ließ ihn nicht ausdonnern, sondern brachte ihm vor 
der Thür tausend schöne Grüsse von allen Herrlichkeiten seiner 
Schöpfungen. Endlich erschien Thom. Ein Lächeln in diesem zu 
martialischen Mienen gefalteten Gesichte gab einen der auffallendsten 
Kontraste; unterdessen leuchtete viel Milde und Vergnügen aus den 
himmelblauen Augen. Er gab Frühstück, erzählte seine Lebensart 
und zeigte seine wenigen, meist militärischen Bücher. Tom Jones^) 
und Milton im Englischen und I-sttres eäiLautes in französischer 
Sprache 2) gaben den reichen Stoff der Unterhaltung. Die Zeit 
Die Geschichte Tom Jones, des Findelkindes, war das Meisterwerk 
Heinrich Fieldings, geb. 1707, -j- 1754. In Deutschland fand dieser damals 
viel bewunderte und auch heute noch nicht veraltete Roman besonders durch 
I. Chr. Bodes Uebersetzung 1786 weite Verbreitung. 
2) Die l^ sttrss säiüg,ntss st ourisusss, ooritss äs wissious strkMKörs8, 
?aris 1717—1776. 34 vols, enthalten meistentheils Berichte der Jesuiten über 
ihre Missionsthäligkeit und waren wegen der vielen in ihnen mitgetheilten Nach­
richten über ferne Länder, sowie über die Sitten und Lebensweise fremder Völker 
eine im vorigen Jahrhundert sehr beliebte Lektüre. 
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war vorüber und ich schied, a rsvoir, Natkisu (auf 
Wiedersehen, Gevatter Matthias!) sagte er. Ich war kaum etliche 
hundert Schritte vorwärts gegangen, so rasselte es hinter mir 
drein; es war Thom. Na, aufgesessen, rief er, wenn's beliebt, 
muß so nach Heidekenshof; Andres, laß den Schimmel auftreten. 
Es ging herrlich; in !2 Minuten standen wir schon vor den auf 
der Freitreppe sich dehnenden Herren v. Tr. und K n. Der 
Kammerdiener Tönnies servirte auf einer Insel, die Damen und 
Kinder flatterten heran, es gab ein hübsches Bild. Man bot Thom 
Kaffee an. „Ich danke schönstens", sagte er nickend, „eine Tasse 
siedend heiß und damit holla! sonst hätte ich den Teufel davon." 
Diese Kürze und Art schien man zu kennen und nahm sie lächelnd 
auf. Lange hielt er's nicht aus, er ging zu seinen Arbeitern, sakerirte, 
daß man es aus der Ferne hören konnte, und kam dann nach 
einiger Zeit mit einem Körbchen schöner Aepfel, die fast klar waren, 
zurück. Da, sagte er kurz, da haben Sie einen Apfel, und stopfte 
jeder Dame ein paar in die Hand. Die Herren befehlen, wenn 
Sie Lust haben, und Compsre Mathieu, setzte er lächelnd hinzu, 
kann sich selbst bedienen. Ich vernahm nachher, diese Freiheit sei 
der höchste Beweis seiner Gnade; man gratulirte mir, sie so bald 
erworben zu haben. Die Obstbaumplantage sei Thoms Freude, ihr 
Ertrag sein einziges Emolument; er zähle die Aepfel täglich und 
Gott Gnade den Gartenleuten, wenn einer fehle, er müsse selbst 
in Stücken wieder da sein. In seligem Müßiggange verschlenderte 
sich der Tag; nach der stattlichen Mahlzeit folgte die allerseitige 
Siesta; nur Tante Lottchen, die Kinder und ich durchwandelten die 
herrlichen Reviere, die sich nun wieder anders gestalteten. Es lag 
ein immer neuer Reiz in der Anordnung und der fortschreitenden 
Beleuchtung. Die Kunst lag in der schicklichen Entfernung der 
Gruppen von einander, in der Auswahl der Formen und Baum­
arten, in dem schicklichen Verhältnisse der Wasserspiegel; Thom 
zeigte sich als wahrer Künstler. Quark, Larifari, antwortete er 
auf mein Lob. 
Um vier Uhr rollten drei Fahrzeuge, meistens mit Damen 
beladen, über den Damm. Die Burtneckschen und Pastoratschen, 
sagte Tante Lottchen und ging ihnen entgegen. Thom und ich 
warteten ruhig den ersten Sturm der Begrüßung ab unter der 
einzigen auf einem mit Sorgfalt unterhaltenen Rasenteppiche frei­
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stehenden Fichte, deren Stamm mit sechs Lattensitzen zierlich ein­
gefaßt war, von wo aus man im Schatten den Teich und den 
Damm ganz, den See, den Krug und die Ferne ahnend übersah. 
Thom schien nicht viel vom Pastor Guleke zu halten, warnte mich 
aber vor allerlei Gefahren, die meinem wie ein Lämmerschwänzchen 
wackelnden Herzchen drohen könnten. Die Dienerschaft bereitete 
den Theetisch auf dem Rasenteppiche, Thom sakerirte: Jn's Teufels 
Namen, wozu sind denn die Sandplätze? Soll denn Alles zertram­
pelt, begossen und verbrüht werden? Marsch! Ja, aber die gnädige 
Frau hat befohlen, hieß es. Ei was — hat hier nichts zu befehlen! 
Sollen wir wieder acht Tage lang arbeiten? Dies Jahr erholt sich 
der Rasen nach einer Lagerung von 4—5 Stunden nicht wieder. 
Dort ist ein Theeplatz, Wege, Steine zu Theekesseln und anderer 
Sakramentswirthschaft, Schatten in Aussicht. Also marsch! Es 
mußte geschehen. Hm, sagte Thom, in 14 Tagen weiß der Graf, 
ich sei grob und besoffen gewesen. Und ich darf nicht weggehen, 
sonst — na, sie sollen mich nicht über Vermögen reizen, Thom hat 
Kopf, Feder und Gedächtniß. Endlich kam die Gesellschaft. Die 
Frau v. T. bemerkte gleich: Wo ist der Theetisch? — Dort, wo 
der Graf zu trinken pflegt, sagte Thom ganz kurz. — Ja, aber 
wir wollten hier. — Kriegen hier nasse Füße, gnädige Frau. — 
Wer hat denn das abgeändert? — Ich, gnädige Frau, antwortete 
Thom, ich — und dabei wurde er grade und steif wie die Fichte. 
— So, so! — Hiermit zogen sich die Herrschaften auf den Thee­
platz hin; Alle fanden ihn charmant, trocken, bequem. Nur der 
Abwechselung wegen wollte ich jenon Platz, sagte Frau v. T. mit 
farbewechselndem Gesichte. Der Ingrimm machte den Herrn 
Gemahl blaß, sein freundliches Betragen ließ das Einbuchen sicher 
erwarten. 
Der Pastor Guleke wandte sich zu Thom als altem Bekannten 
und englischem Sprachlehrer; Herr v. K n schloß sich an und 
ließ keine seiner gewöhnlichen Neckereien blicken. Herr v. T. lebte 
im Kreise der Damen. Das Gespräch der Männer drehte sich um 
das Erziehungswesen. Herr v. K .... n und der Pastor konnten 
es nicht leicht und spielend genug haben; Thom war für's Rigorose, 
für viel Auswendiglernen und lakonische Behandlung auch außer 
i) Johann Heinrich Guleke, seit 1769 Pastor zu Burtneck. -j- 1816. 
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den Lektionen. Ich gestand, kein System zu haben. In großen 
Schulen sei es nothwendig, bei 4—6 Kindern könne der Lehrer 
unter günstigen Hausumständen sich nach dem Charakter eines 
jeden richten. Bei Fleiß und Liebe ließe sich jedem Kinde das ihm 
eigentlich Zusagende beibringen, das Verstandene, mit Liebe Ergriffene 
müsse dann unter bestimmten Formen memorirt und oft wiederholt 
werden. Man müsse viel schreiben, erst Andeutungen aus den 
Tageserlebnissen, dann Bemerkungen darüber, um Gedächtniß, 
Ordnung und Ausdruck zugleich mit der Federfertigkeit zu üben. 
Mit dem Zählen müsse sich Messen und Zeichnen verbinden, vom 
Buche müsse man aufs Zimmer, aufs Haus, auf den Hof über­
gehen. Mit dem zwölften Jahre könne strengere Methodik des 
Unterrichts eintreten, mit dem fünfzehnten erst System. Es gab 
viel Disputiren pro st contra, auch Klagen über die Lehrer und 
ihr öfteres Wechseln. Leise stellte ich einige Gegenklagen aus 
meiner Erfahrung auf. Ja, es sind überall zerbrochene Töpfe, hieß 
es am Ende. Der Rest des Tages verzettelte sich. Thom blieb 
sich immer gleich, ich nicht. Des Herrn v. T. Urtheile über den 
Pastor, über allerlei Kleinigkeiten an Personen, die er doch alle 
mit so viel Huld behandelt hatte, verstimmte mich. Alte Leier, 
Compere Mathieu, Sie kennen die Welt noch nicht, meinte Thom. 
Leider war ich mir dessen allzu gut bewußt und es machte mich 
verlegen und furchtsam. Ei was, rief Thom, Muth gefaßt und 
aufgepaßt, recht gethan und lange geschwiegen! Dem Uebermuthe 
zu Dache gestiegen, dann aber nicht gespaßt! Man muß seine Leute 
immer im Auge behalten und hinterrücks mögen sie es machen, 
wie sie wollen. 
So lebten sich drei Wochen hin, des Fahrens und Gehens 
war kein Ende. Mit Mühe brachte ich einige Stunden zu Stande, 
aber die abgerissenen Fäden spannen sich schwer an. Ich revidirte 
die Gegend, Thom stieg selten mit. Trotz aller Anmuth in Heide­
kenshof bekam Burtneck bei mir das Uebergewicht; dazu trugen 
Thoms Bücher und kernigte Zwiesprache nicht wenig bei. Ich 
mußte des Grafen Sachen, so viel deren im langen Saal zu sehen 
waren, den zahlreich sich einfindenden Damen erklären; es waren 
sehr angenehme Stunden voll Leben, Witz und Freude. Der pracht­
volle Garten mit seinen Blumenparterren, seinen Lauben, Alleen, 
Jrrgängen, Tempeln, Prähmen und Lusthainen realisirte im Kreise 
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der Jungfrauen den Traum einer Gartengesellschaft voll Engel und 
fröhlicher Unschuld. Die Menschenkinder waren auch alle selig, 
kein Dämon störte ihre Freuden, sie ehrten die Natur; deren Pfleger 
Thom und der Gärtner Schuch waren Freunde der Natur wie der 
glücklichen Jugend. Mit dem Ende des Augustes endeten auch diese 
Freudentage. Herr v. K n zog wieder nach Z—n und wir 
kehrten nach Seltinghof zurück. 
Im Spätherbst besuchte ein Assessor v. Transehe, nach 1792 
der Amerikaner genannt ^), seine Kousine, die Frau v. K.... n. 
Er war ein ernster, gebildeter Mann von etwa meinem Alter. 
Wir hatten uns in Leipzig gesehen, als Transehe aus Italien kam. 
Er that vornehm und ich nicht zudringlich. Dieser Onkel ging 
freundlich und gerecht mit den Knaben um, gesetzt und belehrend. 
— Der im Schulzimmer mit eingewanderte Bücherschrank führte 
ihn oft dahin. Er fand die Defekte, bedauerte die Barbarei mit 
erkältendem Gleichmuthe, wie er denselben stets im Großen wie im 
Gemeinen behauptete — Horazens personifizirtes M aämirari! 
S e i n e  A u s s p r ü c h e  a b e r  g a l t e n  w i e  O r a k e l  u n d  H e r r  v .  K  . . . .  n  
hatte besondere Achtung vor ihm, stand gegen ihn aber nur wie 
Zinn zu Silber. Der Herr v. K n und der Assessor Transehe 
reisten zusammen wieder fort. Weg und Wetter, Dunkelheit und 
Geistesstimmung nöthigten zum Stillleben, doch ohne die sonstige 
Freudigkeit. Weihnachten war nun die Losung der Kinder. Schon 
am dritten Tage vor dem Feste erschienen ganze Ladungen von 
Familiengliedern und Bekannten, darunter auch Thom. Die 
Quartiermeisterkunst der Frau v. K n zeigte sich jetzt in vollem 
Glanz. Alle hatten es bequem und volle Genüge und wurden 
befriedigt von den reichen Gütern ihres Hauses. Und diese Gesell­
schaft zerstreute sich erst nach Neujahr. Welch ein Leben! Die 
Seele des Tanzes war der Administrator v. Transehe, der Possen 
Onkel Peterchen,, des Spiels Herr v. Glasenapp; alle tranken, 
jubelten und küßten, auch der Philosoph und die Zuschauer, Thom 
und ich. Jetzt wurde mir meine Hütte lieb. Mit Thom, der mir 
zu Gefallen die weite Winterreise gemacht hatte, lebte ich, wie wir 
wollten, still und im Getümmel. Ein alter Harfenist aus Wolmar 
t) Ueber Karl Otto Transehe von Roseneck auf Selsau und die Ursache 
seiner Reise nach Amerika 1792 findet man das Nähere bei Fr. Bienemann: 
Die Statthalterschaftsverfassung, S. 358—362. 
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setzte die tannzlustige Welt in Bewegung und erfreute die Menschen­
herzen in den Zwischenzeiten mit possirlichen und oft sehr sinnigen 
Liedern. Der heilige Abend und der erste Festtag verschwanden so. 
Am zweiten kamen der Pastor Richly und Friede aus Marien­
burg. Der Administrator ordnete Kirchfahrt in die ausgeflickten, 
aber dennoch luftigen Hallen an. Der junge Pastor redete gut 
und warm. Einige hielten Manches, was er sagte, für Steine, 
den hinter dem Gewohnheitszaune lauernden auf die Köpfe ge­
schleudert; die Damen fanden sich alle erbaut und bewunderten 
5en Freimuth des Redners. 
Die Ordnung der Dinge stellte sich nach Neujahr 1788 wieder 
her und zugleich endete sich mein erstes Jahr in Seltinghof. In 
den häuslichen und pädagogischen Verhältnissen änderte sich wenig; 
auf bestimmte Punkte in bestimmten Terminen hinarbeiten zu 
können, gehörte unter den vorhandenen Umständen in das Gebiet 
des Unmöglichen und bei so vielen Besuchen, an denen die Kinder 
nach alter Gewohnheit Antheil nehmen sollten und durften, ermüdete 
der Geist des Lehrers mehr als bei immer gleichmäßigem Fort­
schreiten und berechneten Ruhepunkten. Friebe und Marienburg 
wurden nun für mich, was früher Pastor Meyer und seine Nachbar­
schaft waren. Am Sonnabend spät ließen sich 22 Werst in zwei 
Stunden zurücklegen. Dann gab es eine herrliche Feierstunde beim 
Freunde. Der Sonntag war erfreulich durch den Kirchgang mit 
der zahlreichen teutschen Gemeinde, durch den schönen Vortrag des 
Pastors, durch seine Gastfreiheit und so viel blühende Jugend der 
harmonirenden Nachbarn. Fast jeder dritte Sonntag brachte im 
Pastorat eine Tafel von 40 Kouverten zusammen. Man spielte 
und tanzte, las vor; Mäßigkeit und feiner Anstand präsidirten. 
Sonntag um Mitternacht grüßte ich wieder meine Zelle und fand 
meistens die Kinder noch wach. So wechselten Arbeit und 
Vergnügen. 
Der Senateur Vietinghoff baute schon seit Jahren an einer 
stattlichen Kirche in Marienburg ohne Beihilfe der im Kirchspiele 
befindlichen Güter. Jetzt weihte man sie ein; Propst Hassenstein 
von Smilten ordnete die Einweihung und den Gottesdienst. 
Vietinghoff und seine Familie, die Grafen Münnich und Mengden 
!) Otto Friedrich Rühl, seit 1787 Pastor zu Marienburg, -j- 1835. 
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und die vornehmsten Familien des Landes von weit und breit 
machten die Honneurs. Welch eine Welt von vornehmen, reichen 
und schönen Personen! Seit meiner Jugendzeit hatte ich so viel 
schöne Welt nicht beisammen gesehen und in den hyperboreischen 
Wäldern und Sümpfen nie geahndet. Friede hatte ein kleines 
Lied auf dieses Fest gedichtet und drucken lassen, und ich zeichnete 
auf ein Exemplar zu jeder Stanze eine Vignette in bloßer Tusche. 
Man nahm dies kleine Opfer sehr hoch auf. Der Senateur 
Vietinghoff blieb mein Gönner, so lange er lebte, und diese 
Kleinigkeit machte mich bekannter als alle Weisheit der Schule 
und alle Treue der Pflichterfüllung. 
So endete das zweite Jahr, so das dritte und vierte. Der 
Bekanntschaftskreis erweiterte sich nicht bedeutend, der Ton im 
Hause, die Gewohnheiten, die Besuche, die Störungs- und Beför­
derungsmittel, die Tugenden und Fehler blieben sich gleich. Friebe 
arbeitete an seiner livländischen Geschichte, die er in der Folge in 
fünf Bändchen unter seinem Namen herausgab. Später folgten 
die geographisch-statistischen Bemerkungen von ihm. Er schriftstellerte 
viel und gewann mehrere Preise der ökonomischen Sozietät in 
Petersburg, wozu ich Bemerkungen und Beiträge lieferte. Wir 
kamen in Korrespondenz mit Hupel, Bürgermeister Schwach und 
Brotze in Riga. Ich achtete des litterärischen Namens nicht, die 
Freude des Freundes galt mir mehr; auch lebte ich zu zerstreut 
zu schriftstellerischen Arbeiten. Vietinghoffs schöne Bibliothek und 
Kunstsachen standen Friebe der Nähe wegen auch besser zu Gebot. 
Um nun etwas Neues unter die Hände zu bekommen, brachten wir 
in drei Kirchspielen eine Lesegesellschaft zusammen, die sich mehrere 
Jahre erhielt. Zwanzig Interessenten a 5 Rbl. jährlich brachten 
viel Angenehmes und Nützliches in die Wälder an der russischen 
Grenze und veredelten das gesellige Leben in den Unterhaltungen 
der häuslichen und erweiterten Kreise. Hartknoch gab 25 Prozent 
Rabatt und bediente sich der Freunde, alte Schulden der Edelleute 
nach und nach einzutreiben. 
Einen trefflichen Kumpan bekamen wir an dem vr. Heß aus 
Erfurt, jetzt Lehrer im Laitzenschen Hause; Kenntnisse, Jugend und 
Freude knüpften bald ein schönes Band. Selbst Thom schloß sich 
als Altgeselle an, denn auch er hatte ja die natürlichen Söhne des 
Feldmarschalls sowie Onkel Peterchen instruirt, d. h. geschult. 
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Tristram Shandys^) Onkel Toby und Thom wurden Synonyma 
und ich avancirte aus Compsre Mathieu zum Korporal Trim; 
Langer blieb Falstaff. Es war ein schönes belletristisches Leben. 
Wir resignirten fast alle auf die Festfahrten unserer Patrone, außer 
'wo es die Vollständigkeit des Hofesglanzes erforderte. Adsel und 
Lindenhof lagen zu weit, Marienburg blieb der Mittelpunkt unseres 
Kreises und Friebens Laube die Zelle des Tempels. 
Die herrliche Familie Wolff in Neu-Laitzen hatte 1788 den 
dermaligen Pastor und Probst zu Arasch, Cornelius, wie berichtet, 
zum Hauslehrer. Er wollte soeben seine Pfarre antreten und die 
Familie wollte mich gern zu seinem Nachfolger haben; es kostete 
wenig Zeit, um den Unterschied von meiner Stelle in Seltinghof 
tief und innig zu fühlen und ihren Wünschen entgegenzukommen. 
Allein die Vorstellung, das einmal Angefangene nicht fortzusetzen, 
mein auf etliche Jahre gegebenes Wort nicht zu halten, vereitelte 
oder bester unterdrückte jeden Gedanken, Ehre und Pflicht zu um­
gehen. Außerdem fürchtete ich den Schein der Unstätigkeit, des 
Eigennutzes und mehr noch, daß sie mich dann weniger achten 
würden. Die Familie Wolff wechselte von 1788—1792 etliche 
Male die Lehrer, aber immer traf fich's, daß die beiderseitigen 
Absichten sich nicht vereinigen ließen. Der Landrath Löwenstern 
auf Wolmarshof ließ mir seine Lehrerstelle mit 500 Rbl. Silber 
und nach sechs Jahren eine Pension von 200 Rbl. antragen. 
K s boten mir Uhren, ganze Rollen von feiner Leinwand und 
*) Lorenz Sterne, geb. 1713, -j- 1768, der Begründer und Meister des 
humoristischen Romans in England, veröffentlichte in den Jahren 1759—1767 
den Tristram Shandy, eines der berühmtesten dichterischen Werke des vorigen 
Jahrhunderts. I. Chr. Bodes Uebersetzung, die 1774 ff. erschien und als Meister­
werk galt, wurde in Deutschland mit allgemeinem Entzücken aufgenommen und 
machte die Figuren des Romans so populär, wie das bei wenigen Dichtungen 
der eignen Litteratur der Fall war. Sterne hat durch seinen Tristram Shandy 
auch auf Hippel nicht geringen Einfluß ausgeübt. Für die Beziehungen der bal­
tischen Provinzen zum damaligen deutschen Geistesleben und den Zustand des 
litterärischen Interesses in ihnen ist es nicht ohne Interesse aus dem vollständigen, 
dem ersten Bande von Bodes Uebersetzung vorgedruckten Subskribentenverzeichniß, 
in dem sich die erlauchtigsten Namen der deutschen Litteratur, wie Klopstock, 
Goethe, Wieland, Hamann, Hippel finden, die Subskribenten aus unseren Landen 
nach den Provinzen zusammenzustellen. Danach kommen auf Kurland 90, auf 
Riga 8, auf Livland 9, von denen die meisten aber Studenten in Leipzig waren; 
aus Estland hat Niemand fubskribirt. 
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erhöhtes Gehalt an; ich schlug Alles aus. Die Thränen der 
Mutter, der Töchter und Niklas', die Hoffnung, diesen doch etwas 
sein zu können, bestimmten mich, dem bis 1790 gegebenen Worte 
treu zu bleiben. 
Ich wünschte eine Reise nach Riga machen zu dürfen und die 
Knaben mitzunehmen. Herr v. K n gab uns seinen treuen 
Jürgen und Postgeld mit und die Vollmacht, Bücher und Karten 
zu kaufen, die alten Schulden im Buchladen zu bezahlen und nach 
Belieben lange auszubleiben. Diesen Beweis des Vertrauens nahm 
ich an. Die alte, gewohnte Manier, auf Reisen lustig zu sein. 
Alles, Großes, Schönes und Kontrastirendes in der Natur, in den 
Werken des Kunstfleißes, der Bauart und Kleidung zu bemerken, 
zu vergleichen und liebend zu beurtheilen, wendete ich wieder an, 
um die Knaben zu ermuntern und sie auf die Ansicht einer großen 
Stadt vorzubereiten. Bei Niklas schlug es gleich an, bei Karl 
aber langsam und wenig. Ich logirte mich mit den Knaben in der 
Vorstadt ein und führte sie dann zum Exerziren, auf die Börse, 
auf die Brücke, auf die Schiffe. Niklas saß bald genug bei einem 
englischen Schiffer im Mastkorbe, zur großen Freude der Schiffs­
leute; Karl dagegen scheute den Theer; man aß mit den Leuten 
Schiffskost und zahlte Trinkgelder. Wir ließen uns dann spazieren 
fahren bis zum halben Wege nach Dünamünde, dann badete man 
und wallfahrtete in den bilderreichen Domesgang. Ich steuerte 
nicht viel, um die Geister zu prüfen. Bald besuchte ich mit den 
Knaben meine alten Bekannten: Scotus, Ruhendorff, Oxford und 
Sprays, bald führte ich sie ins Schauspiel, dann in alle Kirchen, 
auch in die Zitadelle und ging mit ihnen auf den Stadtwall, um 
ihnen einen anschaulichen Begriff von Befestigung zu geben. Wir 
durchwanderten das Schloß, den Kaiserlichen Garten, die Reeper-
Bahn, den damals so getauften Philosophengang und die Kober-
schanze, den Kaufhof und den im Bau stehenden Katharinendamm. 
Die Rückreise nach achttägigem Aufenthalte in Riga gab wegen 
Karls beständiger Neckereien mit Niklas wenig Freude. Ich trauerte 
im Stillen über die hier und bei allen Gelegenheiten bei ihm sich 
zeigende unbegreifliche Verschrobenheit und eröffnete ihm endlich 
auf der letzten Station sanft, aber ernst und derb meine Meinung. 
Karl schwieg, zerriß aber mit thränenfeuchten Augen den Besatz 
am Schlage des Wagens. Ich merkte es nach der Rückkehr recht 
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wohl, daß mich Jürgens Zeugniß von meinem Verhalten allein in 
den Augen des Vaters rechtfertigte. 
Ich erkannte nun wohl, hier sei auf nichts Bestimmtes zu 
rechnen. Mein gegebenes Wort band mich und ich bildete mir 
den Plan aus: steifweg zu arbeiten, alle Versuche zum regelmäßigen 
Betriebe der Erziehung aufzugeben, blos treuer Lehrer zu sein und 
bis 1791 auszuhalten. Außerdem beschloß ich ich, so wenig als 
möglich von angebotenen Geschenken anzunehmen und mich freier 
und derber, besonders in Rücksicht aller Verhöhnten und offenbar 
ungerecht behandelter Freien, zu benehmen, denn mit und für 
die Leibeigenen zu sprechen, war nun einmal verfassungswidrig. 
Um die Spaziergänge nützlich zu machen, studirte ich mich etwas 
genauer in die ökonomische Botanik ein, Friebe that das auch. 
So endete das Jahr 1900 und das neue begann nach alter 
Manier. Thom und Friebe halfen es in der Stille zu feiern, ohne 
viel Antheil an dem lustigen Getümmel im Herrenhause zu nehmen. 
Es vergingen drei bis vier Tage, ehe daß die Kinder einmal unten 
in der Hofmeisterei zu sehen waren. Der schwedische Krieg war 
eben in der Nähe von Petersburg ausgebrochen^). Man suchte 
einen teutschen Lehrer im Petersburger Kadettenkorps und der 
Herr v. Berg, nachher Prokureur in Riga, machte mir den Antrag, 
ob ich die Stelle nicht annehmen wolle. Gleichzeitig ließ der alte 
Senateur Vietinghoff sich nach einem Vorleser und Gesellschafter, 
der etwas Zeichnen und Baukunst verstände, erkundigen und ich 
wurde darum befragt. Der festgestellte Termin meines Bleibens 
war zu Ende, ich wollte selbst sehen und in Petersburg mein Heil 
versuchen. Ich räumte daher meine Sachen zusammen und reifte 
in der letzten Hälfte des Februar 1791 mit dem Herrn Kreisrichter 
nach Walk; die Knaben begleiteten uns. Im Hause schien viel 
Trauer über meinen Abgang zu sein. Es reisete sich nicht gut 
und bequem mit dem Herrn v. K n; alles Vorhandene, Raum 
und Lebensmittel, war aufs Behelfen und sorglos eingerichtet. 
Ich hoffte nun allein und frei fortsteuern zu können, allein der 
Herr v. K n griff sich an und brachte mich auf seine Kosten 
nach Dorpat. Hier gab es wegen eines Passes zwei Tage Aufent­
halt. Der Herr v. K n schien viele Bekannte da zu haben. 
1788—1792; er endete mit dem Frieden zu Werelä 14. August 1792. 
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Ich besah das ärmliche Städtchen; die Spuren des Brandes vom 
1775 waren sehr sichtbar. Man baute an einem Stadthause auf 
einem langen, schmalen Markte. Ueberall sah man altes Gemäuer 
und dazwischen gebaute Hütten; dem Anschein nach war wenig 
Betrieb, viel wüste Plätze, Unredlichkeit, tiefe Gräben voll Unflath. 
Seit 1704 soll die Stadt, ehemals ansehnlich von 14,000 Ein­
wohnern, jetzt kaum 2000 zählend, unendliches Elend ausgestanden 
haben." 
Unser Hofmeister kaufte sich nun einen großen, mit Leder 
überzogenen und mit grünem Fries gefütterten halbgedeckten 
Schlitten und kam nach manchen Abenteuern endlich glücklich in 
Petersburg an, wo er bei Demuth abstieg. 
„Es zeigte sich hier nicht wie in Hamburg, Amsterdam und 
Leipzig ein Haus-Hofmeister oder ein grün beschürzter Marqueur, 
weder ein Friseur und Barbier, noch ein Schuhputzer oder Schneider 
wie dort, die. den Fremden gleich einheimisch machen helfen. 
Endlich zwang mich die Noth, einen Lohndiener zu suchen. Es ließ 
sich sogleich keiner finden, der Vertrauen einflößte; Gaunerei und 
Trunkenheit zeigte sich bei drei erscheinenden Subjekten, die nicht 
einmal gern teutsch sprachen, obgleich sie Teutsche sein wollten. 
Nach etlichen Stunden kam ein kleines, unappetitliches Mittagessen, 
schlechter Kaffee und nach und nach so alles Erforderliche, um die 
Adresse bei dem Herrn Senateur Vietinghoff abgeben zu können. 
Ein Miethkutscher mit niedlichem Schlitten fand sich leicht, Hunderte 
derselben begegneten mir, alle mit numerirten Blechen auf dem 
Rücken. Es ist dies eine Polizeinummer, um diese Herren, oft 
Räuber mitten in der Stadt, genauer im Auge zu haben. Ich 
fand Niemanden zu Hause, weder den Herrn Geheimen Rath, noch 
seinen Sohn, den Kammerjunker, noch den Doktor Rühl. Endlich 
traf ich doch einen Diener aus Marienburg. Nun ging Alles 
besser. Er führte mich in Rühls Wohnzimmer, da fand ich Bücher 
zum Zeitvertreib und in der Abenddämmerung kam er selbst 
nach Hause. 
Den folgenden Vormittag brachte er mich zum Herrn Senateur 
Vietinghoff. der damals Präsident der medizinischen Kollegii und 
der ökonomischen Sozietät war. Die Aufnahme war freundlich und 
herzlich genug für einen so vornehmen Maizn. Er bot mir ein 
für allemal offenes Haus, Mittagstafel und sonstige Dienste an. 
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befahl einem seiner Diener, mich zu begleiten, wenn ich da und 
dorthin fahren und etwas besehen wolle; dies öffne hier eher die 
Thüren, als wenn man allein angestiegen komme, auch wäre der 
Kunstfleiß im Stehlen hier arg. 
Ich benutzte das um den zweiten und dritten Tag, lernte 
viel, sah mehrere große, damals wichtige Männer an der Tafel, 
hörte ihre Aeußerungen, z. B. Stroganow, Kurakin, Besborodko, 
Panin, den Musiker Palschau, den Jngenieur-Obrist Gerard, den 
Architekten Gervais, der das im Bau stehende Haus des Geheimen 
Raths inventirt und nun beinahe vollendet hatte. Hier lernte ich 
in der Folge viel; auch Bauerschmidt, der treffliche Klavierspieler, 
begegnete mir seit Oppekaln vor zwei Jahren wieder und freund? 
licher als zuvor. 
Die Reihe der Prachtzimmer war bereits fertig. Man sagte: 
es sei auf Spekulation für einen der Großfürsten Alexander oder 
Konstantin gebaut. Die Anordnung der Prachttreppe, die Aus­
führung selbst der kleinen Ornamente, Spiegel, Gemälde, Kron­
leuchter, Oefen — Alles war grandios und geschmackvoll, wahrhaft 
fürstlicher, als ich es in Teutschland gesehen (in Dresden, Berlin, 
Zerbst). 
Jeder Tag war eine Freudenfahrt, ein Festtag hier in diesem 
Hause, in der Akademie der Künste, in Stroganows Bilderzimmern, 
im Taurischen Palaste, der eben in Reparatur stand, indem man 
Potemkin erwartete. Dann sah ich einige Pracht-Partien im 
Winterpalaste des Hofes, das steinerne Theater, den Stückhof und 
das Arsenal, das Anitschkische leer stehende Palais, den Saal der 
Harmonie, die Jsaakskirche, die Katholische Kirche, die Lutherische 
Kirche auf Wassili-Ostrow, die neuen Ambaren, Peters I. Sommer­
haus, den Sommergarten und dessen baufälliges hölzernes Palais, 
die Wohnungen der Garden. Ich machte herrliche Fahrten auf 
dem mächtigen, noch mit Eis belegten Nevastrome und einsame 
Spaziergänge an milden Tagen, die den Frühling durchwittern 
ließen. 
Man müßte hier leben, um das viele Schöne, mit unermeß­
lichen Kosten Zusammengebrachte in den weitläuftigen Palästen und 
Anstalten nur kennen zu lernen und zu studiren. Wer hätte Zeit, 
es zu beschreiben unj> die Resultate wieder anzuwenden? Das 
Vielerlei verwirrte mich, nach hoher Freude folgte immer ein 
Bilder aus Altlivland. 441 
innerer unerklärlicher Kummer, ein Gefühl der Ohnmacht, der 
Nichtsgiltigkeit, der totalen Armuth an Wissen, Kunst und 
Geschmack, und doch war ich voll Liebe zu all dem Trefflichen, 
voll brennenden Verlangens, auch etwas thun und wirken zu können. 
Ach — und ich hatte nicht den Werth eines Staketenknopfs am 
Kaiserlichen Pracht-Zaune längs der Newa. 
Ich wanderte Petersburg an schönen Tagen die Länge und 
Quere durch; jede dieser Linien ist wohl 10 Werst. Es ist eine 
Welt vom elendesten Loche bis zum erhabensten Meisterwerke der 
Kunst. Die Geschichte mit ihren Gebilden ging mit mir, sie ergriff 
mich oft himmelerheiternd, oft schaudernd. So als Genius drüber 
schwebend, alle Eindrücke des Einzelnen zusammenwebend, fühlte 
ich mich etwas, als Mensch nun wieder nichts, so ganz und gar 
nichts. Oft fielen ebenso bittere, heiße Thränen über das Geländer 
des Quais auf die Eisschollen der Newa wie früher auf der 
Dresdener Brücke in die Elbe. 
Nach einem solchen Morgengange auf der Newa zwischen 
dem Palaste und der Festung, ehe der Strom seine Arme um 
Wassili-Ostrow ausbreitet, wo eine der größten und reizendsten 
Ansichten vielleicht in der städtischen Welt sich darbietet, wo ich 
seelenvergnügt und vernichtet mich fühlte, ging ich zum Geheimen 
Rathe. Er befand sich nicht wohl und fuhr nicht aus, nahm den 
Fremdling aber doch an, hörte meinen Schilderungen mit Vergnügen, 
meinen bitteren Bemerkungen mit Theilnahme und meinen An-
und Absichten mit stillem Ernste zu. 
Seine hingeworfenen Züge von der hiesigen Lebensart, von 
den Mitteln und Wegen, sich empor zu arbeiten, sich in einer 
einmal errungenen Laufbahn zu erhalten, waren niederschlagend; 
seine Empfindungen deuteten, obwohl entfernt, auf unbefriedigte 
Erwartungen, auf Verhältnisse, von denen er sich nun nicht mehr 
losreißen könne. Er führte mir CronegkS: so sei mein Leben still 
beglückt, sanft aber ungekannt u. s. w. mit einem Gefühl an, welches 
ich nicht einem solchen Weltmanne zugetraut hätte. 
Fast väterlich offenherzig sagte er mir, daß Georg ihm meine 
Pläne mitgetheilt habe, es werde aber keiner gelingen. Mit dem 
Kriegsdienste sei es nichts, er rathe mir in den Jahren, bei den 
bereits erworbenen Ansichten, angeschnallten Gewohnheiten und 
Bedürfnissen nicht dazu; vor 15 Jahren wäre es a temxo gewesen. 
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Mit der Lehrerstelle am Kadettenkorps könne nichts werden, sie sei 
schon besetzt durch einen ebenfalls ausgewanderten Zerbstischen 
Artillerie-Lieutenant, der einen Bruder als Professor am Petrinum 
habe, auch lohne sie schlecht, das Avancement sei mehr als langsam. 
Graf Anhalt, der Direktor selbst, sei mehr lächerlich als bedeutend, 
man nenne ihn den teutschen Pedanten, der könne nichts für mich 
thun. Ueberhaupt sei überall der Anfang schwer, und wer nichts 
zuzusetzen habe, für den sei die Gage bei der Theuerung unzu­
länglich. 
Die Vorleserstelle erfordere einen Franzosen, einen gebildeten 
Weltmann und — nehmen Sie mirs nicht übel, junger Mann — 
Sie sind beides nicht, auch dürften Sie Manches nicht wohl ver­
tragen; Sie sind zu gut, um so manche unausbleibliche Demüthi­
gung sich gefallen zu lassen. — Dazu müßten Sie tiefer ins Land, 
wie wollen Sie bei etwaigen Streitigkeiten dem vornehmen, alten, 
immer noch gewichtigen Eingebornen vor Gericht die Wage halten? 
Also auch nichts. Nach meiner Einsicht sind Sie zum Pastor ver­
dorben. Also ist zurückkehren das Beste. Livland ist Blivland, 
sagten die Alten, wissen die Jungen. — Als Grenzort zwischen 
Teutsch- und Russenthum findet sich dort für alle thätigen, etwas 
romantisch gestimmten Geister, wie in allen Ländern (und ich kenne 
Europa von Portugal bis hierher und von Sizilien aus bis Finn­
land so ziemlich) ein angenehmer Aufenthalt. Legen Sie Ihr 
Scherflein an zum Besten meiner Landsleute, die doch Alles, was 
sie an Kunst und Wissen besitzen, durch die eingewanderten teutschen 
Musen- und Knotensöhne erhalten haben. 
Einmal im Gange, theilte er mir seine Jugend- und Bildungs­
geschichte in einer Nußschale mit. Ach! ein edles, fähiges, großes 
Herz ging bei schiefen Ansichten fürs bessere vaterländische Wesen 
verloren. Der alte, ehrwürdige, treffliche Mann sah dem allen 
mit stiller Trauer nach. Sein ganzes Wesen sprach das Salomo­
nische: Alles ist eitel, nur der Friede des Herzens nicht, mit starken 
Zügen aus ^). Unterdessen, wenn Sie wollen, fuhrt er fort, wenn 
Otto Hermann von Vietinghoff, geb. 1720 zu Riga, trat in Militär­
dienste, in denen er zum Obersten emporstieg. Als solcher nahm er seinen 
Abschied, heirathete die Gräfin Anna Ulrike von Miinnich und wurde 1756 liv-
ländischer Regierungsrath. In dieser Stellung blieb er bis 1787, in welchem 
Jahre er als Senateur nach Petersburg ging, wo er 17S2 starb. Er hat sich in 
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Sie noch etwas Geduld haben wollen, so wollen wir sehen; oft 
kommt der Trost wie das Glück aus nie gesuchten Winkeln. 
Es meldete sich der damals viel geltende Geheimschreiber der 
großen Katharina, Besborodko, im Surtout auf ein Wort; ich 
machte mich davon. Gervais nahm mich im Prachtsaale des 
neuen Hauses auf, welcher wie das anstoßende Kabinet, Speise­
zimmer, Staats-Schlafzimmer der Vollendung nahe war, und ich 
vergaß alles mich näher Betreffende. 
Von Seltinghof und Marienburg liefen wöchentlich Briefe 
ein; erstere drückten Trauer, die anderen Glückwünsche zu so 
mannigfaltigen Vergnügungen und zu günstigen Hoffnungen aus. 
Diese letzteren schwanden mit der Zeit, mit dem abnehmenden 
Gelde, ohne Aussicht, neues erwerben zu können. Des edelmüthigen 
G ö n n e r s  V i e t i n g h o f f  E r ö f f n u n g e n ,  d e s  H e r r n  v o n  K  .  . . .  n  f a s t  
reuevolle Briefe über so viele Mißgriffe, das Bitten um Rückkehr, 
besonders von Seiten der Töchter, und Friebes Zeugnisse von der 
Aufrichtigkeit der Reue und Wünsche des Herrn v. K n ver­
söhnten mein aufgeregtes Gemüth. Ich entwarf einen Plan zur 
Rückkehr überhaupt und vorerst wieder zu dem Herrn v. K n 
unter gewissen Bedingungen; dann mir entweder da oder anderswo 
etwas zu sammeln und ins Ausland zu reisen oder mit dem Ge­
sammelten eine kleine Pachtung zu übernehmen und in der Zwischen­
zeit allen Fleiß auf die Landwirthschaft zu verwenden, jedoch so 
unbemerkt als möglich. Ich meldete daher dem Herrn v. K n 
meine Rückkehr ohne Verbindlichkeit auf einen bestimmten Termin 
des Kommens und Bleibens, kaufte für die Damen wohlfeile schöne 
Pelze, dann eine neue Räderkibitka, schenkte den Schlitten, den 
kein Mensch mochte, dem Quafi-Oberkellner, bezahlte, bewarb mich 
um einen Paß, der viel Weitläufigkeit verursachte, und verließ in 
den ersten Tagen des April 1791 die Herrlichkeiten der Kaiserstadt. 
So lange ich Niemanden brauchte und prompt zahlte, ging Alles 
gut. Jetzt, da ich forderte, fand ich die Menschen ganz anders, so 
der Kultur» und Bildungsgeschichte unseres Landes ein unvergängliches Gedächtniß 
durch die Erbauung des ersten Theaters in Riga gesichert. Es lag in der großen 
Königsstraße und wurde am 15. September 1782 feierlich eröffnet; bis zum 
März 1784 lag die Direktion in Bietinghoffs Händen. Auch an der Gründung 
der Muffe hat er Antheil gehabt, wenn er auch nicht, wie man gewöhnlich glaubt, 
der Stifter dieser Gesellschaft gewesen ist.-
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schadenfroh, so betrügerisch, die Postillons und die Postoffizianten 
so beleidigend grob, daß ich Petersburg wie Nehemia die stolze 
Babelstadt segnete. 
Von Strelna setzte ich meine Reise auf unermeßlich schlechten 
Wegen wieder fort und stieg erst nach 2^/2 Tagen und Nächten, 
von Mühseligkeit und Elend fast zerquetscht, in Narva wieder aus, 
ohne etwas genossen oder bedurft zu haben. Die Postirungen 
schienen ebenso verfallen, als die Menschen schlecht zu sein. Ich 
eilte, um mich im freundlichen Fockenhof wieder zu erholen. Hier 
blieb ich einen Tag, ließ Alles am Wagen repariren und besah die 
umliegende Gegend, besonders die romantischen Ufer des Meeres. 
Von allen Felsen rieselten Quellen herab, da und dort sproßte 
junges Grün und in den herrlichen Baumgruppen lebten die 
Sänger des Frühlings sehr lustig. Es war Alles so heimathlich. 
Gern wäre ich für immer hier geblieben, und wäre die Schwester 
der Frau Postkommissarin so hold, lieblich, reinlich und gutmüthig 
gewesen wie sie, ich hätte mich als Unterkommissar vermiethet. 
Hier gab es Stellen, die denen am schwarzen Gewässer hinter 
Fort Anna in Nord-Amerika ähnlich waren. Eine unbeschreibliche 
Wehmuth und Sehnsucht durchwühlten mir die Seele. Es ging 
weiter und durch viel Schnee gelangte ich endlich nach Adsel zum 
alten treuen Freunde Meyer. Ich besuchte hier die verwaisten 
Plätze der Freude und des hohen Seelenlebens unterm Pastorate, 
bei Schwarzhof und Schloß Adsel; überall lispelten nur schmerzliche 
Erinnerungen: daß Alles vorübereilt, nichts besteht, aus der Ver­
ödung hervor. Nach drei sehr angenehm verlebten Tagen schaffte 
Meyer Bauerpferde und ich steuerte ohne Seelenmunterkeit den alten, 
bekannten Weg nach Seltinghof. Die Freude des Wiedersehens 
schien doch aufrichtig zu sein. Karl ließ sich anfangs besonders gut 
an und der Vater triumphirte: er sei von Grund aus gut. Ich 
leugnete dieses auch nicht, lobte seine Selbstbeherrschung und fügte 
den Wunsch hinzu, sie möge keine Rückfälle bekommen. Hierauf 
erklärte ich dem Vater, mich ganz auf der Grenzlinie als Lehrer 
zu betragen und bat Herrn v. K n, er möge es dem Knaben 
überlassen, was und wieviel er thun wolle. Die anderen Kinder 
folgten dem leisesten Wunsch. 
Man arbeitete nun einige Wochen mit Ernst; ein freundlicher, 
segnender Geist waltete im ganzen Hauswesen. Sophie und Karoline 
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fanden die Religionskehre nach Campens Leitfaden, die Bibel und 
alle herrlichen Stellen in den Psalmen und Paulinischen Briefen 
erfreulich und leicht. Sophie besonders begeisterte sich oft zu lieb­
lichen Liedern, die der Großmutter große Freude machten und 
selbst dem Pastor Rühl in Marienburg gefielen. Herr o. K n 
ordnete die Reise nach Z—n zu seiner Mutter an, um Pfingsten 
wieder daselbst zu feiern. Ich und die Knaben legten den Weg 
zu Pferde zurück. Der Sonnabend und die beiden ersten Festtage 
verflossen ohne Lippoldsche Streiche im Frieden. Ich spielte der 
Alten etliche Choräle vor, sie verließ ihr Sopha, setzte sich neben 
mich, Sophie und Karoline zur Seite. Sie examinirte sie in der 
Religion, lobte die Art, die Ansicht, das Geschichtliche des nach 
und nach sich entwickelnden Dogmas. Allein sie vermißte den 
Geist des sanften Jüngers Johannes; die Lehre des Heilandes darf 
nicht irdisch ermessen werden, meinte sie. Für Sophiens Lied als 
Nachahmung von Gellerts: Wie groß ist des Allmächtigen Güte, 
dankte sie fast bewegt; ihre Thränen rannen, als Sophie ihr die 
alte, bekannte Melodie vorspielte. Meine Tochter, das ist ein 
Trost- und Freudenlied, das wird Dich im Alter noch erfreuen, 
sagte sie; dem Herrn von K....N gingen auch die Augen über, 
kurz, es herrschte ein himmlischer Friede im Hause. Ich verabredete 
einen Abstecher nach Lindenhof. Haben Sie denn keine Ruhe? sagte 
die Großmutter wohlmeinend zu mir; nun, Sie sind noch rasch 
und jung. Ja, meinte Waldburger, er kann den Weltsinn nicht 
bemeistern; schade, er kennt den Heiland, liebt ihn aber nicht recht 
und giebt sich ihm nicht ganz. Sonderbar ist's, die Gnade kann 
bei ihm wie bei mir nicht zum Durchbruch kommen, bemerkte 
Herr v. K.... n spitzig lächelnd. Die alte Mutter entfernte sich. 
Die Baronin Boy erstaunte über mein Erscheinen, doch 
scheinbar lieb; Schröder war erfreut. Ein herrlicher, doch kurzer 
Abend folgte; am folgenden Tage wurde zu allen heiligen Orten 
gewallfahrtet und am zweiten Tage kehrte ich wieder zurück 
nach Z—n. ^ 
Die Knaben hatten nun zwei Kurse der Propädeutik vollendet, 
sowie Euklids Geometrie. Ich entwarf nun Formen zu den An­
fängen der Taktik nnd Feldfortifikation und zum Pflanzenzeichnen. 
Aufsätze, Rechnungswesen, Geschichte, Vaterlandskunde, Elementar­
statistik und Geographie nahmen nun eine ernstere Gestalt an. Die 
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Schularbeiten gingen gut von statten, während Herr von K n 
abwesend war. An einem Mittage nach gut geendeten Arbeits­
stunden kam plötzlich der Koch zu mir gelaufen: Frau ruft Herrn, 
komm! Jungherrn toll! In Erwartung des Essens und gewöhnlicher 
Neckereien eilte ich eben nicht besonders ins Herrenhaus hinüber. 
Bei meinem Eintritt stand der treue Diener Jürgen am gedeckten 
Tische, zerzaust, mit zerrissenen Kleidern und bespuckt; die Tante 
und die Schwestern standen blaß im Winkel an der Uhr, die 
Knaben, Niklas weinend und Karl lächelnd, am Klavier. Sonder­
barer Anblick! Die alte Wirthin und die übrigen Hofleute lauschten 
hinter der Thür der Volksstube. Was giebt's denn, meine Herr­
schaften? fragte ich. Jürgen weinte und erzählte: Sehen Sie, wie 
ich aussehe, Jungherrn haben mir das gethan. Gnädige Frau 
strafte Karl und Niklas, Karl spuckte nun noch mehr auf mich und 
riß und schlug mich. Gnädige Frau wollte steuern, Karl lief ins 
Gastzimmer, gnädige Frau nach, Karl fort, sperrte gnädige Frau 
ein, hier steckt sie. Ach, Jungherr, Gott verzeih! — Der Zorn 
übereilte mich fast; dem ernst betonten Befehle, den Schlüssel her­
zugeben und zu öffnen, gehorchte Karl sogleich. Die Mutter 
erschien, blaß, weinend und zitternd, die Töchter und die Tante 
umringten sie. Die sonst stille und fromme Mutter weinte bitter­
lich: Hab ich das um Euch, um Dich, Karl verdient? sagte sie, 
indem sie das Gesicht verhüllte. Niklas zeigte Reue, Karl stand 
halb trotzig da. Nach langem Zögern setzte man sich zu Tische und 
ich verwies die Knaben mit Einstimmung der Mutter vom Tische; 
am Ende ließ sie ihnen dann doch apart auf einem Tischchen etwas 
reichen. Nach dem Essen wartete ich lange auf die Kinder. Die 
Fräulein ließen sich entschuldigen: Mutter sei nicht wohl. Endlich 
erschienen die Knaben, ziemlich gelassen, fast gleichgültig, besonders 
Karl. Ich sagte ihnen Alles, was Kindespflicht, Menschenpflicht, 
Dankbarkeit fordern. Niklas weinte und meinte, er wüßte nicht, 
wie er zu dieser Heftigkeit gekommen sei. Karl meinte, er habe 
die Frechheit einer Kanaille von Bauerkerl, der ihn geschlagen, 
nicht unbezahlt lassen dürfen; der Vater wird und soll ihm wenig­
stens noch 50 Karbatschen geben lassen. Karl! rief ich, das wird 
er nicht; er denkt daran, daß Jürgen ihm immer treu diente und 
ihm zwei Mal das Leben rettete. Die Ermahnung über falschen 
Stolz, Faulheit, Eigendünkel, die ich ihm nun gab, beleuchtete sein 
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Betragen von Anfang an und sollte Selbsterkenntniß und Reue 
erzeugen. Allein er meinte mit lächelndem Munde: Die Mutter 
und Jürgen und Alles, was ihn und seine Familie beträfe, gingen 
mich nichts an. Nichts? fragte ich gedehnt. Sehen Sie, Monsieur 
Charles de K., so viel geht es mich an, und damit schmierte ich 
seinen Buckel mit einem dünnen, geschmeidigen Pfeifenrohre, welches 
ich eben in der Hand hatte, um mir durch eine Pfeife Kontenance 
zu verschaffen, recht ordentlich ab und schob ihn zur Thür hinaus. 
Der Vater kam erst am dritten Tage nachher und er bekam erst 
später gelegentlich durch mich selbst Kunde von dem Vorfall, als 
ich eine Ungebühr des liebwerthen Karls gegen seinen Vater und 
Onkel Peterchen beleuchtete. Herr Kreisrichter, sagte ich, das wird 
nun öfterer vorkommen und wenn Sie sich nicht in Allem nach 
ihm richten, so werden Sie viel Herzeleid erfahren. Ihre zärtliche 
Liebe verdiente wohl bessere Belohnung, allein die frühere Ver­
hätschelung verschrob sein glückliches Talent, das Beispiel und die 
gehörten Urtheile sitzen fest und zeigen sich im Verhältnisse seines 
Wollens stark und rüstig. Herr v. K n wurde bald hitzig, 
bald weich, bald hochfahrend, bald demüthig; an meiner gefaßten 
Seele und Wahrheitsliebe scheiterte Alles. Da kam Karl rasch ins 
Zimmer: Hör, Alter, der Onkel muß Dich gleich sprechen. Das 
löschte das Feuer. Nun ein ander Mal mehr, sagte Herr von 
K n, die Wahrheit ist bitter, aber heilsam, mein Freund; 
damit ging er. 
Die Arbeiten gingen nun ziemlich regelmäßig. Herr von 
K n fuhr wieder nach Walk und kam seltener zurück, auch 
Besuch von Fremden erschien selten. Der Winter meldete sich. 
In den Feierstunden ging ich mit den Kindern zur Mamsell, die 
jetzt zum Unterrichte der Fräulein im Hause war, oder diese kam 
mit den Fräulein zu nur; auch die Mutter und Tante und ver­
schiedene Damen thaten das oft zum Thee, besonders wenn der 
Alte nicht daheim war. Man las, sang, klatschte und lebte froh 
und ohne ängstliche Formalien. Ich erhielt einen Brief von Graf 
M. aus E. mit der Anfrage, ob ich nicht einen Hofmeister für ein 
Ivjähriges Fräulein und einen 10jährigen Knaben wisse, am liebsten 
sähe er mich selbst in seinem Hause. Ich beantwortete den Brief 
umgehend und sagte weder zu noch ab. Es fielen ungewöhnlich 
schöne und milde Tage ein; obgleich es November war, wehte ein 
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Frühlingsodem durch die Natur. Wir machten einen Spaziergang 
auf die Berge in die entblätterten Birkenhaine und waren seelen­
vergnügt." 
Bei der Rückkehr fand man den Herrn v. K n, den Karl 
durch seine Klatschereien und boshaften Bemerkungen aufgehetzt hatte, 
in bitter sarkastischer Laune, die sich in spitzigen Bemerkungen gegen 
unsern Hofmeister äußerte. Dieser wies sie ruhig, aber entschieden 
zurück. Dadurch steigerte sich der Ingrimm des Herrn v. K n 
noch mehr und es kam zuletzt zu einer äußerst heftigen Szene, 
deren Schilderung zu weitläufig ist und zu sehr ins Detail geht, 
um sie hier vollständig mitzutheilen. Der Herr v. K n schrie 
zuletzt: der Hofmeister sei rasend, und befahl dem Diener, ihn fort­
zuschaffen. Dieser aber zeigte sich in dieser unangenehmen Lage 
als Mann von Ehre und Charakter. Er wich auch nicht einen 
Schritt vor dem Toben seines Patrons zurück, holte seinen Degen, 
verlangte Genugthuung und erklärte, das Zimmer nicht eher zu 
verlassen, als bis ihm solche geworden. Vergebens beschworen und 
baten ihn die Damen, er möge sich für den Augenblick zurückziehen; 
er erklärte fest, er werde bleiben und abwarten, wie weit man 
gegen den ersten Freund des Hauses werde zu gehen 
wagen; er blieb auch, als Herr v. K n von den Seinigen ins 
Schlafzimmer fortgezogen wurde, und war entschlossen, bis zum 
Aeußersten auszuharren. 
(Fortsetzung folgt.) 
Briese M Mine«. 
Von K. Neumann. 
(Fortsetzung.) 
Nishni-Kolymsk, den 2. Dezember 186S. 
Nun bin ich also glücklich wieder hier angelangt! Habe mich 
unterwegs noch einmal im Anjui baden müssen, und leider sind 
dabei meine Bücher naß geworden, und mein letzter Zucker ist aus­
geschmolzen. Das ist besonders unangenehm, wenn am Ort das * 
Pfund 2 Silberrubel kostet, oder vielmehr 6 Rbl. Banko, denn 
diese schöne Stadt rechnet noch immer nach der alten Weise, wie 
sie sich überhaupt seit Billings und Wrangell kaum verändert 
haben mag. Morgen geht die Post von hier, und ich muß schließen. 
Entschuldige mein liederliches Schreiben, aber wenn man so einen 
Brief 1000 Werst mit sich schleppen muß, so holt der Teufel den 
Stil, die J-punkte und U-striche und die meisten Kommas. 
4- -I- -
In Kolymsk waren nur vier Häuser bewohnt, und bis ein 
Haus für Neumann aus dem Schnee herausgegraben und bewohnbar 
gemacht wurde, lebte er bei dem Kommandirenden, von dem er 
sagt: „Es ist ein ganz ungebildeter, aber herzensguter Mensch, der 
mir durch seine Gespensterfurcht und seine grauenerregenden Erzäh­
lungen von Wald-, Wasser- und Tundrateufeln, die er alle bei 
Namen kennt, und von denen er viele gesehn haben will, viel 
Spaß gemacht hat. Alle diese Naturmenschen des Hochnordens 
sind, trotz der größten Todesverachtung und Tollkühnheit in 
Gefahren, von einer ganz unglaublichen, abergläubischen Furcht 
besessen, sobald sie Dingen gegenüberstehen, die über ihren eng­
begrenzten Horizont gehen." Am 28. Dezember trafen der Topo­
graph und der Chirurgus ein, Baron Maydell erst am 20. Februar. 
In dieser Zwischenzeit beschäftigte Neumann sich mit magnetischen 
Beobachtungen und schreibt darüber: 
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„Am interessantesten waren mir die Beobachtungen über die 
Nordlichte, von deren Pracht ein Bewohner niedrigerer Breitengrade 
sich keinen Begriff machen kann, die kein Pinsel zu malen, kein 
Wort zu beschreiben vermag — namentlich ist bei intensivem Nord­
licht die Bildung der Korona ein ganz unbeschreiblich schöner 
Anblick." — Als die Tage im Februar etwas länger wurden, und 
der Frost nachließ, unternahm er einen Versuch, mit fünf Narten 
die Bäreninseln zu erreichen. Es hielt schwer, Leute zu dieser 
Fahrt willig zu machen, da die Inseln nicht nur von vielen Bären, 
sondern noch dazu von allen möglichen bösen Geistern bewohnt sein 
sollten. Gegen letztere sprach der Priester vor dem Aufbruch ein 
Gebet zur Beruhigung der Leute, wofür er drei Rubel erhielt. 
Ein fürchterlicher Schneesturm vereitelte das Unternehmen, und 
nach zehn Tagen voll unsäglicher Mühsal sah die kleine Schaar sich 
aus Mangel an Lebensmitteln zur Rückkehr gezwungen, ohne die 
Inseln erreicht zu haben. Aber Neumann ließ sich dadurch nicht 
abschrecken. Er wiederholte den Versuch Anfang April und erreichte 
diesmal glücklich sein Ziel. Leider ist der Brief, der die Schilderung 
dieser Expedition enthielt, verloren gegangen, und es läßt sich nur 
noch feststellen, daß sie 23 Tage währte, daß fünf Inseln besucht 
wurden und über die sechste hinaus eine Fahrt ins Eismeer gemacht 
wurde bis zum 77. Breitengrade, wo das Eis so dünn wurde, daß 
es keine Narte mehr trug." 
Baron Maydell war vom Jahrmarkt zu Anjuisk mit dem 
Tschuktschenhäuptling Tineimit als Führer an die Tschaunsche Bucht 
und von da längs der Küste an das Kap Jakon gefahren, der 
Topograph war an die Quellen des Onon geschickt worden, so brach 
denn Neumann schließlich allein von Kolymsk auf und traf nach 
einem kurzen Aufenthalt in Sredne - Kolymsk und einem sehr 
schönen Ritt über Oemekon nach zweijähriger Abwesenheit wieder 
in Jrkutzk ein, am 3. September 1870. Am 2. November mußte 
er nach Wiljuisk reisen zur Jnspizirung der politischen Verbrecher 
Nr. 21 und 23. Ende November kehrte er zurück und ging nach 
Jrkutzk, wo er dem Generalgouverneur über die Tschuktschenexpedition 
berichten sollte, da Maydell selbst noch durch die Abwickelung der 
Geschäfte in Jakutzk festgehalten wurde. Am Weihnachtsabend 1870 
in Jrkutzt angelangt, erfuhr er erst dort von all den großen Vor­
gängen des beinah verflossenen Jahres. Der größte Theil des 
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französisch-deutschen Krieges war vorüber, ehe eine Kunde davon 
zu ihm gedrungen. Die Rückkehr nach Jrkutzk fiel in eine sehr 
ungünstige Zeit. Der Generalgouverneur Korsakow war versetzt 
worden, und sein Nachfolger, Sinelnikow, noch nicht eingetroffen. 
Einige Monate blieb Neumann noch Beamter zu besonderen Auf­
trägen beim Gouverneur von Jakutzk, wurde dann aber in dieselbe 
Stellung beim Generalgouverneur von Ost-Sibirien versetzt, was 
in jeder Beziehung eine Verbesserung bedeutete. Auch erhielt er 
für die Betheiligung an der Maydellschen Expedition den Wladimir-
Orden. Schon, vor der Tschuktschenreise hatte er als Sekretär der 
technischen Gesellschaft in Jrkutzk fungirt und trat dies Amt nun 
auch wieder an. Seine Wahl dazu verdankte er seiner nähern 
Bekanntschaft mit Boris Alexejewitsch Miljutin, dem jüngern 
Bruder des Kriegsministers, der damals eine der maßgebendsten 
Persönlichkeiten in Ost-Sibirien war. Von ihm ging alles Fort­
schrittliche, das Land Fördernde aus. Die Freundschaft mit Mil­
jutin war von hohem Werth für Karl Neumann, den es bis an 
sein Lebensende mit Stolz erfüllte, unter die Mitarbeiter dieses 
hervorragenden Mannes gezählt zu haben. 
Der erste Auftrag, den Neumann als Beamter des General-
gouverneurtz auszuführen hatte, war die Beschaffung einer größern 
Quantität Lazurstein, die der Kaiser Alexander II. zu einem 
Geschenk für den Kaiser Wilhelm I. verlangt hatte. Zu dem 
Zweck hatte sich Neumann mit einer Arbeiterkolonne von 27 Mann 
an die chinesische Grenze zu begeben. Er fand die dortigen Gruben 
vollständig erschöpft, zog mit seinen Leuten über ein fast ungang­
bares Gebirge nach einer andern Stelle, die er sechs Jahre vorher 
auf einem Jagdausflug kennen gelernt hatte, und wo er jetzt so 
glücklich war, ein reiches, alle Erwartungen übertreffendes Lager 
zu finden. Es gelang ihm, mit geringeren Kosten, als angesetzt 
worden, statt der verlangten 15 Pud deren 91 nach Jrkutzk zu 
schaffen. Dadurch gewann er das Zutrauen des Generalgouver­
neurs, erhielt eine Gratifikation von über 1000 Rbl. und wurde 
dazu bestimmt, im Sommer des nächsten Jahres die Arbeiten in 
den Gruben weiterzuführen. In der Zwischenzeit wurde ihm ein 
beträchtliches Wartegeld gezahlt, seine Dienste wurden aber auch 
in anderen Dingen in Anspruch genommen. (Die eigentliche Gage 
der Beamten zu besonderen Aufträgen war gering, in Jakutzk betrug 
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sie z. B. nur 600 Rbl., daher mag sich der Gebrauch eingebürgert 
haben, für einzelne wichtigere Angelegenheiten hohe Gratifikationen 
zu geben.) 
Als in dem ersten Sommer durch Neumanns Thätigkeit an 
den I^axis lasuli-Gruben der Erfolg der Arbeiten gesichert war, 
berief der Generalgouverneur ihn eilig nach Jrkutzt zurück, um ihn 
mit einem andern Auftrag zu betrauen. Er schreibt darüber in 
einem Brief vom 18. September 1871: „Nach einem tollen Ritt 
über das Gebirge traf ich so rasch in Jrkutzk ein, daß Sinelnikow 
mich ganz erschreckt ansah und geneigt schien, an meiner Identität 
zu zweifeln. Er dankte mir für meine Pünktlichkeit und theilte 
mir mit, er habe Jemand nöthig, der mit wilden Völkerschaften 
umzugehn verstände, einige Wochen zu Pferde sitzen könne und 
mit Büchse und Revolver umzugehen wisse. Die Einleitung war 
lang, endlich rückte er mit der Sprache heraus, und ich muß 
gestehen, ganz wohl wurde mir bei diesem Auftrag nicht, denn er 
war der Art, daß man leicht keinen zweiten mehr auszuführen 
bekommen konnte. Wie Ihr vielleicht wißt, ist vor längerer Zeit 
bereits in der Mongolei ein großer Aufstand ausgebrochen. Die 
Chinesen vermochten nicht, seiner Herr zu werden, und baten Ruß­
land um Hülfe. Es wurden denn auch in aller Stille nach Urga, 
der Hauptstadt der Mongolei, einige Bataillone geschickt, welche 
die Insurgenten zurückschlugen und höchst wahrscheinlich Urga nie 
wieder räumen werden. Die Insurgenten nahmen ihren Weg 
nach Westen und erreichten, alles verwüstend, Uljasutai, eine 
chinesische Gouvernementsstadt, die sie verbrannten, und deren 
Bewohner sie sämmtlich ermordeten. Das geschah im vorigen 
Spätherbst. Jetzt nun berichtet unser Consul aus Urga, er habe 
erfahren, die Insurgenten hätten sich am Südende des Kossogol 
gezeigt, und es wäre leicht möglich, daß sie sich auf die unab­
hängigen Urjang-Hai stürzen, die am Nordende des Sees noma-
disiren. Denen bliebe dann nur die einzige Rettung, sich auf 
russisches Gebie.t zu begeben. Folgten ihnen die Insurgenten 
dahin, so würden unsere friedlichen Burjäten zu leiden haben, ja, 
selbst Jrkutzk könnte Gefahr drohen. Es kam dem General­
gouverneur nun alles darauf an, genau zu erfahren, wo die 
Insurgenten seien, wie stark an Zahl, und welches ihre Absichten. 
Von Urga aus war ein Kosakenoffizier die Tola und Selenga 
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aufwärts an den Kossogol geschickt worden, und ich sollte nun 
über Tunka und den Changinski-Paß an das Nordende des Sees 
und an seinem Ostufer hinunter, bis ich den Offizier oder die 
Insurgenten träfe. Jedenfalls aber sollte ich mit dem Volk der 
Urang-Hai unterhandeln. Langes Besinnen meinerseits hätte 
glauben lassen können, ich fürchte mich, also faßte ich mich 
kurz: „Wann befehlen Ew. Hohe Exzellenz, daß ich reise?" „(?6ö 
laoi.", (Sofort) lautete die Antwort, „alles, was Sie brauchen, 
bekommen Sie auf diesen offenen Befehl hin in Tunka, Ihre 
Arbeiten wird ein Bergingenieur bis zu Ihrer Rückkehr beauf­
sichtigen — mit Gott!" — Mit einem Courier-Reisepaß war ich 
am anderen Abend in Tunka, dem schönsten Dorf im Alpenlande 
des Sajan, prachtvoll gelegen am Jrkut und am Fuß eines der 
schönsten Gebirge der Welt. Meine Geschäfte waren bald, er­
ledigt, denn so ein offener Befehl des Generalgouverneurs thut 
Wunder. Meine zehn Kosaken saßen zu Pferde und sangen ihre 
munteren Lieder in die prachtvolle Augustnacht, da trat zu meiner 
größten Freude mein alter Freund Ferdinand Müller in's Zimmer. 
Wir'sind Zeitgenossen aus Dorpat, waren zusammen in Pulkowa 
und Assistecken von Kupffer — jetzt ist er Oberlehrer der Mathe­
matik am Jrkutzker Gymnasium und war wegen meteorologischer 
Beobachtungen nach Tunka gekommen. Ihm gegenüber glaubte 
ich keinen Grund zum Schweigen zu haben, und erzählte ihm, 
wohin es ginge. Er erklärte darauf, mich begleiten zu wollen, so 
weit als es möglich wäre, und theilte mir mit, daß noch zwei 
alte Universitätsfreunde von uns, die vrs. Dybowski und Tsche» 
kanowski, zwei leider verschickte Polen, aber tüchtige Gelehrte, so 
wie der Landschaftsmaler Woronsky und der Naturforscher God-
lewski sich auch in Tunka befänden und möglicherweise sich uns 
gern anschließen würden. Wir schickten sofort nach den Herren, 
und sie gingen mit Freuden auf mein Anerbieten ein, sie unent­
geltlich mitzunehmen. Es ist doch was Schönes um die Wissen­
schaft! Ein Naturforscher ist stets bereit, dem Teufel in den 
Rachen zu laufen, wenn er glaubt, dabei seiner Wissenschaft dienen 
zu können. Wer dachte an die Insurgenten, wo es galt, ein 
Land zu betreten, das noch kein Europäer, geschweige denn ein 
Fachgelehrter, betreten hatte! In der That, es war ein eigen­
thümlicher Zufall, der hier eine gelehrte Expedition zusammen­
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stellte, in der alle Branchen vertreten waren: Müller übernahm 
die magnetischen und meteorologischen Beobachtungen, Tscheka-
nowski ist Geolog und Mineralog, Dybowski Zoologe, Gadlewski 
Botaniker — meine astronomischen Reiseinstrumente hatte ich mit 
— und Woronsky ist ein außergewöhnlicher Zeichner. Um sechs 
Gelehrte flott zu machen, hätte man in Europa viel Zeit ge­
braucht — in Sibirien geht es rasch — in ein paar Stunden 
saßen wir alle zu Pferde. Der Weg, den wir ritten, ist einer 
der schönsten, den man sich denken kann. Er führte uns das 
Thal des Jrkut hinauf, dem Karten- und Gipfelpunkt des Sajan, 
dem majestätischen Munku-Sardik zu, dem noch kein ver­
wegener Menschenfuß auf das mit ewigem Schnee be­
deckte Haupt getreten ist (Radcke konnte bekanntlich die 
höchste Spitze nicht erklimmen). Aber so romantisch schön 
der Weg ist, so beschwerlich ist er auch — es ist eigentlich gar 
kein Weg, sondern ein schmaler Saumpfad, der sich häufig an 
steilen Abgründen hinzieht, und da ich eilen mußte, und wir alle 
möglichst viel Zeit für die Beobachtungen und Sammlungen ge­
winnen wollten, ging es meist in scharfem Trabe vorwärts. Der 
arme Müller saß zum ersten Mal in seinem Leben auf einer 
solchen Reise zu Pferde, ritt sich gleich am ersten Tage einen Wolf 
an und bot ein Bild des Ritters von der traurigen Gestalt — 
die Zielscheibe aller möglichen schlechten Witze. Aber mit mußte 
er nun nv1vQ3 voleus. Am dritten Tage erreichten wir den 
Kosakenposten Changinski Karaul, von wo ich Führer und noch 
15 Kosaken mitnahm. Bis zur chinesischen Grenze waren nur 
noch 12 Werst. Am 12. August überschritten wir die Grenze, 
die hier ein kleiner Bach, der Obogol, bildet. Auf einem Hügel 
stehen die Grenzsäulen; auf der russischen das griechische Kreuz und 
die Jahreszahl 1729, auf der chinesischen der Drache und zwei 
Inschriften, eine chinesische, die wir nicht entziffern konnten, und 
eine mongolische, die 8a Sumda ovo Zaeliai lautet, d. h. auf 
100 Jahre. Eine prachtvolle Aussicht hat man von diesem Hügel: 
rechts in voller Majestät der König des Gebirges, der Munku 
Sardik, links in blauer Ferne die Baikal-Berge, gerade vor dir 
eine blumenbedeckte Steppe, am Horizont der Kossogol als schmaler 
Wasserstreifen, hinter ihm wieder eine Kette mit ewigem Schnee 
bedeckter Berge. Vorwärts, meine Herren! Unser vorausgeschickter 
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Bote muß schon beim Danain sein, Se. Herrlichkeit erwartet uns, 
Ihre fürstliche Gnaden, seine Gemahlin, kocht für uns einen 
Hammel und destillirt Errik dazu, lassen wir Seine Durchlaucht 
nicht warten. (üaMreok xeSsra! (auf's Pferd Kameraden!) 
und wie der Wind flogen wir hinein in's himmlische Reich, das 
leicht für uns zum Himmelreich werden konnte. Nach einstündigem 
Jagen erreichten wir das Ufer des Sees und sahen vor uns einige 
Filzzelte, eine unabsehbare Viehheerde — vorherrschend Grunz­
ochsen und Schafe — sowie einige hin- und herlaufende Kinder, 
rechts davon eine Stadt und ein Buddha-Kloster — ein Bild des 
Friedens und der Stille. Als wir uns den Zelten näherten, raste 
uns eine wüthende Meute mongolischer zottiger Hunde bellend und 
heulend entgegen. Aus einem der Zelte ertönte ein Pfiff, die 
Hunde schwiegen, der Vorhang wurde zurückgeschlagen, und heraus 
trat ein Mann in mittleren Jahren, begleitet von unserem voraus­
geschickten Boten. Er war mit allen Zeichen seiner Macht , und 
Würde bekleidet. Der blaue Knopf auf der runden Kopfbedeckung 
verrieth den hochgestellten Mandarinen, das breite Messer den 
unabhängigen Fürsten, die angezündete Pfeife den empfangenden 
Wirth. Wie er so vor uns stand, mit der einen Hand den Zelt­
vorhang zurückschlagend, mit der andern uns zum Absitzen ein­
ladend, konnte er in seiner orientalischen Ruhe und Würde wohl 
wie das Bild eines alttestamentarischen Patriarchen erscheinen. 
Wir saßen ab und traten in das Zelt. Für mich war ein niedriger 
Sessel, mit einem schönen Teppich bedeckt, hingestellt, die Andern 
mußten mit einem Teppich auf der Erde vorlieb nehmen. In 
tiefem Schweigen wurden mehrere Pfeifen geraucht, dann richtete 
der gute Mann an mich die Frage, wer ich sei, was ich wolle, 
wer meine Begleiter wären, und warum wir alle Waffen trügen. 
„Ich bin ein Diener des weißen Zaren, von ihm geschickt, und 
mit mir sind, die mir und Dir wohlwollen," ist die stehende Ant­
wort auf solche diplomatische Fragen an der Grenze. Ob sie hier 
wirken würde, war abzuwarten. Das guthmüthige Kopfnicken und 
der Befehl, uns zu bewirthen, war aber ein gutes Zeichen. Mit 
der Beschreibung des Essens und Trinkens verschone ich Euch; es 
es war übrigens besser, als bei den Tschuktschen. Jetzt war die 
Reihe des Fragens an mir: „Ich habe Dir gesagt, wer ich bin; 
ich habe von Deinem Hammelfleisch gegessen und die Milch Deiner 
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Kühe getrunken; der Labetrunk, der aus der Milch der Stuten 
bereitet wird, ist mir noch nie zuvor so gut kredenzt worden — 
wir sind Freunde." Obgleich ich sehr gut wußte, wen ich vor mir 
hatte, erfordert es doch die Etikette, darnach zu fragen, so fuhr 
ich denn auf die einfache Wiederholung der letzten Worte: „wir 
sind Freunde" von Seiten unseres Wirthes mit meiner Rede sort: 
„Wer ist mein Wirth? Wie nennt man seinen Vater? Ist er 
ein unabhängiger Fürst, oder ist er einem Andern unterthänig? 
Hören viele auf seine Stimme, oder hat er die Stimme irgend 
Jemandes zu fürchten? Hat er die Macht, uns vor seinem Volk 
zu schützen, oder sollen wir unsere Waffen bereit halten? Ich 
bitte um Bescheid." „Man nennt mich Guru-Honschad, den Namen 
meines Vaters darf ich selbst nicht nennen, aber jeder Andere 
wird wird ihn Dir sagen, (er heißt Domiran-Schaffar, und es 
ist eine eigenthümliche Sitte der Uranchai, die mir sonst nirgend 
vorgekommen ist, daß der Sohn nicht den Namen seines Vaters 
nennen darf). Er ist ein unabhängiger Fürst über vier Stämme, 
einen fünften, die Schirkitui, regiert mein Vater im Auftrag des 
Bogdychan, er sammelt von von ihnen Tribut ein und bringt ihn 
einmal im Jahr nach Uljasu Tay. Dafür bekommt er vom 
Bogdychan Geschenke und gilt für seinen Mandarinen. Ich bin 
sein Erbe und Statthalter, wenn er, wie gerade jetzt, verreist ist. 
Mein Volk gehorcht mir stets — Ihr seid bei mir sicher, legt 
Eure Waffen bei Seite." Das war ungefähr unser erstes Ge­
spräch, und obgleich es uns nicht ganz lieb war, mußten wir 
darnach unsere Waffen ablegen, bis auf einen Revolver, den Jeder 
behielt. Ein Mann stand Wache bei dem Uebrigen. Es wurden 
Zelte für uns aufgeschlagen, und die andern Herren gingen ihren 
Arbeiten nach, während ich allein bei unserem Wirth blieb, mit 
einem mir ganz ergebenen Buräten als Dolmetscher. Ich muß 
gestehen, mir war sonderbar zu Muth, und dazu trug die Um­
gebung nicht wenig bei. Die Filzhülle des Zeltes war quasi nur 
das Dach, von innen war alles mit Seide ausgeschlagen. Es 
waren mehrere Abtheilungen da, deren größte das Empfangzimmer 
vorstellte. In der Mitte brannte ein kleines Feuer, und an den 
Wänden — wenn man so sagen kann — bunte Lampen vor 
abscheulich geschmacklosen Buddha-Bildern, die mit ihren lotoS-
geschmückten Häuptern gar ernst - auf den Eindringling herabzu-
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schauen schienen — der Herr des Zeltes vor mir sah in seiner 
bunten chinesischen Tracht, in dicke Rauchwolken gehüllt, selbst einer 
Inkarnation ähnlich. Es wollte mir nicht gelingen, das Gespräch 
in Gang zu bringen, um den eigentlichen Zweck meines Hierseins 
zu erklären. Da hals mir ein Zufall. Ein kleiner Knabe, der 
Sohn unseres Wirthes, stürzte in's Zelt und wies voll Stolz dem 
Vater einen von seinem Pfeil durchbohrten Kranich. Ich fragte, 
ob sie keine Feuerwaffen hätten, und erhielt zu meiner Beruhigung 
die Antwort, es seien nur sehr wenige vorhanden, und das sei 
doppelt zu bedauern in so unruhigen Zeiten. Nun hatte ich einen 
Anknüpfungspunkt und erfuhr bald alles, was ich wissen wollte. 
Die Urjan-chai waren in großer Angst vor den Insurgenten und 
da sie auf Schutz von der chinesischen Regierung nicht rechnen 
konnten, hatten sie beschlossen, Rußland um Hülfe zu bitten. Auf 
meinen Einwand, Rußland könne chinesische Unterthanen nur dann 
in Schutz nehmen, wenn von Peking aus darum gebeten werde, 
bekam ich höchst interessante Aufschlüsse über das Verhältniß dieses 
Volkes zu China. Die Urjan-chai sind thatsächlich gar nicht 
chinesische Unterthanen, sondern dienten bei der Grenzregulirung 
nach dem Frieden von Nertschinsk 1728 nur als Vorwand, um 
die alte russische Grenze über 200 Werst weiter nach Norden zu 
rücken. Mein Wirth behauptete, der russische Kommissär bei dieser 
Grenzregulirung, der Fürst Sawa Ragusinsky, wäre mit einer 
Tonne Goldes bestochen worden, und sei in Peking sehr gut be­
kannt. Ein Beweis dafür, daß China diese nördliche Grenze gar 
nicht für seine Grenze gegen Rußland betrachte, sei darin zu sehen, 
daß 240 Werst südlicher der eigentliche chinesische Kordon gezogen 
wäre, der auch wirklich von den Chinesen bewacht werde, während 
wir uns ja selbst davon hätten überzeugen können, daß die nörd­
liche Linie ohne militärischen Schutz sei. Jedenfalls sei sie jetzt 
nicht mehr legal, da sie nur auf hundert Jahr festgestellt worden. 
Die jetzige Ohnmacht Chinas dem Aufstande gegenüber hatte 
bei den Urjan-chai den Wunsch rege werden lassen, sich 
an Rußland anzuschließen, und ich bestärkte den Danain 
selbstverständlich in der Ansicht, daß sie wohl daran 
thäten. Rußland gewönne dadurch ein Land so groß wie Frank­
reich, und zwar ein nach asiatisch-sibirischen Begriffen gut bevölkertes, -
und setzte seinen Fuß auf den Nacken des Buddha-Papstes in 
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Urga. Daß nicht früher schon Versuche dazu gemacht worden sind, 
mag in dem Ruf der Urjan-chai als eines wilden und kriegerischen 
Volkes begründet sein, in dessen Land kein Fremder eindringen 
könne. Von der zweiten südlichen Grenze hatte man wohl ver­
nommen, aber nichts Sicheres, und wenn auch einige Kaufleute 
unbehelligt in's Land gekommen, so waren russische Beamte doch 
stets mit großem Mißtrauen behandelt worden. Ein von Murawieff 
gesandter Obrist wurde gar nicht in's Land gelassen, der Topo­
graphenoffizier der Schwartzschen Expedition durfte keine Beob­
achtungen machen und der bekannte Reisende Rowinski berichtete 
noch im vorigen Jahr, er sei von dem Danain wie ein Gefangener 
behandelt worden. Wir waren im günstigsten Moment gekommen, 
um dies interessante Volk näher kennen zu lernen, denn aus 
Furcht vor den Aufständischen suchte man Hülfe bei Nußland und 
nahm uns daher mit offenen Armen auf. Man erlaubte uns, 
im See zu fischen und Vögel zu schießen, so viel wir wollten, 
versorgte uns mit Lebensmitteln zu Spottpreisen und gestattete 
uns den Gebrauch unserer astronomischen und magnetischen Instru­
mente, wobei wir nur durch eine Menge Neugieriger behelligt 
wurden. Nachdem ich noch am selben Abend und in der Nacht 
eine volle Ortsbestimmung gemacht hatte, mußte ich zum Aufbruch 
rüsten. Meine Begleiter, die vollauf mit der Flora und Fauna 
des Landes beschäftigt waren, ließ ich unter dem Schutz unseres 
Wirths zurück. Er gab mir einige Führer mit und seinen 
12jährigen Sohn als Geißel. Auf seinen Rath wurden zwei 
Pferde mit allerlei Waaren beladen, die ich aus Tunka mitge­
bracht hatte, ich selbst in die Tracht eines Kaufmanns und drei 
Kosaken in Burjätische Kleidung gesteckt, und so brachen wir auf. 
Zwei Tage zogen wir unbehelligt unseres Weges, schon war das 
Südende des Sees genau zu unterscheiden, die Insel in seiner 
Mitte, Dala-kui d. h. Nabel des Sees, lag weit hinter uns, als 
wir am dritten Tage einen Reiter in vollem Galopp auf uns zu­
kommen sahen, den wir von Weitem schon als einen Russen er­
kannten und für einen flüchtenden Kaufmann hielten. Es war 
aber ein Kosake, ein Eilbote jenes von Urga ausgeschickten 
Offiziers, der uns Kunde brachte von der Schlacht, oder vielmehr 
der Metzelei von Uljasutai. Unter Anführung eines Amerikaners 
hatte reguläres chinesisches Militär die Insurgenten eingeholt. 
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geschlagen, gefangen genommen, was nicht auf dem Schlachtfelde 
geblieben, und mit den Gefangenen kurzen Prozeß gemacht. Unser 
Bote sagte uns, die ganze Gegend sei durch Leichengeruch ver-? 
pestet, an allen Bäumen hingen Menschen, und Köpfe lägen 
umher, „wie Kohlköpfe vor dem Einmachen in einem reichen 
Hause." 
Am selben Abend noch traf ich mit dem Offizier zusammen, 
der den Weg zum Theil zu Boot gemacht hatte. Er bestätigte 
die Aussagen des Kosaken und schauderte noch bei der Beschreibung 
der Greuel, die er mit angesehen. Seinen Bericht nahm ich zu 
Protokoll und ließ es ihn unterschreiben, dann mußte der arme 
Teufel denselben Weg zurück, den er gekommen war, und ich 
kehrte, sehr viel leichtein Herzens, als ich gekommen, zum Nord­
ende des Sees zurück. Die Nachricht von der Vernichtung der 
Insurgenten wurde mit großem Jubel aufgenommen, mir aber 
wäre es beinahe lieber gewesen, die Urjan-chai wären noch einige 
Zeit durch die Aufrührer in Angst erhalten worden, dann wäre 
es mir vielleicht geglückt, sie zu sofortiger Annahme der russischen 
Unterthanenschaft zu bewegen. Jetzt bleibt alles in der Schwebe. 
Ich schickte sofort einen Expressen nach Jrkutzk und erbat dabei 
vom Generalgouverneur die Erlaubniß, noch 14 Tage zu rein 
wissenschaftlichen Zwecken verwenden zu dürfen. Wir zogen im 
Lande umher, beobachteten und sammelten, so viel irgend möglich, 
in dieser terra ineoZiüta, untersuchten das Schneefeld des 
Munku-Sardik, von dem Radde mit Unrecht behauptet, es sei ein 
Gletscher, und bestimmten trigonometrisch die Höhe dieses höchsten 
Punktes Ost-Sibiriens, die sich als niedriger erwies, wie bisher 
angenommen. Die Etymologie des Namens Munku-Sardik wird 
sehr verschieden gegeben, nach Einigen heißt er, „ewiger Schnee", 
nach Andern „weißer Berg", wieder nach Andern ist Munku ein 
Eigenname, der Name eines kühnen, mongolischen Jägers, der 
hinaufzog auf den Berg, um eine verzauberte Königstochter zu 
befreien, aber nie zurückkehrte. Die Einen behaupten, er ruhe, 
von ihren Reizen gefessellt, dort oben in ihren Armen, die Andern, 
er sei seiner Kühnheit wegen in Eis verwandelt, die dritten 
endlich — unverbesserliche Materialisten — er hätte einfach den 
Hals gebrochen. 
Die Rückreise ging, vom schönsten Wetter begünstigt, äußerst 
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glücklich von Statten. Ich habe selten eine so angenehme Zeit 
verbracht. Wir besuchten noch die Einsiedelei des frühern Erz-
bischoss von Jrkutzk, Nil, die ihrer Lage nach wol den schönsten 
Schweizerlandschaften ebenbürtig an die Seite gestellt werden 
kann, untersuchten die Mineralquellen von Koi-Marü, die so gut 
wie unbekannt waren und sich als ein starkes Schwefelwasser 
erwiesen, jagten noch einen Tag auf Steinböcke, leider ohne 
Erfolg, und kamen glücklich am 23. Tage nach unserer Abreise 
wieder in Tunka an, dort mußte ich, da die Sache geheim bleiben 
sollte, sämmtliche Kosaken vereidigen lassen. Meine Begleiter 
gaben ihr Ehrenwort, zü schweigen, und Euch bitte ich daher auch, 
diesen Brief für Euch zu behalten. Mir könnten unberechenbare 
Unannehmlichkeiten erwachsen, wenn bekannt würde, was ich ge­
schrieben, ist doch sogar die Veröffentlichung unserer rein wissen­
schaftlichen Beobachtungen auf ein Jahr sistirt worden und zwar 
durch Telegramme des Ministers des Aeußern. 
Ich wollte nun zu meinen Lazursteinen zurückkehren, erhielt 
aber den Befehl, vorher noch die Untersuchung gegen einen 
Jsprawnik einzuleiten, was mich auf fast 8 Tage von Jrkutzk 
entfernte. Nun habe ich auch die Steine in die Stadt geschafft 
und hoffe jetzt, einige Zeit Ruhe zu haben. Der Generalgouverneur 
hat mir wenigstens versprochen, mich einige Monate mit neuen 
Aufgaben zu verschonen, damit ich mit der Bearbeitung der 
Tschuktschenreise zu Strich kommen kann. Da aber ein Beamter 
zu besonderen Aufträgen immer etwas unter Händen haben muß, 
so hat er mir das Realgymnasium auf den Hals gebunden, das 
ohne Jnspector ist. Die Gage ist 1800 Rbl., und da kein 
Director existirt, sondern die Anstalt direct unter dem General­
gouverneur steht/so habe ich eigentlich gar keinen Vorgesetzten 
und kann hoffen, wenn die Anstalt in ein Polytechnikum umge­
wandelt wird, was wahrscheinlich ist, die Directorstelle an diesem 
zu erhalten. 
Aber gerade diese Stellung am Realgymnasium sollte dazu 
dienen, Neumanns Verhältniß zu seinem Chef, das bisher ein 
sehr gutes gewesen war, gründlich zu trüben. Das Realgymnasium 
war aus Privatmitteln gegründet, die Krone steuerte absolut nichts 
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zu den Kosten seiner Unterhaltung bei, gewährte nur den Pro­
fessoren und dem Jnspector, der die Stelle eines Directors vertrat, 
die Rechte von Staatsbeamten. Die Anstalt wurde von den 
Goldwäschern und Branntweinbrennern mit ca. 30,000 Rbl. 
jährlich erhalten und war das Lieblingskind der intelligenteren 
Schichten der Jrkutzker Gesellschaft, die entschiedene Stellung für 
die reale und gegen die klassische Bildung nahm. MilutinS 
Worte: „Wir brauchen in Sibirien keine Gelehrten, sondern 
Leute, die praktisch gebildet sind, die den um sie herum liegenden 
Reichthum zu heben wissen, die nicht durch den Schleier soge­
nannter klassischer Weisheit, sondern durch die scharfe Brille der 
exakten Wissenschaften das Leben ansehen", waren hier die Losung 
geworden, und man setzte alles daran, die Umwandlung des 
Realgymnasiums in ein Polytechnikum zu erlangen, das unter 
dem Finanzministerium stände und nicht unter dem der Volks­
aufklärung, wo der Minister Tolstoi eben sür Hebung der 
klassischen Bildung wirkte. Der Generalgouverneur trat für das 
Letztere ein, und es gab einen langen, sich immer mehr zu­
spitzenden Kampf, in dem Carl Neumann eifrig Partei gegen 
seinen directen Vorgesetzten nahm und diesen dadurch verstimmte, 
um so mehr, als er selbst zugiebt, unvorsichtig in seinen Aeuße­
rungen gewesen zu sein, und seine Freundschaft für Boris Mil-
jutin allgemein bekannt war. In diesem aber sah Sinelnikow 
seinen gefährlichsten Feind und Nebenbuhler. — Da die Stadt 
Jrkutzk sich anheischig machte, 60,000 Rbl. jährlich für das 
Polytechnikum auszuwerfen, erreichte sie endlich 1873 ihr Ziel, 
aber dem Generalgouverneur war die Ernennung des ersten Jn-
spectors der Anstalt vorbehalten worden, und dadurch kam Neu­
mann um die Stelle, auf die er sich sichere Hoffnung gemacht 
hatte. In den zwei Jahren, während welcher er Jnspector der 
Realschule gewesen war, hatte er sich manches Verdienst um die 
Anstalt erworben, und die Stadtverordneten befürworteten daher 
sehr warm seine Ernennung zum Director des Polytechnikums, 
aber Sinelnikow war nicht dazu zu bewegen. Als Professor der 
Physik und Mathematik blieb Neumann jedoch an der neuen 
Lehranstalt und hätte wol auch mit der Zeit die Director-
stelle erlangt, wenn er in Jrkutzk sein Leben beschlossen 
hätte. 
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Außer der Verarbeitung der wissenschaftlichen Ergebnisse der 
Tschuktschenreise war es Neumann auch zugefallen, den ganzen 
Bericht über die Expedition zu schreiben, da Baron Maydell durch 
seine Ernennung zum Prokureur von Krasnojarsk auf anderem 
Gebiet zu sehr in Anspruch genommen war. Dieser Bericht ist in 
russischen geographischen Blättern zum Abdruck gekommen, nachdem 
er dem Ministerium vorgelegen hatte. Er ist dann auch, ganz oder 
theilweise, in englischen und deutschen Journalen aufgenommen 
worden, und in Folge davon ging Neumann im Winter 1871 von 
Amerika aus die Aufforderung zu, sich einer Expedition anzu­
schließen, die, von San Franziska ausgehend, über Kamtschatka 
durch das Tschuktschenland nach Kap Jakon gehen und von da 
Wrangellsland und den Nordpol zu erreichen suchen sollte. Die 
Sache zerschlug sich aber, ohne daß er es sehr bedauert hätte, denn 
ihm standen die Entbehrungen und Strapazen der Maydellschen 
Expedition noch zu frisch im Gedächtniß, auch war er mit der 
Bearbeitung der dabei gemachten wissenschaftlichen Beobachtungen 
noch im Rückstände. Diese Arbeit zog sich lange hin, da sie immer 
wieder durch besondere Aufträge, die Neumann hierhin und dorthin 
zu reisen zwangen, unterbrochen wurde. Die Verhältnisse des 
Landes und seine Stellung beim Generalgouverneur brachten es 
mit sich, daß er immer wieder aus der geregelten Thätigkeit 
gerissen und in abenteuerliche Lagen versetzt wurde. Von einer 
solchen giebt er auch in dem folgenden Brief anschaulichen Bericht. 
Der Brief ist später, Anfang April 1875, geschrieben und bildet 
das Geleitschreiben zu einer Sendung kleiner Geschenke, die er 
einem Herrn von Helmersen für seine Familie mitgab. Er schickte 
der Mutter und den Schwestern sehr eigenthümliche, in Silber und 
Elfenbein gefaßte Broschen mit goldgerändertem Monogramm auf 
Holzgrund und schreibt dazu: 
„Außer meinem Bilde schicke ich jeder von Euch ein kleines 
Andenken, das aus den Geschenken der Königin von Saba: Gold, 
Silber, Elfenbein und kostbarem Holz, zusammengesetzt ist. Wenig 
ist der absolute Werth — um ihn in Euren Augen vielleicht etwas 
zu erhöhen, will ich Euch die Geschichte dieser vier Bestandtheile 
erzählen, die eng mit meinem Leben in Sibirien verwebt sind. 
Beginnen wir mit dem Golde. 
Briefe auS Sibirien. 46S 
Es war im Juni des Jahres 1866. Mit einem Landsmann 
hatte ich einen Jagdausflug ins Baikalgebirge unternommen; wir 
glaubten höchstens 14 Tage von Jrkutzk fortzubleiben, wurden aber 
durch den unsinnigen polnischen Aufstand vom Baikal fort ver­
schlagen und verlebten einen ganzen Monat in der Wildniß, nur 
auf schwarzen Zwieback, Speck und unsere Jagdbeute angewiesen. 
Endlich erhielten wir durch Täuflinge die Nachricht von dem Gefecht, 
das der ganzen Bewegung ein Ende machte, und erfuhren, daß die 
Straße in die Stadt wieder frei sei. In einer prachtvollen Mond­
nacht erreichten wir den Baikalsee unweit seines 8. ^.-EndeS, wo 
er am schönsten ist. An einem Bach, der sich mehr denn Z 00 Fuß 
hoch in den See wirft, machten wir Halt. Hell brannte das Feuer 
vor unserem Zelt, der Theekessel kochte darüber, und ein prächtiger 
Auerhahn wurde zum Mahl gerüstet. Die ganze Poesie der Taiga 
— der Wildniß — umgab uns mit ihrem Zauber, den nur der 
Jäger ganz versteht. In solchen Augenblicken habe ich manchmal 
Verse gemacht, sie aber wohlweislich immer wieder verbrannt. 
Am andern Morgen verfolgte ich eine frische Wildspur das 
Flüßchen hinauf, ließ sie aber bald fallen, da mich der geologische 
Bau der Ufer zu interessiren begann. Das Thal erweiterte sich, 
ein altes Flußbett wurde sichtbar, verwitterter Glimmerschiefer mit 
kleinen Rubingranaten und eingesprengtem Schwefelkies lag überall 
umher — kurzum, alle in Sibirien für untrüglich geltenden An­
zeichen für das Vorhandensein von Gold waren da. Obgleich ich 
kaum an Erfolg glaubte, machte ich mir doch aus Birkenrinde 
einen kleinen Waschheerd und fing an, den verwitterten Schiefer 
auszuwaschen. Ein paar Stunden Arbeit — und ich hatte wirklich 
einige Goldblättchen gefunden, bis zum Abend 82 Doli — ein 
kolossaler Reichthum! Hungrig und müde kam ich in unser Lager 
zurück und mußte mich von meinem Gefährten auslachen lassen, 
weil ich nichts geschossen hatte. Aber mir lag jetzt nur daran, 
so rasch wie möglich die Stadt zu erreichen. Wie toll ritt ich 
dahin. Es gelang mir, einen reichen Kaufmann zur Ausrüstung 
einer Expedition zu bewegen, die unter meiner Führung sich an 
jene Stelle begab. Aber es ging auch hier, wie so oft in Sibirien 
— das verdammte Metall lag in einem Nest, und der Gewinn 
war ein geringfügiger. Mein Antheil daran bestand in 270 Rbl. 
und den ursprünglich von mir selbst gewaschenen 82 Doli als 
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Andenken. Ich hatte mich im Geist schon als Millionär in einer 
eignen Villa bei Partenkirchen gesehen und mußte mich nun mit 
meiner ganzen Geologie auslachen lassen. Seitdem habe ich nie 
wieder Gold gesucht und noch weniger selbst gewaschen. Jetzt geht 
die neue Poststraße hart an der Stelle vorbei, und so oft ich da 
vorübergefahren, ohne einen kräftigen Fluch ging es nicht ab, hat doch 
der Volksmund diese Stelle noch dazu „INNM (Fundort 
eines Deutschen) getauft, und als ich einmal einen Postillon nach der 
Ursache dieses Namens fragte, da erzählte er mir haarklein die ganze 
Geschichte, wie hier einmal ein gelehrter Deutscher Gold gesucht habe, 
aber natürlich nichts, oder so gut wie nichts gefunden hätte: 
ei«? 6liI0 30Mr0 saürs, sro os6sM«osi.." (Wie sollte er 
Gold finden, das verstehen nur die Sibiriaken.) Ladeat sidi! 
Es ist übrigens ein Faktum, daß noch nie ein Deutscher in Sibirien 
Gold gefunden hat. — Das ist die Geschichte des Goldes. Von 
der Stelle, wo ich es wusch, bis zum Silberlager ist es so weit, 
wie von Suez bis Archangel. Der Silberreichthum des Wercho-
janschen Gebirges ist seit alten Zeiten bekannt; es ist aber leider 
nicht möglich, die reichen Erze an Ort und Stelle auszuschmelzen, 
da kein Wald vorhanden ist, und Kohlen sind bis jetzt nicht ent­
deckt — man hat auch nicht nach ihnen gesucht, obgleich sie der 
Formation nach da sein könnten. Aus Neugierde besuchte ich auf 
unserer Reise nach Werchojansk die berühmten Silberlager und 
nahm ein paar Pud Erz mit, um später genaue Analysen über 
den Metallgehalt zu machen. Während unseres 14tägigen Aufent­
haltes in Werchojansk hörte ich von einem alten Jakuten, der im 
Geruch der Hexerei stand, daß er es verstünde, das Silber aus 
dem Bleierz abzuscheiden. Es war an meinem 29. Geburtstag, 
dem 28. November 1868, als ich mich entschloß, den alten Scha­
manen aufzusuchen, der nicht weit von der Stadt wohnte. Es 
war fast Vollmond, also Heller in der Nacht als am Tage, da die 
Sonne noch nicht aufging. Bei einigen 40" Reaumur hielt meine 
Rennthernarte vor der verrufenen Jurte. Weder mein Kosak noch 
mein Jakute wollten mich ins Haus begleiten, gaben mir nur die 
tröstliche Versicherung, daß der Alte etwas russisch verstände. Ich 
fand einen ganz gewöhnlichen alten Mann, einen geschickten Schmied, 
der für Geld und gute Worte bereit war, sofort in meiner Gegen­
wart den Schmelzprozeß vorzunehmen. Es ging alles mit ganz 
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natürlichen Dingen zu, aber ein eigenthümlicher Zufall fügte es, 
daß der Silberblick gerade um 12 Uhr eintrat, also an der Scheide 
der Geburtstage zweier mir theurer Wesen. Ich nahm das als 
ein gutes Omen, ließ das Silber in die Spitzkugelform meines 
Stutzers ausgießen und verwahrte es sieben Jahre in dieser Gestalt. 
Jetzt ließ ich es zu den Nadeln der Broschen verarbeiten. Die 
halbe Kugel blieb mir noch zum Andenken. 
Wenn wir gleich weiter nach Norden, nach dem Elfenbein 
fahren, so erfriert Ihr mir am Ende unterwegs, kehren wir also 
lieber unsere Narten nach Süden und holen uns erst das Aprikosen­
holz aus dem Quellgebiet des Onon. In Transbaikalien war ein 
Aufstand auf den Goldwäschen ausgebrochen — der Gouverneur 
wurde entsetzt, an seiner Stelle mein intimster Freund Boris 
Milutin ernannt. Er nahm die Stelle nur unter der Bedingung 
an, daß man ihm ganz freie Hand lasse bei der Wahl aller 
Beamten, und verlangte für die erste schwere Zeit Louis Helmersen 
und mich, die wir beide Beamte zu besonderen Aufträgen beim 
Generalgouverneur waren, zu seiner Verfügung. Sinelnikow ging 
nur ungern auf diese Forderung ein — seine Absicht war eben, 
Milutin, seinen gefährlichsten Gegner, ohne zuverlässige Leute in 
einer sehr schwierigen Lage zu lassen — aber er mußte sich doch 
fügen. Es waren Ferien. Im Juni 1873 verließen wir Jrkutzk 
und gingen über Tschita und Akscha an die mongolische Grenze 
nach Balsha, in welcher Gegend die aufständischen Arbeiter hausten. 
Hier angekommen, hatten wir durch eine Persidie von Sinelnikow 
eine sehr unangenehme Ueberraschung. Als Zivilist hatte Milutin 
nicht das Recht, über Militär zu verfügen — der Generalgouver­
neur aber hatte versprochen, zwei Bataillone telegraphisch nach 
Balsha zu beordern. Auf dies Versprechen bauend, waren wir so 
rasch vorwärts gereist, und nun fanden wir nicht einen Mann vor, 
und wenige Werst von uns entfernt befanden sich 500 verzweifelte 
Menschen, die vor nichts zurückschreckten! Umkehren hieß die ganze 
ohnehin äußerst schwache Autorität der Obrigkeit vollends unter­
graben. Wir mußten also ausharren und versuchen, moralisch auf 
die Leute zu wirken. Ich ließ mir das Verzeichniß der Leute geben 
und fand zu meiner Freude unter den als allergefährlichsten 
bezeichneten drei Namen, die mir sehr gut bekannt waren — 
allerdings Banditen von der ersten Sorte, alle drei für Mord 
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verschickte und aus allen Bergwerken entlaufene Sträflinge. Vor 
einem Jahr waren sie halbverhungert zu mir auf die Lazurstein-
gruben gekommen, hatten zwei Monate tüchtig gearbeitet und sich 
sehr gut aufgeführt und hatten dann Essen, Kleider und Geld mit 
auf den Weg bekommen. Solche öpoMi's (Landstreicher) sind ein 
ganz spezifisch sibirisches Produkt und dem Europäer schwer ver­
ständlich. Mir waren diese gebrandmarkten Mörder Hülfe in der 
Noth, und mein Entschluß war schnell gefaßt. „Laß mich allein 
fahren", sagte ich zu Milutin, „ich habe da in dem Verzeichniß 
Freunde gefunden, mit denen ich einmal ein vernünftiges Wort 
sprechen will. Von Dir verlange ich weiter nichts, als Amnestie 
für meine Freunde, wenn sie sich gutwillig ergeben." Nach langem 
Bitten bekam ich die Erlaubniß zu fahren, und eine halbe Stunde 
später saß ich im Wagen, von einem Kosaken begleitet, fast ohne 
Waffen, aber mit meinen kleinen Reiseinstrumenten und dem Paß 
von der geographischen Gesellschaft, zu gelehrten Reisen ausgestellt. 
Ich kam in der Nacht in das Dorf, wo die Aufständischen lagen, 
bekam auf der Station natürlich keine Pferde, die ich auch nur 
pro koriva. verlangte, ließ meine Podoroshna einschreiben, packte 
meine Instrumente aus und fing ganz gelassen an, den Polarstern 
zu beobachten. Das Gerücht von meiner Ankunft verbreitete sich 
schnell, und bald sah ich mich von einem Haufen Gesindel der 
schönsten Art umgeben. Man ließ mich aber ruhig beobachten und 
später auch ruhig schlafen. Meinen Zweck hatte ich erreicht. Das 
Gerücht von einem Menschen, der die Sterne begucke, war sehr 
bald zu meinen drei Freunden gelangt, die mich früher häufig 
hatten beobachten sehen. Die Beschreibung, die ihnen dabei von 
meiner Person gemacht wurde, paßte auch bis auf das rothe Fez, 
das ich mir noch in München gekauft, und das ich immer bei 
astronomischen Beobachtungen trage. Kaum stand die Sonne am 
Himmel, so feierte ich ein rührendes Wiedersehn mit meinen drei 
alten Bekannten, die in der Zeit, wo wir uns nicht gesehen, um 
einige unangenehme Erfahrungen reicher geworden waren. Ein 
paar Schnäpse und einige Glas Thee, die ich mit ihnen trank, 
lösten ihnen die Zunge, und ich erfuhr von ihnen die Gründe, die 
sie zum Weglaufen von den Goldwäschen gehabt. Sie schwuren 
bei dem Wunderthäter Nikolaus, ein Schwur, den selbst der größte 
sibirische Räuber in Ehren hält, daß sie die reine Wahrheit sagten. 
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Nach ihrem Bericht waren sie von der Verwaltung wirklich nichts­
würdig behandelt worden, man hatte sie geradezu hungern lassen 
und ihnen zugemuthet, das Fleisch eines Ochsen zu essen, der an 
dem Biß einer Schlange verendet war. Zum Glück war keine 
Gewaltthat von ihnen begangen worden. Ich erzählte ihnen hier­
auf, daß der frühere Gouverneur entsetzt und Milutin an seiner 
Stelle ernannt sei. Ich hätte ihn gestern gesehn, und er werde 
ihnen beweisen, daß er sich garnicht vor ihnen fürchte, er würde 
ohne alle militärische Eskorte zu ihnen kommen; er wüßte, daß sie 
gemein behandelt worden seien, und es würde unbedingt der ganzen 
Verwaltung an Hals und Kragen gehen, wenn sie sich nur ruhig 
verhielten. Meine drei Bekannten verließen mich in der rosigsten 
Laune, und bald war die ganze Gesellschaft, gegen 500 Mann 
stark, vor der Station versammelt und wünschte mich zu sprechen. 
Meine drei etwas angeheiterten Mörder stellten mich in optima 
korma als ihnen alten Freund und Batjuschka vor, kavirten mit 
ihrem Ehrenwort für meine Zuverlässigkeit und schworen beim 
heiligen Nikolai, jedem die Eingeweide herauszuwinden, der mich 
kränken würde. Ich habe oft öffentlich gesprochen, aber vor einer 
so dankbaren Versammlung noch nie. Es kam mir zu Statten, 
daß ich den Volkston zu treffen verstehe, und dann half mir auch 
die grenzenlose Popularität Milutins — kurzum, nach einer Stunde 
hatte ich die Kerls so weit, daß sie versprachen, Milutin entgegen 
zu gehn, ihre Waffen abzuliefern und sich auf Gnade und Ungnade 
zu unterwerfen. Schließlich versprach ich ihnen, zurückzufahren und 
ihren Fürsprecher zu machen, wofür ich einige Minuten stark 
geschaukelt wurde und, ob ich wollte oder nicht, eine greuliche 
Menge nichtswürdigen Fusels austrinken mußte. An der Spitze 
einer Deputation von 10 Mann, die auf einigen Wagen alle 
Waffen mitführten, kehrte ich zu Milutin zurück und wurde von 
ihm wie ein Bruder empfangen. Es verlief alles gut; die Ruhe 
wurde ohne Blutvergießen hergestellt, die folgende Untersuchung 
erwies, daß die Leute in allen Hauptsachen Recht hatten, und die 
frühere Verwaltung sie wirklich zum Aeußersten getrieben hatte. 
Milutin stellte mich zu drei Belohnungen vor, aber ich erhielt keine 
einzige, ja, diese Sache trug nur dazu bei, meine Stellung zu 
Sinelnikow noch mehr zu verderben. Doch was hat das Alles mit 
Aprikosenholz zu thun? höre ich Euch fragen. Man müßte freilich 
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sehr viel Geschichte, und noch dazu mongolische, verstehen oder eine 
Monographie über die Wanderung der Aprikosen geschrieben haben, 
wie Viktor Hehn in seinem berühmten Werk, um jetzt schon den 
Zusammenhang zwischen einem sibirischen Arbeiterputsch und Apri­
kosen zu errathen. Und doch habe ich schon einen Ortsnamen hin­
geschrieben, von dem aus die Weltgeschichte auf lange Zeit aus 
den Fugen gerenkt ward. Balsha am Onon. Kennen wohl zehn 
Europäer diese kleine Grenzfeste auch nur dem Namen nach? Und 
doch ist der Ort durch ein Ereigniß wichtig, das der Welt eine 
andere Gestalt gab. Hier setzte Dschingiskhan den Fuß in den 
Bügel, um seinen Zug nach Westen zu beginnen; hier also ist die 
Geburtsstätte eines der großen Akte der Völkerwanderung, vielleicht 
des schrecklichsten von allen. Umgeben von seiner „Horde schief-
äugiger, gelber Schakale", wie Hehn sie nennt, setzte sich der große 
Verwüster hier zu Pferde, um die Sonne von Westen zurückzuholen. 
Nur wenige Werst von Balsha steht mitten in der Steppe ein 
einsamer Granitblock, auf dem mit riesigen Buchstaben geschrieben 
ist, was hier vorging. Die Mongolen bringen hier Opfer und 
erinnern sich der negativen Größe ihres großen Khan, der sie auf 
kurze Zeit zu Beherrschern von fast ganz Asien machte. Rund­
herum wachsen wilde Aprikosen, deren Wurzeln zu Pfeifen und 
allerlei Schnitzereien verarbeitet werden. Zum Andenken an den 
Aufbruch Dschingiskhans, zum Andenken an die eben glücklich 
überstandene Gefahr, grub auch ich ein paar Wurzeln aus — aus 
ihnen ist das Mittelstück in den Broschen und Knöpfen. Wenn 
meine Schwestern nicht schon alle verheirathet wären, so wünschte 
ich ihnen, mit diesem Talisman auf der Brust ebenso viele 
Eroberungen zu machen, wie der einstige Bezwinger von Asien. 
Möge die erobernde Kraft sich in ihrer weiblichen Deszendenz 
länger erhalten, als wie in der männlichen des großen Tschemutschei. 
Und jetzt noch ein letztes Bild — ein Bild aus kalter 
Eiseswüste, aus ewigem Schnee und Nordlichtschein. Nördlicher 
als die nördlichste Spitze Europas, umringt von haushohen Eis­
bergen, die drohend wie die Riesen der nordischen Sagas jede 
Annäherung zurückweisen, in hundert Jahren nur zweimal von 
Europäern besucht, während der ganzen übrigen Zeit unbestrittenes 
Eigenthum der namengebenden Bestien — so liegen sie da in 
der eisigen Wildniß, die Bäreninseln. Sechs an der Zahl, hat 
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sie Poseidons Dreizack aus den Tiefen des Ozeans an's Nord­
licht emporgehoben. Offenbar war der alte Meergott etwas be­
nebelt, dann nüchtern hätte er diesen Unsinn wol bleiben lassen. 
Oder war er gar unzurechnungsfähiger noch, als süßen Weines 
voll? Ja, so war es. Ein alter Eisbär hat mir die Geschichte 
im Vertrauen erzählt — es war ein entfernter Verwandter von 
Atta-Troll, und seine Erzählung klingt etwas an das „letzte 
freie Waldlied der Romantik" an. Es ist schon lange her, so hub 
mein Gewährsmann an, die Zeiten waren damals viel besser als 
heut zu Tage, Euresgleichen gab es noch nicht auf der Welt, 
nur Götter und wir bevölkerten die Erde, diese Inseln waren 
noch gar nicht da. Das Meer gab uns alles, dessen wir be­
durften, Seehunde und Fische. Auf'S Festland gingen wir nur 
selten, es war uns dort zu heiß, und wir lebten im Kriege mit 
den Negern (so nennen die Eisbären ihre schwarzen Vettern). 
Die Post besorgten die Fische alle tausend Jahr einmal. Eine 
solche Post war eben angekommen und hatte uns die unglaubliche 
Kunde gebracht, daß unser großer Gott Poseidon besiegt und in 
Fesseln geschlagen sei. Wer beschreibt unser Entsetzen, als wir 
das erfuhren — und nicht ein anderer starker Gott, weder Zeus 
noch Pluto, mit dem er gerade damals wegen einiger geologischen 
Fragen in Kampf lag, hatte unsern allgewaltigen Gott über­
wunden, nein, diese Unmöglichkeit war einer schwachen Nymphe 
möglich geworden! Amymome sollte sie heißen, des Danaus 
Tochter. Aus den Armen eines schnöden Satyrs hatte der Gott 
sie befreit — eine starke Leidenschaft für sie empfunden — und 
das undankbare Geschöpf erwiderte seine Liebe nicht! Alle Haare 
standen uns zu Berge. Wie? riefen wir entrüstet aus, würde 
sich nicht das schönste Eisbärfräulein glücklich schätzen, von Po­
seidon geliebt zu werden? Würden nicht Mascha oder Katja, 
meinen eignen, leiblichen Töchter, ohne Zögern ihm ihre weißen 
Tatzen um den göttlichen Nacken legen, ihn umarmen, daß er 
spüren sollte, wie treu unser Geschlecht ihn liebt — und eine 
jämmerliche Waldnymphe, beinah eine Pflanze (das größte 
Schimpfwort bei den Eisbären; Pflanzenfraß ist der schlimmste 
Vorwurf, den sie ihren schwarzen Vettern machen) wagt es, ihn 
zu verschmähen! Bald jedoch ging unsere Entrüstung in die 
größte Freude über. Ein ermüdeter Südwind, der sich bis zu 
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uns verirrt hatte, brachte die frohe Kunde, Poseidon werde uns 
besuchen. Amymome hatte ihren Gefangenen frei geben müssen, 
da Aeskulap erklärt, daß eine Reise in den Hochnorden zur 
Herstellung von Poseidons angegriffener Gesundheit unerläßlich 
sei. Poseidon war gern auf den Vorschlag seines Arztes einge­
gangen, zumal seine Gemahlin Amphitrite, trotz ihrer Fisch­
natur, bei der Geschichte mit der schönen Amymome nicht ganz 
gleichgültig geblieben war und mit ihm schmollte. Auch erheischte 
sein alter Streit mit Pluto einige entscheidende Experimente in 
Gegenden, die jenem nicht so direkt unterthänig, wie Griechenland 
oder Italien. Bald bestätigten uns andere treue Unterthanen des 
Meergottes, Gänse und Enten, von Süden kommend, die frohe 
Mähr von seiner bevorstehenden Ankunft. Wir machten die groß­
artigsten Vorrereitungen: Aus den schönsten Eisbergen, direct 
aus Grönland und von Wrangellsland verschrieben, erbauten wir 
einen Palast; die großartigsten Nordlichter, die der Gott so selten 
sieht, sollten abgebrannt werden; Quarz, Glimmer und Feldspat 
zu den entscheidenden Experimenten wurden in Massen aus 
tiefstem Meeresgrund hervorgeholt und in Bereitschaft gehalten. 
Um aber den Gott auch seine unglückliche Liebe vergessen zu 
machen, wurden unsere schönsten Jungfrauen täglich mehrere Male 
gebadet und von ihren Müttern geleckt, und damit sie nicht nach 
Thran röchen, wurde ihnen jegliches Fressen von Seehundfleisch 
untersagt und nur die exquisitesten Lachse gestattet. Endlich kam 
der große Tag. Auf dem Rücken eines Wallfisches erschien 
Poseidon an der Mündung der Kolyma. Aber wie sah er aus? 
Keine Spur mehr von der alten Herrlichkeit! die unglückselige 
Liebe hatte ihn ganz auf den Seehund gebracht. Seine alte 
Kraft war dahin — er, der früher Kontinente gehoben hatte, 
vermochte nur noch diese jämmerlichen sechs Jnselchen aus dem 
Meer hervorzuziehen, und dazu verbrauchte er noch all unser 
herbeigeschafftes Material! Mit Thränen in den Augen sprach 
mein Eisbär; nichts, so erzählte er weiter, habe den Gott zer­
streut, er sei eben noch immer verliebt gewesen — die schönsten 
Bärenfräulein, deren Erziehung so viel gekostet, hätten sein Herz 
nicht gerührt, ja, als die schöne Mascha einigen Eindruck auf ihn 
gemacht, da habe die Erinnerung an die „Palme im Morgenland" 
ihn bewogen, Mascha zu fliehen und sich weiter zum Pol hin zu 
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begeben. Von den ferneren Schicksalen des Gottes wußte er 
nichts zu sagen, nur das fügte er noch hinzu, daß vor seinem 
Scheiden Poseidon ihnen, den Eisbären, die Inseln geschenkt habe, 
damit sie dort ungestörter, als auf schwimmenden Eisschollen, ihre 
Flitterwochen verleben könnten. Und so ist denn dieser Inseln 
einziger Zweck: Flitterwochen- und Wochenbett-Aufenthalt der 
Eisbären zu sein. Ihr Entstehen verdanken sie den geologischen 
Experimenten Neptuns, der in Folge einer unglücklichen Liebe von 
Aeskulap dorthin geschickt wurde. All dies krause Zeug habe ich 
an Ort und Stelle geträumt in der Nacht vom 20. auf den 21. 
April 1870. Die Nacht vorher hatte ich gar nicht geschlafen. 
Ihr wißt, in welch' schlimmer Lage ich mich da befand. Todt­
müde war ich am 20. auf der Viersäuleninsel angekommen und 
hatte mich ohne weitere Vorbereitungen auf den Schnee hinge­
worfen und war fest eingeschlafen. Ich erwachte von einem 
Schmerz in der Seite, der seine natürliche Erklärung darin fand, 
daß ich mehrere Stunden 'auf etwas Hartem gelegen hatte. Bei 
näherer Besichtigung erwies sich das, was ich zuerst für ein Eis­
stück oder einen Stein gehalten hatte, als die Spitze eines 
prächtigen Mammuthzahns. Leider saß er so fest im gefrorenen 
Boden, daß er ohne großen Zeitverlust ynd Holzaufwand nicht 
herauszubekommen war. Ich mußte mich ddher mit einem kleinen 
Stück begnügen, das lange in seiner ursprünglichen Gestalt auf 
meinem Schreibtisch lag. Aus diesem antediluviänischen Elfen­
bein, von mir selbst auf einer Insel des Eismeers gefunden, 
wußte ich nichts Besseres zu machen, als es in Verbindung mit 
andern Andenken aus meinem sibirischen Leben zu kleinen Ge­
schenken für Euch verarbeiten zu lassen. Auch die Arbeiter fanden 
sich zufällig. Ein für politische Vergehen verschickter Pole hat 
die Drechslerarbeit gemacht, ein für Falschmünzerei verschickter 
Lette jetzt wohlbestallter Küster an der hiesigen deutschen 
Kirche, hat das Uebrige gemacht, die Zeichnungen dazu sind von 
einer Dame entworfen, die in meinem Leben hier in letzter Zeit, 
eine Rolle gespielt hat — kurz, es ist alles echt sibirisch an diesen. 
Kleinigkeiten und steht in enger Verbindung mit meiner Person, 
daher hoffe ich, sie werden Euch interessiren und — sollten wir 
uns nicht wiedersehen — an mich erinnern. 
(Schluh folgt). 
8 i t t t r ii r i s ch e s. 
Goethes Faust. Entstehungsgeschichte und Erklärung von I. Minor. 
Stuttgart, I. G. Cotta. 1901. 1. Band: Der Urfaust und das 
Fragment. 2. Band: Der erste Theil. 
„Herr Professor, Sie sollten uns doch auch noch einen 
Kommentar über den Faust schreiben", sagt Münchhausen^) spottend 
zum Schulmeister Agesel. Als Jmmermann diese Worte nieder­
schrieb, nur 6 Jahre nach Goethes Tode, gab es bereits über ein 
Dutzend Faustkommentare. 
Jedermann weiß, wie sich seitdem deren Anzahl verzehnfacht, 
wie aber die Mehrzahl derselben sich längst überlebt hat. Nur 
wenige haben, dank ihrer Selbständigkeit, bleibenden Werth behalten. 
Aber auch die verdienstvollsten dieser Arbeiten, die von Düntzer, 
Loeper und Schröer, waren vor 1887 abgeschlossen. 
Im Jahre 1887 nämlich erschien: Goethes Faust in 
u r s p r ü n g l i c h e r  G e s t a l t  n a c h  d e r  G ö c h h a u s e n -
s c h e n  A b s c h r i f t  b e k a n n t  g e m a c h t  v o n  E r i c h  S c h m i d t .  
Durch diese epochemachende Veröffentlichung eines „Urfaust" ^) 
erfuhr die Welt erst, wie das Faustbruchstück aussah, das Goethe 
mit nach Weimar brachte, dort vorlas und abschreiben ließ. Die 
hier vorliegende, c. 1777 verfertigte weitere Abschrift des Fräulein 
von Göchhausen weicht in so wesentlichen Punkten vom ersten 
gedruckten Fragment (1790) ab, daß die Faustforschung auf neuer 
Grundlage einen neuen Aufschwung hat nehmen können. Auf 
diese Thatsache stützt sich der Verfasser dieses jüngsten Faust­
kommentars. 
!) Münchhausen. Eine Geschichte in Arabesken. 1838. Band 1. Buch 1. 
Kap. 15. 
2) Die Bezeichnung scheint nicht ganz glücklich gewählt; den wirklichen 
Urfaust von 1773, 74 kennen wir nicht. 
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Herr Minor beschränkt sich demnach vorläufig auf den 
ersten Theil der Dichtung, da jene älteste bekannte 
Form des Faust zunächst nur das Dunkel aufgehellt hat, das über 
der Entstehung, Anordnung, Umgestaltung des ersten Theils ge­
schwebt hatte. Gestützt auf den Grund des neuen Materials, hat 
der Verfasser im ersten Bande die Entstehungsgeschichte des 
Urfaust und des gedruckten Fragments (1790) behandelt. 
Zwischen diese beiden Formen des Faust fällt Goethes 
Italienische Reise; in Rom entstand nicht nur die „Hexenküche", 
sondern befreite sich auch Goethes Kunstbewußtsein vom letzten 
Reste der Sturm- und Drangperiode. 
So manche Unfertigkeit des Entwurfs seiner Jugendzeit 
konnte den Dichter nicht mehr befriedigen. Als Goethe endlich 
vom Verleger gedrängt wurde, verbesserte er, so viel er vermochte; 
ließ weg (z. B. die ganze noch prosaische Kerkerszene), was ihm 
umzugestalten noch nicht gelingen wollte. So erschien das Frag­
ment von 1790. 
Ein Hauptvorzug des obigen Kommentars besteht in der 
erschöpfenden Darstellung aller dieser Vorgänge: der Entstehung 
des ersten genialen Entwurfs mit alle den persönlichen Eindrücken, 
welche der Dichter hineingewebt hat, des allmählichen Anwachsens 
bis 1775, der meisterhaften Nachbesserung seit dem Aufenthalt 
in Italien. 
Der Stoff dieses wichtigeren ersten Bandes ist übersichtlich 
geordnet und der fließende Stil kommt dem Verständniß wohlthuend 
entgegen, wodurch sich diese Form von der schweren, zuweilen 
geschraubten Sprache Erich Schmidts vortheilhaft unterscheidet. 
Freilich macht sich bereits anfangs die „geflissentliche Ausführlich­
keit" bemerkbar, zu welcher sich der Verfasser gelegentlich (p. 369) 
bekennt. 
Nicht selten werden ziemlich entlegene Beziehungen heran­
geholt, z. B. x. 44 das Urtheil über Maupassant, p. 67 der Exkurs 
über den Werth der Beredsamkeit, p. 74 der über das „kritische 
Bestreben", p. 129 Philemon und Baukis bei Gelegenheit der 
harmlosen szenischen Angabe: „altes Schloß — Bauernhüttchen." 
Gelehrsamkeit und Deutungsknnst konnte der Verfasser für die 
unentbehrlichen Erklärungen zur Genüge verwenden. Der ganze 
Abschnitt 22 von x. 242 an: „zur Kritik des Urfaust" ist von 
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ermüdender Länge, besonders die Erörterung der Dämonologie 
im Faust. 
Zu dem Entbehrlichen gehören wohl auch die meist pole­
mischen Winke für den Regisseur (z. B. p. 196, 308)^); an 
Vollständigkeit ist ja doch nicht zu denken. Eine dramaturgische 
Monographie hatte bereits 1846 Jul. Mosen im Verein mit Ad. 
Stahr versucht. 
Wo dagegen der Verfasser sich eng an Goethes Textworte 
anschließt, fällt die paraphrasirende Erklärung sehr ansprechend 
aus, z. B. die Charakteristik der ergreifenden Kerkerszene in Prosa 
(p. 228). 
Alles in Allem wird dieser erste Band Jedem, der nicht nur 
die gegenwärtige Form des ersten Theils der Tragödie, sondern 
auch das sukzessive Anwachsen desselben kennen will, von wesent­
lichem Nutzen sein; man findet hier Alles beisammen, was seit 
Jahrzehnten über diesen Gegenstand erforscht ist; man findet es in 
durchaus lesbarer Form ausgesprochen. 
Aehnlicher Art sind die Vorzüge des zweiten Bandes, 
in welchem nun nachgeholt wird, was in jenen Fragmenten noch 
nicht enthalten war: die Besprechung der Zueignung, des Vorspiels, 
des Prologs, der Osternacht u. s. w. bis zur Walpurgisnacht und 
dem Intermezzo. 
Auch in diesem Bande wird zuvörderst das Zustandekommen 
des ganzen ersten Theils des Faust geschildert und mit Recht auf 
den Umstand Gewicht gelegt, daß Goethe seit dem Ende der neun­
ziger Jahre immer nachgiebiger auf die Tendenzen der Romantiker 
eingeht; aus Schillers Drängen und diesem Einfluß entwickelt sich 
dann bei Goethe der herzhafte Entschluß, nicht nur die Vollendung 
des ersten, sondern auch den Plan des zweiten Theiles ernstlich 
ins Auge zu fassen. 
Auf diese historische Einleitung folgt dann die Besprechung 
der 10 Abschnitte, welche die Vervollständigung des ersten Theils 
ausmachen. 
Auch in diesem Bande fällt die Paraphrase um so erfreulicher 
aus, je näher sich der Verfasser dem unmittelbaren Bedürfniß 
Ueberflüssig ist doch wohl auch die Notiz von der „Verlegenheitsaus­
kunft" x. 58. Goethe hatte ganz recht, der Erdgeist darf nicht als Fratze erscheinen. 
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anschließt, z. B. die vortreffliche Motivirung des Vorspiels auf 
dem Theater x. 52, oder die Entwicklung der Folgen, die sich aus 
der Umstellung der Szene „Wald und Höhle" ergaben lp. 210). 
Anderwärts freilich ergeht sich die Erklärung in gar umständ­
licher Auseinandersetzung; manchmal werden Schwierigkeiten in 
Goethes Text gesucht, welche thatsächlich keine sind, z. B. in der 
Pudel- und Paktszene. Immer fühlbarer wird die Anstrengung, 
in fortlaufender Folge, ohne Unterbrechung, weiter lesen zu müssen. 
Die vielen Details drohen dey Gesammtüberblick zu verfinstern. 
Der Text zerfällt zwar in Abschnitte, aber dieselben hängen aufs 
Engste zusammen. Es fragt sich doch, ob es dem Laien bequem, 
ja möglich ist, den ganzen Komplex geschlossener Darstellung in 
einem Zuge zu bewältigen. Es gehört viel guter Wille und viel 
Muße dazu, auch nur einen der beiden Bände mit Andacht und 
Erfolg durchzuarbeiten. Der Verfasser, verspricht sich mehr von 
dieser Kontinuität des Ganzen, als von der Scheidung in über­
sichtliche Einleitungen und Wortauslegung unter dem Text. 
Aus diesem Grunde ist von vorn herein auf den Abdruck 
des Goetheschen Textes verzichtet worden; statt dessen sind aber 
in den Wortlaut zahlreiche Verszitate in Ziffern eingerückt, die 
doch wohl kaum ein Leser nachschlagen wird; einmal nicht wegen 
der fortwährenden Unterbrechung, dann auch deshalb nicht, weil 
nicht Jedem die bezüglichen Exemplare des „Urfaust", des „Frag­
ments" und des „ersten Theils" zu Gebote stehen, auf welche die 
Ziffern der Zitate sich beziehen. Den meisten Lesern werden also 
diese Zitate eher eine Störung, ein stiller Vorwurf, als eine För­
derung sein. 
Einwendungen von geringerer Bedeutung ^) müssen bei Seite 
gelassen werden; sie regen sich einem Faustkommentar gegenüber 
gar zu leicht. 
Wenige Ausnahmen mögen erlaubt sein: Band 1 p. 13S wird der 
„eingeborene Engel" durch uniKsnitus, einzig erklärt, obwohl schon Loeper sich 
für illuktas, angeboren entschieden hat.  ^Band 2 x. 124. Warum sollen die 
Lokalbezeichnungen in der Szene „Vor. dem Thor" sich nicht auf Frankfurts 
Umgebungen beziehen, da sie ja dahin passen? — Band 2 x. 63 sind die Worte 
„wer sichert den Olymp" von Loeper (und Schröer) schon genügend gedeutet. 
Hat doch Homer die Götter im Olymp versammelt. -- Austriazismen sind wohl 
1, x. 107, III, 118 „aufsitzen" ----- hänseln; x. 118 „getüftet" — eingeschüch-
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Mit Erstaunen stößt man durch beide Bände immer wieder 
auf grimmige Ausfälle gegen die „Faustphilologen". Namen 
werden nicht genannt (aus Grundsatz 1, x. XI); selbst die strei­
tigen Punkte kaum präzisirt; kurz, man muß Herrn Minors Zorn 
auf diese Geister fast unbegreiflich finden. Sollte er den erbitterten 
Kampf gegen unsichtbare Gegner auf die Autorität von Kuno 
Fischer ^) hin unternommen haben? Was haben ihm die Philologen 
zu Leide gethan, daß er sie mit Schmeichelnamen wie „bockbeinig", 
„gedankenlose Tüftelei", „nackte Armuth", „Wahnsinn" regalirt? 
Hätte er lieber, an Stelle dieser unfruchtbaren Polemik, sich 
die Zeit genommen, seinen verdienstvollen Vorgängern gebührende 
Anerkennung zu zollen. Als Beleg für seine Mosaikarbeit war 
der Verfasser verpflichtet, ein Verzeichniß der benutzten Werke 
beizufügen. 
Vergebens sieht man sich in beiden Bänden nach dem aus­
drücklichen Zugeständniß um, daß die Forschungen seiner Vorarbeiter 
ausgenutzt worden sind, namentlich Düntzers Paraphrase. 
Doch nein, drei Namens werden im Vortwort, 1, p. V 
genannt: „Die kommentierten Ausgaben von Düntzer, Loeper und 
Schröer soll dies Buch nicht beeinträchtigen." Diese Versicherung 
war ganz überflüssig. Durch Verwerthung des neuerworbenen 
Materials auf das Niveau unserer Ansprüche erhoben, werden die 
Arbeiten von Loeper und Schröer von allen Liebhabern handlicher 
Hülfsmittel und gewissenhafter Quellangaben stets bevorzugt 
werden, dank ihrer knappen Fülle, ihrer feinfühligen Methode und 
der zweckmäßigen Zugabe des Textes. I?. 8. 
tert? 2, x. 58 „durchgelassen"-----durchgehechelt; x. 203 „kommt ganz ab" —ver­
fällt? oder hört auf? — Druckfehler kommen an Stellen vor, wo der Sinn 
leidet, z. B. Bd. 2, x. 92, Zeile 15 v. o. „keine Arbeit" muß heißen „seine 
Arbeit"; x. 198 letzte Zeile fehlt „Staub"; p. 214, Zeile 5 v. o. „jetzt erst die 
Voraussetzung" fehlt das Prädikat „richtig". — Sollte nicht auch x. 131 „keine 
Folie" gerade heißen: „eine Folie"? Die Patriziertöchter auf dem Spaziergang 
können gar wohl als hervorhebende Unterlage für Gretchens Unbefangenheit und 
Unschuld gelten, also die Folie dieses Edelsteins bilden. 
1) K. Fischer. Die Erklärungsarten des Goetheschen Faust. Heidelberg 
1889. — Fischer zieht gegen verfehlte allegoristische, einseitig historische und philo­
logische Auslegung des Faust zu Felde. 
2) Von sonstigen Fausterklärern wird nur einmal „der feinsinnige Hehn" 
(1, x. 42) gerühmt, wie er SS verdient. 
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Das Frommel - Gedenkwerk. Dritter Band. Briefe aus Amt und 
Haus 1849—1896, herausgegeben von Amalie Frommel. Berlin 1901. 
Mittler und Sohn. 192 S. 
Von dem schönen Frommel-Gedenkwerk ist vorläufig der 
3. Band erschienen. Der 2. Band, der den Schluß des Lebens­
bildes bringen wird, soll erfreulicher Weise bald folgen. 
Alles Gute und Empfehlende, was ich bei der Bespre­
chung des ersten Bandes gesagt habe, könnte ich hier nur 
wiederholen. Ich hoffe, das ganze Werk wird auch bei uns 
an vielen Orten ein rechtes Familienbuch werden, das man nicht 
nur einmal liest und dann bei Seite legt, sondern zu dem man 
immer wieder mit Freude zurückkehrt. Die Auswahl der Briefe 
in diesem Bande ist offenbar von dem ganz bestimmten Gesichts­
punkte aus getroffen worden, daß sie uns Frommel vor Allem als 
Seelsorger zeigen wollen. Wir lernen hier aufs Neue Frommel 
als einen Mann kennen, der tiefempfindend, ernst und milde 
zugleich auf die Leiden und Freuden der eigenen Kinder und 
Verwandten und aller Gemeindeglieder einzugehen, und besonders 
da, wo es zu trösten gilt, die innersten Saiten der Seele zu 
berühren weiß. Ich bin gewiß, daß Jeder, der nur ein Ver­
ständniß für Frommels Glauben hat, hier für sein eigenes Leben, 
Streben und Leiden treffende, fördernde, mahnende und tröstende 
Worte finden wird. Man vergleiche etwa, um nur auf Beispiel 
hinzuweisen, was Frommel einer Konfirmandin, der der Gedanke 
an eine Heirath mit einem Katholiken nahegetreten war, über die 
Frage der gemischten Ehen schreibt. Seite 16 f. Zeitgeschichtliches 
findet sich in diesen Briefen nicht; kaum, daß einmal flüchtig der 
Name Kaiser Wilhelms I. oder Bismarcks vorkommt. In das 
innere Leben Frommels wollen uns die Briefe hineinschauen lassen. 
Wer sich in sie vertieft, trägt reichen Gewinn davon. — Das bei­
gefügte Personen- und Sachregister ist sehr dankenswerth. 
». V. 
Dr. Albert Freybe. Züge zarter Rücksichtnahme und Gemüthstiefe in 
deutscher Volkssitte. Gütersloh. Bertelsmann. 1900. 176 S. 
Dies ist ein ungewöhnlich hübsches Buch. Der Titel giebt 
den Inhalt zutreffend an. Es ist eine reiche und werthvolle 
Sammlung deutscher Volksbräuche aus der ältesten bis in die 
neueste Zeit, die geeignet sind, das Seelenleben des deutschen 
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Volks in den mannigfachsten Beziehungen wiederzuspiegeln. Wie 
anziehend ist z. B. der dritte Abschnitt, der von dem Naturgefühl 
der Deutschen und ihrer zarten Rücksichtnahme auf das Thier 
handelt. Es ist so erfreuend, manche Erinnerung an auch in 
unserer Heimath gebräuchliche Sitten und Gewohnheiten durch 
dieses Buch wiederbelebt zu finden. Wer in dem sogenannten 
„kolks Ivrs" bewanderter ist, wird gewiß noch viele Berührungs­
punkte finden. Uns allen kann das Buch eine heilsame Mahnung 
sein, alte Volksbräuche und Sitten pietätvoll zu wahren. Sind sie 
doch oft die silbernen, wenn auch bisweilen seltsam alterthümlich 
geformten Schalen, welche die goldenen Aepfel des Seelenlebens 
unserer Vorfahren bergen! K. L. 
N i t i z. 
Die „Düna-Ztg." (Nr. 100 vom 3. Mai a. o.) hat in Anlaß unserer 
an ihre Adresse gerichteten Notiz (S. 400) in einem verworrenen Entresilet dem 
Sinne nach Folgendes erklärt: Das exklusive Rezept des Redakteurs der Balt. 
Monatsschr. für Politik und Kunst ist längst „abgestanden"; trotzdem ver­
unglimpft derselbe Redakteur Jeden, der nicht nach diesem Rezept verfährt; um 
die Meinung seiner Mitarbeiter, „bekannter und angesehener Männer", kümmert 
er sich nicht; er weiß, daß die Balt. Monatsschr. in den Augen Vieler ein 
zu förderndes Moment baltischen Lebens ist, und glaubt, daß er deshalb die 
Geduld dieser Freunde der guten Sache auf eine harte Probe stellen darf *). Es 
folgt die Ankündigung, daß die „Düna-Ztg." hinfort keine Besprechung der 
einzelnen Hefte der „Balt. Monatsschr." mehr veröffentlichen wird. 
Wir stellen zunächst fest, daß die „Düna-Ztg." die Wahrheit aller von 
uns in der Eingangs erwähnten Notiz vorgebrachten Thatsachen und Urtheile 
zu bestreiten nicht versucht hat, so daß wir der unerquicklichen Mühe überhoben 
sind, die lange Reihe von ihren Artikeln, die als Belege zu jedem einzelnen 
Punkt der Notiz dienen, hier anzuführen. Sodann haben wir zu bemerken: 
*) Der Redakteur der „Balt. Monatsschr." verunglimpft alle Personen, 
schreibt die „Düna-Ztg." wörtlich, „die nicht nach seinem alleinseelig-
machenden abgestandenen Rezept in Politik und Kunst das ultimum rskuZMin 
sehen." Demgegenüber können wir versichern, daß es für uns nur ein Grund zu 
besonderer Anerkennung wäre, wenn der Redakteur Ernst Seraphim sich garnicht 
mehr um Politik und Kunst kümmerte. Sein Satz sollte natürlich lauten: „Der 
Redakteur der „Balt. Monatsschr." verunglimpft alle Personen, die nicht in 
seinem alleinseeligmachenden abgestandenen Rezept für Politik und Kunst die 
ultiws, rstio sehen." 
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1. Wer unser „Rezept" für abgestanden hätt, sollte unsere Zeitschrift nicht 
für ein zu förderndes Moment baltischen Lebens halten, sondern sie vielmehr im 
Interesse des von ihm erstrebten Gemeinwohls — von persönlichen Motiven darf 
dabei selbstverständlich keine Rede sein — bekämpfen. Nun hält die „Düna-Ztg." 
unser „Rezept" schon seit lange für „abgestanden"; nichtsdestoweniger hat sie aber 
doch häufig unserer Zeitschrift ihre Anerkennung kundgegeben, und zwar auch 
speziell für solche Publikationen, in denen das genannte Rezept deutlich zu Tage 
trat (vgl. z. B. „Düna-Ztg." 1901 Nr. 50). Daraufhin fragen wir: War die 
Handlungsweise der „Düna-Ztg." in diesen Fällen leichtfertig gedankenlos oder 
konfus oder dolos oder das Alles zu gleicher Zeit? und ferner: Ist das jetzt 
plötzlich so schroff von der „Düna-Ztg." ausgesprochene Exkommunikationsurtheil 
mit dem Hinweise auf den drohenden Fortfall der Unterstützung durch die Freunde 
der guten Sache lediglich im Interesse des von ihr angestrebten Gemein­
wohls erfolgt? 
2. Die „Düna-Ztg." meint offenbar, auch unsere Mitarbeiter, die 
„bekannten und angesehenen Männer", hielten unser Rezept für längst abgestanden. 
Aber nichtsdestoweniger fördern sie doch thatsächlich unsere Zeitschrift durch ihre 
Mitarbeit! Die hier vorliegende Insinuation, als könnten unsere Mitarbeiter 
ebenso verworren denken und handeln wie die „Düna-Ztg.", weisen wir natürlich 
auf das Entschiedenste zurück. Uebrigens kennt ja die „Düna-Ztg." zur Genüge 
solche Artikel unserer Mitarbeiter, die das „abgestandene" Rezept billigen und 
durchaus selbständig vertreten. Doch auch diese Mitarbeiter will sie von ihrer 
Hochachtung nicht ausschließen!! Damit erreicht die weitherzige Verworrenheit 
der „Düna-Ztg." ihren Höhepunkt. 
voosm Mitarbeiter können wir uns nicht enthalten, aus einer uns 
zugegangenen Zuschrift über unsere vorige Notiz folgenden Passus hier wieder­
zugeben: „. . . So geht es, wenn ein Mann, der seiner ganzen Individualität 
und Weltanschauung nach zum modernen Freisinn gehört, Redakteur einer Zeitung 
ist, die im Lande als streng konservativ gelten soll." Dieser Satz bringt das 
Urtheil nicht weniger unserer Mitarbeiter prägnant zum Ausdruck und enthält 
auch im Grunde Alles, was uns von der „Düna-Ztg." trennt. Uns liegt nichts 
an konservativem Scheine, aber Alles an konservativem Wesen. 
3. Ueber unser Rezept hat sich auch der „Rishski Westnik" vor einiger 
Zeit geäußert. Er nannte die Monatsschrift spöttisch eine archäologische und war 
der Meinung, auf den außerhalb stehenden Leser wirke ihre leidenschaftliche Hin­
gabe an unwiederbringlich dem Archiv verfallene Ideen und Tendenzen bloß wie 
ein komischer Anachronismus, u. s. w. (Vgl. Balt. Chronik III, 83.) „Rishski 
Westn." und „Düna-Ztg." sind also in Bezug auf ein deutschkonservatioes Rezept 
einer Meinung: es sei abgestanden. Das ist natürlich nur so zu verstehen: 
was der „Rish. Westn." bekämpft, weil es deutsch ist, kann die „Düna-Ztg." 
nicht mit der gehörigen Energie vertreten, sobald es nicht zugleich modern-frei­
sinnig ist, und umgekehrt: was der „Rish. Westn." vertritt, weil es undeutsch 
ist, kann die „Düna-Ztg." nicht mit der gehörigen Energie bekämpfen, sobald eS 
zugleich modern-freisinnig ist. Daher das unaufhörliche klägliche Hin- und Her­
schwanken der „Düna-Ztg.", das leider nur zu geeignet ist, die in einer Uebergangs» 
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zeit, wie wir sie jetzt durchmachen, ohnehin leicht einreißende Charakterlosigkeit zu 
fördern und dadurch der „Verschmelzung" nicht unerheblichen Vorschub zu leisten. 
Je sorgloser man im großen Publikum einem solchen Verhalten begegnet, um 
so radikaler und rücksichtsloser muß dagegen angekämpft werden. 
Damit könnten wir unsere Replik schließen, wenn nickt noch ein paar ganz 
persönliche Bemerkungen der „Düna-Ztg." eine kurze Antwort erheischten. Die 
„Düna-Ztg." meint zunächst, wir hätten die Allüren eines Revolverblattredakteurs. 
Nielleicht sollte damit markirt werden, welcher Tollkühnheit, „unwissenden 
Ueberhebung und Frivolität" sich Jeder schuldig macht, der es wagt, eine so 
außerordentlich gewichtige Person, wie den Chefredakteur der „Düna-Ztg.", die 
bekanntlich im baltischen Judenthum nicht geringe Unterstützung findet, anzu­
greifen *). Indessen haben wir es hier offenbar nur mit einem launigen Einfall 
zu thun, der keine weitere Bedeutung hat. Der etwas massive Ausdruck 
„Revolverblattredakteur" ist zwar nicht ganz neu und klingt im Munde des 
Redakteurs der „Düna-Ztg.", der über Alles gern vornehm erscheinen möchte, 
befremdend, immerhin hat er uns ein Lächeln abgenöthigt und mag daher passiren. 
Sodann behauptet die „Düna-Z.", unsere Bemerkungen über ihre Redaktion wären 
„ h ä m i s c h . "  M a n  s o l l t e  d o c h  m e i n e n ,  e s  s e i  k a u m  m ö g l i c h ,  n o c h  d e u t l i c h e r  u n d  o f f e n e r ,  
als wir es gethan haben, der „Düna-Ztg." die Wahrheit zu sagen. Und dieser 
Meinung wird die „Düna-Ztg." wahrscheinlich auch selbst sein. Daher wird man 
annehmen müssen, sie habe nicht gewußt, als sie unsere Ausdrucksweise für 
hämisch erklärte, daß zu den wesentlichen Bestandtheilen, aus denen sich der 
Begriff des Hämischen zusammensetzt, das Heimliche, Verborgene (z. B. unter 
der Decke des Lobes, der Schmeichelei 2c.) gehört. Zur Vermeidung solcher häufig 
wiederkehrenden Begriffsverwirrungen und -Verwechselungen (vgl. oben rvkussium 
statt rs-tio) thäte die Redaktion der „Düna»Ztg." gut, sich ein synonymisches 
Handwörterbuch anzuschaffen, etwa das Eberhardsche, das der gelehrte Herausgeber 
in der Einleitung mit folgenden Worten empfiehlt: „Für die Erweiterung des 
Verstandes und die Gewöhnung desselben zum richtigen Denken läßt sich aus dem 
Studium dieses Buches viel Vortheil ziehen." 
*) Als verantwortlicher Redakteur der „Düna-Ztg." zeichnet Knud Hörne-
mann. Chefredakteur ist Ernst Seraphim, derselbe, dessen historische Schriften 
nach dem Urtheil der kompetenten baltischen Geschichtsforscher „allen wissenschaft­
lichen Zwecken fernzuhalten sind" (Balt. Monatsschr. Bd. 50, S. 66). Daß 
E. S. Chefredakteur ist, entnehmen wir seiner eigenen Angabe in der Zeitschrift 
für Bücherfreunde, III. Jahrg. Heft 4. Beibl. S. 5. 
